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Da; Ziel der Mystik.
Von

gatk zu Zeitungen.
F

»Wenn Zeit wie Ewigkeit.
Und Ewigkeit wie Zeit,
ver ist befreit
Von allein Streit«

Ists-b Bühne.

erfolgen wir die Geschichte der Mystik und der geheimen Wissens
schaffen, die wie rote Fäden auf einem dunkeln Gewebe, tausend-
fach verzweigt und wiederum in einander laufend, von Jahrhun-

dert zu Jahrhundert sich durch die Kultur aller Völker schlingen, auf
kurze Augenblicke zuweilen verschwinden, immer wieder aber auf’s neue

auf der Bildfläche erscheinen und bedenken wir, wie viel Tausende von

Menschen ihren Geist in jene dunkeln Gebiete vertieft und deren Er«
forschung sich zur cebensaufgabe gesetzt, — so fühlen wir zu fragen uns

gedrungen, was denn der Kern, der« thatsächliche Zweck und Nutzen so
angesttengter Beinühungeiy so eifrigen Forschens, so vieler Opfer zu sein
vermag.

Wir finden in der Weltgesrhichte keine epochemachende Lehre, keine
neue Erfindung oder Anwendung auf dem Gebiete der empirischen oder
exakten Wissenschaftem kein greifbares Resultat der materiellen Kultur,
welche das Ergebnis jenes geheimnisvollen Strebens gewesen wären.
Jn der Entwicklungsgeschichte aller Völker sehen wir Systeme und Wissen-
schaften entstehen und vergehen undieinander folgen in ewigem Wider-
spruch. Gleich den: Sturmwind, von den: man nicht weiß, woher er
kommt, noch wohin er geht, der in gleicher« Weise die Wolken des Him-
mels und den Staub der Landstraßen vor sich hertreibh so fegt auch die
Zeit alle inensehlichen Anschauungen und Überlieferungen der Wahrheit
zugleich mit der leichten Spreu wertloser Jrrtümer hinweg; und ihr Thau,
eine Zeitlang in den Blättern des Baumes rauschend, verschwindet spurlos,

Vortrag, gehalten in der »ps7chologischen Gesellschaff zu Miinchem akn
n. Mai rege.

Sphinx U« St. s
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nachdem es kaum über seinen Schatten hinausgekoimnem Die Spuren
jener geheimnisvollen Lehren und Andeutungen hingegen, sehen wir
immer wieder mitten in den neuen Ideen des eben herrschenden Zeit-
geisies erscheinen und so ranken Occultisnius und Mystik sich durch das
Leben der Menschheit, soweit wir es verfolgen können, von ihrer Wiege
an bis in die Gegenwart hinein.

Um Nil wie am Ganges finden wir das geheime Wissen schon in
allerältester Zeit in Blüte stehend. Jn Ägypten wurde die Seherschaft
seit Menschengedenken von Priestern und Königen in den Tempeln aus·
gebildet und geübt, was unter anderm schon aus dem Namen des jewei-
ligen hohen Priesters des Zlmmon in Theben erhellt, welcher Ur-ma,
d· i. »der Große des Schauens«, genannt wurde. Die Hebräer, welche
in bestöndigen Beziehungen zu Ägypten standen, mögen dort ihre gehei-
men Weisheitslehren empfangen haben, wovon die Kabbala noch heute
die Überreste bildet. Der Talmud spricht von einer Prophetenschulq
welche zu den frühesten Zeiten des Volkes Israel bestanden hat, in welcher
die Weisheitslehren von Mund zu Mund, den Eingeweihten überliefert
wurden. Schon Moses soll die Schule der 70 Åltesteii des Volkes ge«
gründet haben, durch welche der Geist der Weissagung fortlebte, bis in
die spätesten Zeiten I) hinab. Jn gleichem Alter wie die geheime Tradi-
tion der Ägypter steht wohl die der Jndier, und es dürfte kaum ein
zweites Volk so weit in der Erkenntnis jener Wahrheiten und der Ver«
wirklichung des Geheimwissens vorangeschritten sein. Jn China treffen
wir jene Lehren von Ladckse und Confucius verkündet, in Chaldäa und
Persien knüpfen sich dieselben an die Namen des Albumansar und des
Zarathustra; in Griechenland bestanden die Schulen des Pythagoras
und des Plato und vor allem die eleusinischen Mysteriem Das
längere Stillschweigem welches Pythagoras seinen Schülern auferlegte und
die Gedankenkonzentration durch langes Anschauen einer Säule in den
Mysteriem waren nur Mittel der Vorbereitung für jene, die nicht schon
durch die Natur und ihr Leben gereift waren.

Auch durch die römische Kulturperiode lassen sich die Spuren des
Geheimwissens verfolgen. Jn der äußern Erscheinungsweisz je nach den
besonderen Tluffassungen der Völker und ihrer Religionen verschieden,
verniischten sich jene Lehren oft mit Jrrtümern und Äußerlichkeitem ja
arteten wohl auch in Gräuel aus, stimmen aber trotz aller Unterschiede
der äußeren Form und deren Verirrungen in ihren innern Grundgedanken
und Vorschriften überein. So waren zur Zeit der Römer die Neuplatos
niker obwohl auf griechischey und die Gnostiker auf christlicher Grund«
lage fassend, doch ihrem Wesen und Streben nach einander enge ver-
wandt. Beide Schulen sehen wir allmählich sich verlieren, aber im
Ordensleben der Klöster des Mittelalters erhoben sich erleuchtete Männer,
bei denen wiederum das gleiche Erkennen und Vermögen sich geltend

I) Vergl. Er. Joh. Eil, sc.
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machte. Unter diesen ist der Name des Meister Eckhart ja bekannt als
eines der größten deutschen Mystiker.

Am Ausgange des Mittelalters wurde besonders in Deutschland die
Brüderschaft der Rosenkreuzer die Trägerin des geheimen Wissens und
Könnens. Zugleich blühte in England die Weisheitsschule des Roger
Baco, der ob seiner Kenntnisse der ,,Brahinitt des Nordens« und der
,,Ausleger der heiligen Geheimnisse der Natur« genannt wurde. Sein
Schiiler war Elias Asmol, der die Gesellschaft nach dem System
Bacos weiterführte Bald jedoch artete diese Schule aus, wie auch die
Rosenkreuzer sich später zu anderen Zwecken neigten. Dagegen tritt uns
am Anfang des U. Jahrhunderts in Jakob Böhme wieder ein prak-
tisch entwickelter Weiser entgegen.

So finden wir allenthalben reich verzweigt die Spuren des geheimen
Wissens; es ererbte sich geistig von Jahrhundert zu Jahrhundert und
ragt bis in die Gegenwart hinein. Beispielsweise mag für das Ende
des vorigen Jahrhunderts Eckartshausen erwähnt werden, von dessen
zahlreichen Schriften besonders die ,,Mystischen Nächte«1) zu nennen sind.
Jn der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts lebte Johann Baptist Krebs2)
dessen volkstümliche kleine Schriften: »Schliissel zur Geisterwelt« und ,,Weg
zur Unsterblichkeit-»O, unter dem Pseudonym J. Kernning herausgegeben,
wohl zu dem Anschaulichsten und Gemeinfaßlichsten gehören, was je über
praktische Mystik geschrieben wurde. Aber auch heute noch giebt es

Träger der ursprünglichen inystischen Überlieferungen unter uns, so gut
wie in Jndien und im ältesten Ägypten.

Fassen wir indes die wenigen zu Tage tretenden Ergebnisse der
geheimen Wissenschaften ins Auge, so stehen dieselben anscheinend nicht
im Verhältnis mit der Thatsache, daß so viele Menschen zu allen Zeiten
sich mit den Geheimlehren beschäftigt und ungeachtet der größten Opfer
einzig diese sich zum Ziel ihres Strebens gesetzt haben. — Die Proben,
denen sich die Schüler derer zu unterwerfen hatten, welche die Sprache
des Mittelalters als ,,Adepten« bezeichnete, wurden jederzeit als entsetz-
lich geschildert, wovon Bulwer im ,,Zanoni« uns ein anschauliches Bild
zu geben wußte.4) Historisches Jnteresse oder die Erfindung und Anwen-
dung einiger verborgener Naturkräfte, ja nicht einmal die Seherschafh
welche die kommenden Ereignisse nicht ändern könnte, bieten Nutzen und
Jnteresse genug, sich so vieler Mühe und Entbehrung zu unterziehen.
Ja, es waren in der That auch die Erwerbung aller magischen Fähig-
keiten, alle Kenntnis der verborgenen Naturkräfte, das Verständnis der
Geheimnisse des Magnetisnius, der Astrologie und Alchyinie, der Kabbala
und ihrer esoterischen Zahlenlehre nicht um ihrer selbst willen der ver«

I) Nachtrag zu seinen »Aufschliissen zur Magie« von denen übrigens auch der
e. Band besonders bemerkenswert ist.

«) Gestorben in Stuttgart am Z. Oktober seist.
s) Beide Schriften sind noch gegenwärtig bei J. Scheilile in Stuttgart vorrätig

zu 70 Pfg. und 1 Mk.
«) Bulwen Zank-m, e. Buch, Vll Kapitel.

lO
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folgte Zweck des wahren ,,Adepten«, sondern es sind dies nur auf dem
Wege der inystischen Entwickelung sich von selbst einstellende Fähigkeiten,
Erkenntnisse und Kräfte, deren Besitz und Gebrauch eine schwere und
weit mehr behindernde als fördernde Verantwortlichkeit in sich schließen 1).

Das Ziel aber, welches allein das ist, was der wahre Mystiker zu
erreichen strebt, besteht zuerst in der Erkenntnis seiner selbst, das heißt
in dem sich Bewußtwerden seiner eigenen unsterblichen Seele, im leben-
digen Erwecken seines iibersinnlichen ,,Jchs«. —

Um zu erklären, was hiermit gemeint iß, erinnere ich hier nur daran,
wie neuerdings erst die Ergebnisse der experimentalen PsychologieZ) er-

wiesen haben, daß unser gewöhnliches Bewußtsein der Person, als welche
wir uns selbst erkennen, noch nicht das ursprüngliche Wesen ist, welches
uns inne wohnt; denn das, was wir als unsere Persönlichkeit bezeichnen,
zeigte sich nur als eine, den verschiedenartigsten Wechseln durch äußere
Einfiüsse, ja vielfach sogar ganz beliebigen Umgestaltungem unterworfene
Erscheinung. Was aber von außen auf diese Weise beeinflußh verändert
und vertauscht zu werden vermag, kann eben darum als solches un-
möglich das Unsterbliche in uns sein. Auch hat die Persönlichkeit mit dem
zeitlichen Entstehen und Werden des leiblichen Körpers ihren Anfang ge-
nommen, ist daher ihrem Wesen nach endlich und muß wenn auch-nicht
mit ihm so doch jedenfalls wie er irgend wann einmal sich wieder·
auflösen.

Das Unsterbliche in uns kann also nicht identisch sein mit dem, was
wir im gewöhnlichen Sinne unseres Bewußtseins »Ich« nennen. Nur
zuweilen, wenn in Augenblicken tiefen Sinnens oder wahrer Begeisterung
die Sehnsucht unseres Herzens uns nach dem Unendlichen, Unnennbaren
hinzieht, ahnt wie erleuchtet miser Bewußtsein, daß unter all den nach
außen hin sich kundgebenden Formen unseres Seins noch eine höhere von
den Schranken des zeitlichen Lebens unabhängige Wesenheit sich verbirgt.

Unser Wille, wie alle unsere seelischen Kräfte entströmen zwar dieser
Wesenheit, aber das gewöhnliche Bewußtsein dringt nicht bis zu ihr, son-
dern erkennt nur die durch die Einsiiisse von Erblichkeih Erziehung, Ge-
wohnheit und Erinnerung hervorgebrachte äußere Erscheinungsweise jener
Kräfte.3) Wenn ein Lichtstrahl im Winkel auf einen Spiegel fällt, so
erblicken wir nur den Schein, den dieser zurückstrahly wir könnten als«
dann den Spiegel für die Lichtquelle halten, denn ihm scheint dasselbe
zu entströmen und doch ist dies bloß der von der augenblicklichen Gestal-
tung des Spiegels abhängige Wiederschein des Lichtes und nicht die Licht-

1) Vergl. darüber auch das Märzhest 1888 der Sphinx (V. U) S· i99 u. f.
im Artikel «Weiße und schwarze Magie«-

2) Vergl. das Aprilheft tssg der Sphinx: »Die Lösung des Menschenrätsels
durch die ExperimentalipsychologiN (V, 2S. S. 25o).

Z) Vergl. Band IV der Sphinx, S. 27t, »Die Seelenlehre der Kabbala«, welche
sagt, daß Ueschamah (unfterblicher Geist) sich erst in den Jahren der Mannbarkeit mit
Ruach Persönlichkeit) vollständig verbindet; Kinder stehen daher der Erkenntnis der
Ncschamah näher als Erwachsene, bei denen die Persönlichkeit schon fester konstituiert ist.
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quelle selbst. Jn gleicher Weise verhält sich das als Persönlichkeit denkend
und handelnd auftretende Ich zu jener unsterblichen Seele. Zu ihrem
Bewußtsein zu gelangen, und den in der Menschenbrust glinnnendeii
Funken der Unsterblichkeit zur lodernden Flamme anzufachen, ist das wahre
Ziel des M7stikers, der zur Erkenntnis und Beherrschung des Lebens
gelangen will.

Der Weg zu diesem Ziel ist lang und schwierig; denn da gilt es
unsere ganze Natur zu entwöhnen von allem zeitlichen, Sinnlichen und
Vergänglichesy an das sie sich mit tausend zähen Wurzeln klammert; dazu
müssen wir unser Wollen mit allen Seelenkräften nur auf das Ewige
richten und die brennende Sehnsucht haben nach der wahren Erkenntnis
unseres Selbst. Die Weisheit dieser ,,Kunst des Lebens« zu lehren ist
übrigens hier nicht die Absicht. Es sollte nur das Ziel bezeichnet wer-
den. Den Weg zu demselben zu führen vermag nur ein Meister und
an einem solchen hat es nie zu irgend einer Zeit gefehlt. Wer nur
wirklich genau alles thut, was jener forderte, von dem hier nur das
eine Werth angeführt werden mag: »Wer mir nachfolgen will, der
verleugne sich selbst«, der kann sicher sein, seinen Weg nicht zu verfehlen.
Wem aber die Weisungen zu eben diesem Ziele annehmbarer sind in der
kurzen gedrängten Fassung, wie sich diese uralt ererbte Weisheit des
Menschengeschlechtez aus dem Morgenlande überliefert, in unserer heutigen
Ausdrucksweise darstellt, den( wissen wir nichts Besseres, nichts anderes
zu empfehlen, als die meisterhafte kleine Schrift: »Licht auf den Weg«.2)
Der erste Schritt zum ,,Ziele der Mystik« ist also das Erwecken und sich
Bewußtwerden des eigenen übersinnlichen ,,Jchs«; dieses muß in uns
selbst sich zum Meister und Führer gestalten, und in dem Maße, wie wir
dann stufenweise uns vergeistigen und vervollkonnnnem erreichen wir das,
was die platonische Mystik als Heuosis — als Vereinigung mit Gott, und
die christliche Mystik als das »Einswerden mit dem Vater« bezeichnete.

Dies ist das Ziel, was jeder Mensch im Laufe der Zeiten erreichen
muß; wir Alle haben diese Aufgabe zu erfüllen, denn die Bestimmung
des Menschen ist Aufsteigen vom sinulichstierischeii Menschen zum Geistes-
Menschen; und die echte Weisheit besteht eben darin, die Größe dieser
Bestimmung praktisch kennen zu lernen. Die ganze Natur weist darauf
hin, denn alles treibt zur Vervollkonnnnusig alles strebt zur Einheit.
Solange aber der Mensch nicht ersteht aus dem Sturm und Drang des
zeitlichen Lebens, solange sein Herz noch höher schlägt in Freud und Leid
des eigenen äußern Selbst, solange er sich nicht entwöhnt der Leidenschaft
der süßesten der nienschlichen Verirrungem solange bleibt er auch an den
ewigen Kreislauf der Zeiten gekettetz er macht keine Fortschritte auf dem
Wege zu seiner Bestimmung und wird daher wieder und inuner wieder

l) Ev- Matttk is, 24
T) »Eine Schrift zum Frommen derer, welche unbekannt mit des Morgenlandes

Weisheit unter deren Einfluß zu treten begehren«. Weder-geschrieben von M. C. —

zu beziehen gegen Einsendung von M. t.25 von der Expedition der ,,Sphinx« in
Gera (Renß).
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vor die unerbittliche Aufgabe gestellt.1) Denn wie die Naturkräfte stets
von neuem rastlos dasselbe Spiel beginnen, die entlaubten Gebüsche im
Winter schon die heimlichen Knospen am Zweige tragen und nach Blüte
und Frucht kraftlos die verdorrten Blätter fallen lassen um im Frühjahr
aufs neue sich zu begrünen, — so sind auch die Sorgen und Leiden-
schaften des vergänglichen Lebens stets um dasselbe ewig kreisende Rad
geflochten, und durch jede Menschenbrust, in der sie walten, ist der Ein-
gang in jenen alten Tartarus, wo im Steine, der bergan gewälzt immer
wieder zur Tiefe stürzt, im Wasser, das oben zugetragen, unaufhörlich
nach unten entrinnt, in der immer zerfressenen und stets nachwachsenden
Leber, nur allzu wahrheitsgetreu das blinde, kreisförmig stets in sich zurück-
kehrende Walten der Natur· und Menschenkräfte abgebildet ist.

Nur wer sich aus dieser Welt der Zeit erhebt, zu der außer dem
Bereiche aller Stürme gelegenen Höhe, nur der erlangt Befreiung und
Vollendung durch solche Erlösung.2) Aber je erhabener das Ziel, desto
schwieriger der Weg, je tiefer der Mensch sank, desto höher muß er

steigen. Das Vorankommen kann deshalb nur im Verhältnis stehen zu
unsern! Mute und zu der bewiesenen 2lusdauer. Haben wir aber einmal
den Weg der sittlich-geistigen Entwickelung ernstlich eingeschlagen und die
vorbereitende Ruhe insoweit erlangt, daß das Übersinnliche in uns zu
regen sich beginnt, dann werden wir alsbald uns belohnt fühlen und eine
Veränderung in unserm ganzen Wesen erfahren. Alle Zweifel, die bis
dahin in uns sich regen mochten, verschwinden, denn unsere Erkenntnis
nimmt zu in gleichem Maße wie-der Funke des geistigen Lebens zu immer
klarereny reinerem Lichte in uns erglüht. Der in diesem Geiste wieder-
geborene Mensch tritt mit Bewußtsein in die Harmonie des Weltorganiss
mus ein, denn zugleich mit seiner Geistes-Seele erwachen auch deren
Kräfte. Während ehedem unsere Sinne, trübe und stun1pf, die höhern
Gesetze und Wahrheiten der Natur nicht fassen konnten, erwachen nun-

mehr die innern Sinne und lassen uns hören, fühlen und schauen, was
vorher uns verschlossen und unverständlich dünkte. Je weiter wir voran-
schreiten in sittlich geistiger Beziehung, desto tiefere Geheimnisse der Natur
werden sich vor uns enträtselii und wir gelangen zur Erkenntnis, daß jeder
gegenwärtige Zustand nur die Vorbereitung zu einem höhern ist. Haben
wir dann den höchsten, letzten Zustand der uns jetzt ausdenkbaren Ver«
vollkonnnnung erreicht, und stehen wir am letzten Glied der Kette dieser
Welt, so schließen wir damit an das erste Glied eines höheren Daseins
an. Dies aber ist der wahre Sinn des Begriffes der Vergeistigung, dies
ist Unsterblichkeit.

I) Vergl. «Sphinx« Januar isss (V, 25) S. Si: »Die efoterische Lehre in
Jndischer Fassung« un»d Sinnetts lslsoterie Buddhjsun Chr-m. lll u. VlI. Letzteres
Werk ist in dcutscher Ubcrsetzung bei Hinrichs in Leipzig tsssk erschienen unter dem
Titel: »Die esoterische Lehre oder Geheimbuddhistnus«·.

E) Vergl. Jannarhest lssg der Sphinx: ,,Entwickelung und Befreiung« (V,
25. S. 52).

F
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Giordana Braun,

fein Irrtum nnd seine Tlelitansklxauung
Von

osudwig HtuBkenBech.
Dr. sur.
f

11. Seine weltanstijauung.l)
Jlesaeh nnd Grund und de, das ewig Eine,
Dem leben, Sein, Bewegung rings entfliejy
Das slch in Höh« and Breit« and Tief« ergießt,
Das Himmel, Erd and Untersvelt ekscheinel
Mit Sinn, Vernunft and Geist erschaut« ich deine
Unendlichkeit, die keine Zahl ermißt,
Wo ålkrall Mitte, nirgends Umfang iß,
Jn deinem Wesen weset auch das meine.
Ob blinder Wahn sieh mit der Not der Zeit,
Gemeine Wut mit HekzenehsktigkeiyUachlosee Sinn mit schmnsfgem Neid vereinet:
— Sie schnsfetks nicht, daß sieh die fnft verdunkelt,
Weil doch ttos ihrer anvetsehleiert snnlelt
Mein Ungs and meine schöne Sonne sei-sein««

Deus-o, clella cause, prineipio et« uno
(Wagnee l, IN)

ie Weltanschanung Brunos hebt sich ab wie eines jener farben-
»

glühenden und formenklaken Gemälde der italienischen Meister,
i« etwa die Madonna Guido Roms, von dem sonnigsgoldigsschimiiiern-

den Hintergrunde einer mehr mit dem Herzen des Dichters als dem Hirn
des Denkers erfaßten Gottesidee Diesem GefühlsiUntergrunde seiner
Ideen ist es zuzuschreiben, wenn Brunnhofer ihre Darstellung mit dem

l) Die Weltanschauung eines Venkers und Dichters, wie Bruno es ist, in dem
Rahmen eines zeitschriftlichen Aufsatzes darzustellen heißt weniger, als eine fliichtige
Skizze von der Facade eines Bauwerks zu bieten, wie es der Kölner Vom ist. Selbst
ein Buch, das diesem Zwecke gewidmet wäre, wiirde weniger leisten zur Veranschaui
lichang dessen, worum es sich handelt, als irgend eine sachverstöndige Darstellung mit
allen Hilfsmitteln heutiger Jllnstrationskuiist es hinsichtlich dieses Bauwerks ver-
möchte. Immerhin wiirde ich genug erreicht zu haben glauben, wenn ich solche Leser,
die zum Studium der italienischen und lateinischen Schriften des Venkers sticht kommen
können, wenigstens anregen könnte zum Uachlesen der vortrefflichen Varstellung der
Brunoschen Ideen bei Brunnhofen ,,Giordano Brnnos Leben nnd Lehre« nnd
mer· Carrieru Philosoph. Weltanschaiinng der Reformationszeitc S. 365—494.
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Satze einleiten darf: »Wer sich aus dem Studium Kam-» Schopenhauers oder
Ed. o. Hartmanns flüchtet, um in Brunos Philosophie die verlorene Freude an der
Welt wiederzufinden, erfährt eine ähnliche Umwandlung seines innersten Wesens, wie
wenn einer, noch von Entsetzen starr iiber die grauenvollenBilder, die ihm Vante vor-
gemalt, sich zu den Liedern Goethes wendet und da erst wieder lernt, am sonnigen
Friihlingsmorgen in Feld und Wald hineinzujauchzen oder im ßillen Mondenglanze
die Seligkeit treuer Freundschaft zu genießen«

Wie wir von Brunos Leben gleichwie von jeder echten Tragödie bei
all dem erhabenen Unglück doch mit versöhnt ausklingender Stimmung
scheiden konnten, fo ist auch seine Philosophie optimistisch im edleren Sinne,
eine Philosophie der Versöhnung, zwischen Glauben und Wissen, zwischen
Leben und Leiden. Ungleich lebendiger als Spinozas starre ,,Substanz«
ist Brunos Gottesidee mysiisch und religiös. Gott selber bleibt ihm der
Unerkennbare, der in einem Lichte wohnt, zu dem endliche Einsicht nimmer
gelangen kann. Zwar das Universum ist die vollendete Darstellung der
Gottesidee; aber vermöchte der denkende Geist auch die Unendlichkeit des
Alls zu überschauen, so bliebe ihm doch seine schaffende Jdee selber
unerreichbar. »denn, wer die Statue sieht, sieht nicht den Bildhauer. Mithin können
wir von der göttlichen Substanz gar nichts wissen, — höchstens können wir von ihr
eine Spur erkennen, wie die Platoniker, eine entfernte Wirkung, wie die Peripatei
tiker, eine Hülle, wie die Kabbalisten sagen, wir können ihn gleichsam von hinten an-
schauen nach dem Ausdruck der Talmudistem oder sie im Spiegel, im Schatten, im
Rätsel sehen, nach dem Ausdruck der Theosophen.«1)

Man wird es mir nach diesem Citat erlassen, die seltsame Streit·
frage zu berühren, ob der Nolaner ein Theist, Pantheist oder Tltheist ge«
wesen sei. Oder sollte man diesen Märtyrer seiner Überzeugungen der
bekannten ,,doppelten Buchführung« eines Leibnitz beschuldigeii wollen,
da er in den Schriften seiner sämtlichen Lebensperioden unermüdlich den-
selben Gedanken wiederholt, welchen er in folgenden Versen einen poetischen
Ausdruck verlieh:

»O du, welcher in fterblicher Brust den ewigen Flammen
Zlufzulodern gebeut nnd meinem Herzen .in solchem
Glanze zu schweben befiehlt, in solcher Glut zu entbrennen,
Daß zu den Sternen hinan, die Schatten mutig verscheuchend,
Mutig die fesselnde Last der trägeren Masse bezwingend,
Ich die unendliche Welt durchschweifz den Sinnen entbunden, —

Licht, allschauendes Licht, Licht schaffend, daß alles geschaut wird,
Blind nur nennt dich der Pöbel, der Pöbel, dem selber das Licht fehlt
Und das Uug’ und die Seele, indem er die Seele dir abspricht.«2)

Freilichvon der vulgöreii inenscheiiähiilicheiiPersönlichkeitssvorstellung
des transfcendenten Wesens der Gottheit ist unser Philosoph weit ent-
ferntz und niemand hat diesen kindischen ,,Herrgotts«glaubengeistreicher ver-

spottet, als er im I Dialog seines spaocio (3. Abschnitt. W. Il. p- i52 ff.): —-

Gottes Denken ist nicht diskursio, sondern intnitiv.

I) Bruno, von der Ursache, dem Anfang und dem Einen Cassons Übers- p. er)
T) Brand, de Triplici Miuimo l. o. I. i. v. H—-25·
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»Was da war, was ist, und was zukiinftiges sein wird,
Gegenwärtig sieht’s vor Gott in ewigem Lichte.«« I)

»Dein höchsten prinzig jener einfachen Jntelligenz darf man kein Selbsibewußts
sein beilegen in dem Sinne, daß er mittelst einer reflektierenden Thätigkeit in sich
selber ein Erkennendes und ein Erkanntes Unterschiede, sondern weil es das absolute
und einfachste Licht ist, darf ihm Bewußtsein nur in dem verneinendenSinne
zugesrhrieben werden, daß es sich selber nicht verborgen sein kann.«7)

Von dieser Gottesidee aus gelangt nun Bruno zur Weltan-
srhauung nicht mittels jenes theologischen Kopfsprungs der einen einsamen
Herrgott eines Tages auf den Einfall kommen läßt, die Welt aus dem
Nichts hervorzuzauberm

»Was wär ein Gott, der nur von Außen stieße,
Jm Kreis das All am Finger laufen ließe,
Jhm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen,
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen.«3)

Für Bruno ist die Welt als Ganzes keine zeitlich begonnene, sondern
eine urewige Schöpfung Gottes; sie ist Gott, wie er erscheint, nicht
zwar als der Eine, Einfache, sondern als der Einheitliche in seiner
unendlichen Unterschiedlichkeit »Na: im Glauben der Einsichtslosen bildenGott
und die Natur einen Gegensaß.« «) Wenn es nun Sarhe der Religion iß, den Einen,
ilberweltlichem Unerkennbaren zu verehren, so ifi es Sathe der Philosophie, den in
seiner unendlichen Erftheinungswelt immanenten naihzuweisen, aus der »Ursarhe,
dem Anfang und dem Einen« entweder (deduktiv) die Wirklichkeit der Daseinsunter-
srhiede zu begreifen oder von den Unterschieden der Welt, den Einzelheiten aus-

gehend, (induktiv) zum Ganzen, zur »Urfache, Anfang und Einem« emporzusteigen.
Beide Methoden sind philosophisrh gleichermaßen berechtigt und notwendig-s) Die
philosophischeAnschauung der Welt ist dreifsltig als Erkenntnis des Wahren, Schönen,
Guten. Wahrheit, 5chdnheit, Güte find Ein und Dasselbe in Gott. Naturphilos
sei-hie, Ethik und Ästhetik miifsen daher oon Gott ausgehen und zu ihm zurückkehren.
Die letzten unzerlegbaren Allgemeinbegriffq von denen philosophischeAbstraktion aus-

geht oder bei denen ste Halt macht, sind Materie und Form, Sein und Denken,
person und Zustand Jm letzten Grunde fallen diese Gegenfäße in Eins zusammen,
»der Akt des göttlichen Denkens ist die Substanz aller Dinge«.0) »Die Koinridenz
der Gegensätze ist eine Zauberforinel der Philosophie«7)

Die Naturphilosophie geht aus von den Begriffen Materie und
Form. Die Materie nun ist nicht ein rein passives Etwas, sondern jeder
Stoff, und sei es selbst das träge bildsameWachs, trägt fchon eine Form
in sich, ist selber schon eine formende Kraft. Diese der Materie inne-
wohnende Kraft, ihre immanente Form nennen wir Seele. Die All«
materie ist also die Weltseele selber und alles Materielle ist beseelt.
»Freilich ift darum der Tisch als Tisch, das Kleid als Kleid, das Leder als Leder,
das Glas als Glas nicht beseelt. Aber als siatiirliche und zufammengesetzte Dinge
haben sie in sich Materie und Form. Das Ding sei nun so klein und winzig als es
will, es hat in sieh einen Teil von geistiger Substanz, die, wenn sie die Daseins-

l) De leimen-so. l. e. is. v. s, 2. S) Brand, spucaio ll. (W. ll. s9r).
I) Goethe, Gott u. Welt. «) Akrotismus (Gfrörer 2s.)
-·«) Brand, von der Ursache, dem Anfang u. s. w. (Wagn. l. 259.)
C) spnccio della bcstia trioniI (Wagn. ll. we) 7) l. c. W. ll. l22.
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bedingungendazu angethaufindet, sich darnach streckt, eine Pflanze, ein Tier zu werden «

und sich «) zu einem beliebigen Körper organisiert, welcher gemeinhin beseelt genannt
wird« Die All-Materie ist also nicht ein Stoff, aus dem die Einzeldinge i
,,geinacht« werden, sondern die Mutter aller Dinge, die alle Formen in (ihrem Schoße trägt, aus ihr entwickeln sich die Gestalten des Lebens.
Jegliches Leben ist nichts als stetige Jnvolution und Evolutiom Verdich-
tung und Verdünnung der Materie.

Bruno kennt vier Dichtigkeitszustände der Materie, das Feste (term),
das Flüssige (aqua), das Gasförinige (aer), das Atherische (ignis).«-’) "

Durch Zustandsänderungen der einen All-Materie, durch Verdich-
tung aus dem Äther hat sich der Kosmos mit seinen unzähligen Welten
entwickelt. Das Universum ist unendlich. Denn weil Gottes Kraft un«
endlich ist, ist auch die Materie unendlich, weil in Gott Vermögen und
Wirklichkeit zusammenfalleiy muß seinem unendlichen Verniögen eine räum-
lich und zeitlich unbegrenzte und dennoch einheitliche Welt-Wirklichkeit ent-
sprechen. Dem bloßen MathematikerCopernicus weit übersiügelnd hat
Bruno die universelle Kosmologie der heutigen Naturwissenschaft mit ihrer
Kantscaplaceschen niechanischen Entwicklungslehreund der ergänzend hinzu«
tretenden biologischen Fortentwicklung des sog. Darwinismus antizipiert
und gegenüber der inittelalterlichen geozentrischen und anthropozentrischen
Anschauungsweise mit der lebendigenBegeisterung eines Dichters verfochtem
,,Es giebt nur Einen Himmel, nur Einen unermeßlichen Weltrautty nur Einen
Schoß, nur Ein universell Zusammenhängendes nur Eine Atherregiom durch welche
das Ganze sich regt und bewegt. In dieser gelangen unzählige Sterne, Gestirne,
Weltkugelm Sonnen und Erden sichtbar zur Erscheinung und berechtigen zu dem Ver-
nunftschlusse auf unzählige andere. Von diesen Gestirnen ist keines in der Mitte.
Denn das Universum ist nach allen Seiten gleich unermeßlich Es giebt so viele
Mittelpunkte der Welt, als es Welten, als es Gestirne, ja als es Atome giebt, näm-
lich an Zahl unendliche. Alle die Gestirne sind fiir sirh selbst Individuen, gigantische
Kolossal-Organismen, auch wenn sie im Verhältnis zu größeren Weltindividuen nur
Teile, Organe, nur veränderliche Stücke der Zusammensetzung sind. Diese Riesen«
organismen bestehen alle ans denselben Elementen. Es wirken folglich in denselben
auch die nämlichen uns bekannten Kräfte, freilich je nach der diesen Lebewesen eigenen
Komposition«»)

,,Erhebe deinen Geist von dieser Erde zu andern Sternen, nein Welten, und
lerne begreifen, daß iiberall auch ähnliche, ja dieselben Gattungen des organischen
Lebens vorkommen, wo dieselben stofflichen Grundlagen, dieselbe aktiveund passive
Produktionsfähigkeit, dieselbe Ordnung, dieselbe Gestalt, dieselbe Bewegung und
alles andere, was auch nicht unisonst sein wird, vorhanden sind. Nur ein ganz Thä-
richter könnte glauben, im unendlichen Raume, auf den so kolossalen und überaus
herrlichen Riesenweltein von welchen gewiß die meisten mit einem besseren Hase, als
wir begabt sind, gäbe es nichts anderes, als das Licht, das wir auf ihnen wahr«
nehmen, — — es ift geradezu albern, zu glauben, es gäbe keine anderen Lebe«

I) Nämlich durch Anziehung und Beherrschung anderer Atome (Monaden) inner-
halb ihres Formschemas

2) Branca, do umbris idenruni Art. Vll. (Gfrörer, on. ist. 305).
Z) Vergl. Du Prel Entwicklungsgeschichte des IVeltalls, c. ll. Universalität

der irdischen Gesetze, c. Il1. Gleichheit der kosmischen Stoffe.
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wesen, keine anderen Sinne, keine anderen Denkt-erwägen, als gerade sich unseren
Sinnen darbieten«I)

Das Bewunderungswürdigste an Bruno’s Genie isi nun nicht sowohl
diese von der Wissenschaft der ihm nachfolgenden Jahrhunderte exakt er-
wiesene Weltauffassung im allgemeinen, als die auf Grund derselben von
ihm deduktiv und intuitiv getroffene, wichtige Bestimmung zahlreicher
einzelner Naturthatsachem welche durch die fleißige Rechnung und
Beobachtung nunmehr (a posteriord außer allem Zweifel gesetzt sind.
Kein Denker hat einen glånzenderen Beweis der Überlegenheit besonnene:
Spekulation über gedankenarme Beobachtung geliefert, als der Nolanety
dem naturphilosophische Absurditäten, wie sie seit Schelling und Hegel
das spekulative Denken in Verruf gebracht haben, niemals untergelaufen
find. T) Wir begnügen uns, folgende Einzelbehauptungen hervorzuheben:

i. Die Erde hat nnr eine annöihernde Kugelgestalh ist an den Polen abgepiattet.3)
2. Auch die Sonne rotiert um ihre Uxe.4)
Z. Die Ptäcession und Uutation (Fortschreiten der Uachtgieichem wird richtig er·

klärt. »Bei der unabsehbar mannigfaltig ineinander greifenden Unziehung
und Abstoßung der Weltkörper kann es nicht ausbleiben, daß auch die scheim
bar feftesten Punkte im All nach nnd nach ihre gegenseitige Lage verschieben.
Die Erde wird also ihren Schwerpunkt und ihre Stellung zum Pol verändern«.-·!)

a. Die Fixsterne sind Sonnen.«)
. Um dieselben kreisen, jedoch nicht in reinen Kreisbahnem unzählige, meist

Unsichtbare Planeten.7)
H. Die Kometen sind eine besondere Gattung der Planeten;8) aus diesem Grunde,

weil zuletzt die Kometen nur selten oder gar nie fiir uns erscheinende Planeten
find, isi auch die Zahl der Planeten, die um unfere Sonne kreisen, noch nicht
festgesiellt V)

r. Die Welten und selbst die Weltsysteme sind stetig veränderlich und als solche
vergänglich; ewig aber bleibt die ihnen zu Grunde liegende schaffende Energie,
ewig die jedem kleinsten Atem innewohnende Urkraft, nur die Zusammen-
setzung ändert sich. »Es giebt die Natur, durch den eigenen Rückgang nur
noch gestärkt, der Materie alles in Fälle«.N)
Diese Naturanschaiiung eines dichtenden Denkers galt nicht nur den

Gelehrten, sondern mehr noch dem ungelehrten Ulltagsmeiischen seiner Zeit
als eitle Schwärmered und auch heute noch, nachdem ihre rein phänome-
nale Außenseite den glänzenden Triumph der Wissenschaftlichkeit erlangt

c!

T) Bruno, de Immer-do L. Hi. c. is. P. c22. Vergl. dazu Du Prel, die
Planetenbewohner.

T) Hegel leugnete u. a. bekanntlich, daß es mehr als 7 Planeten geben könne;
Scheliing hat mit seiner spekuiativen Physik nur die Lachmuskeln wirklicher Physiker
reizen können.

s) Bruno, de iinmeuso L. IV. c. is. P. 4Z2.
4) Ebenda L. til. c. s. u. Zo5. Z) Ebenda It. 1ll. c. s. n. 3o7.
S) Ukrotismus se. iGfrörer, Bruno-op. litt. p. 24.)
7) do kramen-so, L. I. c. Z. v. x—6.
H) Bielafcher Komet u. a.
V) Braue, sie immonso L. IV. c. S. (k). 388).

··W) cis instit-Juno. l«. V. c. z. v. 26—3S. Gesetz von der Erhaltung nnd Aqui-
valenz der Kräfte!
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hat, werden nur allznviel ,,Fachgelehrte« ihren philosophischer! Inhalt, die
Beseeltheit der All-Materie, vor allem gar die individuelle Beseeltheit der
Weltkörpey ihre Auffassung als Organismem für phantasiisches Beiwerk
ansehen. Dennoch dürfte die Zeit nicht mehr fern sein, da man auch in
dieser Hinsicht »den Manen« des Rolaners ,,noch mehr als eine Locke
opfern wird-«. Übrigens hat sich nicht nur Prof. Pert7, der Vorläufer
der modernen wissenschaftlichen Mystik, sondern auch der Begründer der
Psychophysih Prof. Fechner bereits rückhaltlos zum Glauben an die indi-
viduelle Beseeltheit der Weltkörper bekannt.I)

Freilich, man braucht sich ja nicht jedes lebende Wesen in plumpster
Menschenähnlichkeit vorzustellem —- Eine Amöbe im Blute eines mensch-
lichen Organismus würde. gewiß irren, wenn sie den Menschen nur für
ein amöbenartiges Wesen, aber noch vielmehr, wenn sie ihn für einen
unbeseelten Weltkörper hielte. Vielleicht überragt das psychische Gesamt-
bewußtsein des Erdorganismuz dessen Geist sich schwerlich von einem
Faust beschwören läßt, dasjenige des Menschen noch mehr, als letzteres
das der Amöbe.

Wenn man von der Gottesidee absieht, würde man die Weltanschaui
ung Brunos wohl als MaterialismusT) bezeichnen können, nur daß man
ihn darum nicht zum Geistesverwandten Ludwig Büchners und ähnlicher
,,Kraft-Stoffler« stempeln dürfte. Letzteres hieße ungefähr· soviel, als den
Sinn des Wortes Stoff, den ein Dichter damit verbindet, wenn er vom
Stoff seiner Tragödie redet, demjenigen gleichzusetzem den ein Schneider
meint, der dabei an den Stoff eines Beinkleides denkt. Aber was den
Materialismus Brunos auch von den edleren wissenschaftlicheren Typen
dieser Weltanschauung bei einem Diihring, Lange, Häckel u. a. gar sehr
unterscheidet und ihn gleichzeitig von dem abstrakten Jdealismus eines
Hegel und Schopenhauer trennt, das ist sein entschiedenerJ ndividu alismus.

Die All-Materie differenziert sich seit Ewigkeit her in unzählige Ein·
heiten, Einheiten nicht nur von rein stofflicher Funktion, die alsdann, wie
jene Materialisten meinen, die höheren seelischen Erscheinungen vermöge
einer wundersamen Wirkung ihrer jeweiligen Konstellationen vorübergehend
in die Luft spiegeln, nicht nur in blinde Atome, sondern seelisch-geistige
Centra, Mouadenz und es ist nur ein Gradunterschied der inneren Zu«
stände, der die seelischen Monaden von den blinden (schlunnnernden)
Stosfatomen unterscheidet. Der Unendlichkeit Mittelpunkt ist ja überall,
in jedem Punkte des unendlichen Raumes ist ihr ganzes Wesen gegen-

l) Vergl. Fechney Zend-Avesta, Sphinx lass, Januarheft S. z9. — Auch
den Schluß der »physikalischen Geographie des Professor Geikie, eines der aus-
gezeichnetsten Geologen unserer Zeit, kann ich trotz direkten Teugnens seinerseits nur
als ein indirektes Geständnis der gleichen Anschauung verstehen.

2) Hätte hier nicht richtiger Monismus gesagt sein sollenp Auf Grundlage
der Einheit eines dynamischen und organischen Monismus baut Bruno seinen rela-
tiven Jndividualisnius auf; und eben das scheint auch uns die Weltanschauung
der Zukunft zu sein, wie es die der ältesten Vergangenheit war, und wie sie zu allen
Zeiten bei allen Völkern von den größten Geistern erkannt ward, so auch von Braue.

Wer Herausgehen)



Kuhlenberh Giordano Bruno sZ

wärtigz darum ist das Größte zugleich das Kleinste. Die Monade
ist ebenso unvergänglich, wie das Ganze; vergänglich sind nur die äußeren
Konstellationen und die dadurch bedingten inneren Zustände der einzelnen
Monadem Diese leßteren aber sind in jeder einzelnen Monade ein Eigen-
tiimliches, das sich in dieser bestimmten zeitlichen Reihenfolge in keinem '

anderen Element wiederholt. »Du sindest nirgend- zwei gleiche Dinge weder
an Größe noch an Gewicht noch an Stimmung oder Bewegung, denn erst durch die
Disserenz sind sie zwei; sonst wären sie Eines, jedes Seiende ist ein unteilbaresEines« I)

»Der Dinge Substanz ist das Kleinste,
Und du sindest dasselbe zugleich von unendlicher Größe«
In ihm hast du Atom und Monad’ in dem wogenden Weltgeist,
Den niemals die Masse beschränkt, der Zllles mit seinem
Eigenen Zeichen bestimmh und wenn du den Dingen ins Herz siehst,
Du gewahrst als Wesen und Stoss von allem das Kleinsim
Jn der Linie heißt es Punkt, im Körper Atem, im Menschen die

Seele. Niemand hat wohl jenen Materialisinus, der die Atome des
Staubes für unsterblich, die Seele aber für einen bloßen Schein des
Staubes erachtet, schärfer verspottet, als unser Nolanec

»Es ist nicht wahrscheinlich, ja nicht möglich, — wenn die sinnlich wahrnehm-
bare Materie, die zusammengesetzh teilhat, faßbay dehnbar, bildsam, beweglich und
widersiandsfähig ist unter der Herrschaft, Leitung und Kraft der Seele, wenn diese
Materie unzerstörbar, in ihren letzten 2ltomen, sage ich, unvernichtbar ist, —- daß da
im Gegenteil die weit erhabenere.Natur, die jene beherrschh bewegt, ernährt, mit
Gefiihl erfüllt, aufrecht und zusammenhält, von geringerer Dauer, und wie etliche
Thoren, die sich den Namen von philosophen beilegen, es wollen, nur
eine Thätigkeih die aus der Harmonie, dem Ebenmaß und der Zu«
sammenseßung resultiere, und am Ende nur eine zufällige Eigenschaft
sei, welche bei Auflösung des Zusammengesetzten mit der Zusammen-
setznng selber in Uichts vergehe: statt daß sie vielmehr gerade der Ursprung
und die innere Ursache der Harmonie, der Zusammensetzung und des Ebenmaßes ist.«

»Dieses Prinzip ist der Heros, das Dämonische, der Halbgott, die Intelligenz,
in welcher, von welcher, und durch welche die verschiedenartigften Organismen und
Körper gebildet werden; eben dieses aber kann nnd muß auch in ein ver-
schiedenartiges Dasein in verschiedenen Gestalten, verschiedenen
Namen und Schicksalen eingehen.

Die höchste Gerechtigkeit, welche iiber und in allen Dingen waltet, fiigt es,
daß die Seele infolge unordentlichey siindiger Begierden entweder in einen gleichen
oder gar in einen qualvolleren und unedleren Körper, als den sie verlassen, herab-
steigen muß und sich keine Hoffnung machen darf auf die Regierung und Verwaltung
einer besseren Behausung, wofern sie diejenigen ihres bisherigen schlecht gefiihrt hat.
So wird sie weiter und weiter das Verhängnis der stetigen Veränderung durchlaufen
und je nachdem einer besseren oder schlechteren Daseinsweise teilhaftig werden, als
sie sich besser oder schlechter in ihrer zuletzt vergangenen Lebenslage und unter den
erlittenen Verhängnissen erwiesen hat. I)

Für den Wesenskern des Menschen, die Monade, ist also der Tod
ebensowenig ein Übergang ins Nichts, wie die Geburt ein Her-vorgehen

l) Braue, cis triplioi miuimo l. c. g. Vergl. auch l. e. z.
S) Bruno, spat-via. preis-nie. W. ll.
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aus dem Nichts war. »Die Geburt ist das Sichausspannen eines Mittelpunkt-
das Leben die Aufrechterhaltung der so geschaffenen Sphäre, der Tod das Sich«
zurückziehen auf den Mittelpunkt.«) Geburt und Tod haben nur die Bedeutung
eines Übergangs in neue Daseinsbedingungen. »Was wir Sterben heißen, ist die
Geburt zu einem neuen Leben, und oft wäre gegen jenes zukünftige Leben wohl das
jetzige Tod zu nennen-« Die Zeugung ist der Lethetrank, der das Vorleben
vergessen nsacht, aber vielleicht wacht die Erinnerung nach dem Tode
wieder auf.

Diesen Glauben an die Ewigkeit und damit an die Pröexisteitz und
Wiederverkörperung der Seele, den nur Oberflächlichkeit verwechseln
dürfte mit dem exoterischen Aberglaubender Seelenwanderung, da er

vielmehr statt einer Wanderung eine Seelenwandelung annimmt, diesen
Glauben also hat Bruno, wie sein Biograph Brunnhofer richtig be«
merkt, ,,mit vollem Bewußtsein geteilt mit den Priestersphilosophen des antiken
ljiorgens und Abendlandes, mit den Brahmanen und Magierm den Chaldäern und
Agypterm den Pythagoräern und Vruidenz es ist der Glaube, welcher noch jetzt drei
Viertel der Menschheit, nämlich die brahmanische und buddhistische Kultur-weit lebens-
bestimmend bcherrscht und der in einer vom Darwin der Zukunftspsychologie ge-
läuterten Gestalt auch die europäischen Glieder der indogermanischen Menschheit mit
elementarer Gewalt packen wird«, hoffentlich recht bald zur Steuerung der
sittlichen Versumpfuug unserer Zeit! Die edelsten Geister unserer Nation,
ein Lessing, Herder, Schiller, Goethe und Schopenhauer haben
sich mehr oder weniger deutlich zu ihm bekannt; der letztere, im späteren
Lebensalter zur individualistischensvertiefung seiner Philosophie geneigt,
gab ihm den prägnanten Ausdruck: »So sehr auf der Biihne der Welt die
Stiicke und die Masken wechseln, so bleiben doch in allen die Schauspieler dieselben«

Genau genommen war er für Brutto, wie für jeden, der die Un-
entbehrlichkeit seiner Annahme für die Lösung der gewichtigsten inetas
ph7sisrhen, ethischen, kulturgeschichtlicheiy psychologischen und physiologi-
schen Probleme erkannt hat, kein bloßer Glaube mehr, sondern wisseus
schaftliche Überzeugung. Die durch den« Darwinisnius inächtig angeregte
Wissenschaft der Biologie wird dieser Uberzeugung durch physiologische,
psychologische und selbst kosmische Beweisgründe zur allgemeinen An-
erkennung verhelfen. Die Esitwicklungsgeschichte der Gattung bleibt un-
verständlich, wenn sie nicht zugleich als Entwicklungsgeschichte der Indi-
viduen begriffen wird; denn die Gattung als solche ist ein wesenloser
Name, und anstatt zu sagen: das Individuum stirbt, die Gattung ist ewig,
sollte man gerade durch den Darwinistnus belehrt, sagen: die Gattung
d. h. die zeitweilige biologische Daseinsform des Individuums stirbt, das
Individuum selbst, als übersinnlicher Träger der Gattung, ist ewig.

Diese Seelenwandelungslehre ist nun das Fundament der Brune-
nischen Ethik. Das Individuum, d. h.- sein übersinnlicher Wesenskerm
die Monade, ist selbst verantwortlich für ihr Dasein und Thun und
Leiden; während gerade die Gottheit —, bei der Freiheit und Notwendig-

1) Do Triplici Hirn-no, P. is.
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keit Eins sind und die nicht etwa, wie Leibuiz lehrt, aus unendlich vielen
Weltvorstellungen eine beliebige ausgewählt und verwirklicht hat, — der
Wahlfreiheit iiberhoben ist, so isi doch dem endlichen Individuum die
Wahlfreiheit nicht abzusprechem 1) Jedes Individuum ist sein eigenes
Entwicklungsprodiiktz es wird nicht für, sondern durch seine eigenen
Handlungen bestraft oder belohnt. Die iinmanente Gerechtigkeit bedarf
des äußerlichen: Himmels und der äußerlichen Hölle sticht, wenngleich die
jeweiligen Daseinsunistände dem vorzeitlicheii Verdienste jedes Einzelnen
entsprechen. Ewige Höllenstrafz ewige Verdammnis mag ein gutes Droh-
mittel für den boshaften Pöbel sein, mit der Güte Gottes und der
Wandelbarkeit aller Zustände find sie unvereinbar.2)

Wohl aber giebt es ein ewiges Gewissen, ein unzerreißbares Band,
das jede Monade mit ihrem göttlichen Ursprung und Endziel verknüpft
und sie mit schmerzhafter Spannung daran erinnert, wenn sie sich davon
zu entfernen strebt.

,,Vieser Schmerz ist der Stachel der Reue, welche deshalb mit Recht unter
die Tugenden versetzt wird- Die Reue gleicht dem Schwan unter den Vögeln, er
wagt es nicht emporzufliegem weil das Bewußtsein der Erniedrigung ihn niederdrückt.
Darum wendet er sich von der Erde weg und sucht das Wasser auf, welches die
Thräne der Zerknirschung iß, darin er sich zu reinigen sucht und sich badet, »um der
lichten Unschuld gleich zu werden. In Erinnerung an ihr erhabenes Erbteil bei sich
selber einkehrend kommt die Seele allmählich dazu, daß sie dem Schlechten entsagt,
ihr Gefieder wächst von neuem und sie fliegt empor, erwärmt sich an der Sonne
Licht und entbrennt in Liebe fiir das Göttliche; so wird sie selber ätherisch und ver-
wandelt sich wieder in ihr ursprüngliches Wesen. Mag die Reue zum Vater den
Irrtum und zur Mutter die Siinde haben, sie selber nenn’ ich die Purpurrose, die
spitzigen Dornen entsprießy einen lichten Funken, der aus hartem Kiesel geschlagen,
zur verwandten Sonne hinanstrebt.«2)

Die Seele, welche den höchsten sittlichen Entwicklungsgrad auf diesem
Planeten erreicht hat, wird vielleicht auf anderen besseren Welten ihren
Entwicklungsgang fortsetzen; in diesem Glauben stellen Brunos Sonette
vielfach denselben Gedanken dar, welchen ihm Hölderlin, dieser seinem
Geiste so nah verwandte deutsche Dichter in seinem Hymnus an das
Schicksal also nachgesungent

,,Im heiligsten der Stürme falle
Zusammen meine Kerkerwand
Und herrlicher und freier walle
Mein Geist ins unbekannte Land!
Hier blutet oft der Adler Schwing»
Und; driiben warte Kampf nnd Schmerz!
Bis an der Sonnen letzte ringe,
Genährt vom Siege, dieses Herz!

Die Vervollkommnungsfähigkeit des Jndividuums ist unendlich· Sein
Ziel ist zu werden, wie Gott. E) Licht auf den Weg zur Gottheit giebt

V) Bruno, de lmmeuso Hi, c. i.
«) Brand, tiegli heroioi form-i, Argument-o, W. II, p. Zog,S) Brand, spat-ein. w. It. p. im.
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Bruno in seinem »hohen Liede« der Ethik, den furori verengt, einer
,,Heilslehre für freie Geister.« Hier ist es die Schönheit, welche erkannt
wird als anschauliche Einheit von Form und Materie, also als göttliche-
Wesenz ,,der Geist, der das Schöne erblickt und empfunden hat, schreitet unauf-
hörlich fort vom erschauten Schönen, das eben deshalb nur ein endliches durch Teil-
nahme am Ganzen Schönes ist, zum wahrhaft-Schönen, das keine Schranke noch
Grenze kennt«

Diese Idee von der erziehenden Bedeutung der Schönheit hat
Schiller mit seiner, durch die Kantische Kritik geschulten Spekulation in
seinen zur Zeit noch immer nicht genügend gewürdigten ,,Briefen über
die ästhetische Erziehung des Menschen» entwickelt und Brunnhofer
macht mit Recht auf die Gleichartigkeit des Gedankeninhalts dieser Briefe

-mit Brunos Dialogen degli heroici kurori aufmerksam.«)
Überhaupt ist es wunderbar, wie Schiller, der zweifelsohne Brunos

Werke nicht gekannt hat, aus seiner originalen Geistesverwandtschaft heraus
durchaus dieselbe Weltanschauung und zwar in derselben Gefühls»-
leuchtung gewinnen konnte, so daß wir diese unsere Darstellung fast hätten
durch einen einfachen Hinweis auf Schillers philosophische Briefe (Julius
an Raphaeh ersetzen können. Dort sindet sich kaum ein Gedanke, für
den Brunos Werke keine Parallele böten. Vor allem aber ist es jener
Enthusiasmus der denkenden Leidenschaft, jenes ,,fühle den Gott, den
du denkst-«, der den deutschen mit dem italienischen Dichtersphilofophen
so eng verbrüdert Deshalb können wir auch den furore horoioo Brunos
nicht besser kennzeichnen als durch solgende Verse Schülers:

»Auftvitrts durch die tausendfachen Stufen
Zahlenloser Geister, die nicht schufen,
waltet göttlich dieser Drang.
Arm in Arme, höher stets und höher,
Vom Barbaren bis zum griecksschen Seher,
Ver sich an den letzten Seraph reiht,
Walten wir einmökgen Ringeltanzez
Bis sich dort im Meer des ew’gen Glanzes
Sterbend untertauchen Raum and Zeit.

Hegel soll einmal Bruno einen Kometen genannt haben, der von
der Planetenbahn der schulmäßigen Philosophie weit abgewichen sei, aber
vielleicht nach 300 Jahren wiedertehren werde. Er hat sich in seiner
Rechnung nicht getäuscht. Schon bedürfen wir keiner Teleskope mehr,
um die neue Weltanschauung, die Religion der Wissenschaft, in ihrem
Aufgange zu erkennen; und deren Morgenstern war und ist Giordano
Bruno.

I) So sagt auch Christus: »Ihr sollt vollkommen sein, wie Gott vollkommen ist-«
T) Man vergl. besonders den Schluß des U. Briefes.
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ißorgeschichtliche Uäagie
Geistige Heilung-n und Ovgmtvismas bei du: III-lindern.

Von
Carl! Hiesewetteu

f
ntersuchen wir die Urkunden der eigentlichen Geschichte bis zu den
Hieroglyphen Agyptens hinauf, so sehen wir, daß die Kenntnis
des Mesmerismus und des heilenden Einflusses eines Menschen-

geistes auf den andern zu allen Zeiten vorhanden war und als sorgsam
gehiitetes Geheimgut Einzelner oder bevorzugter Kasten geübt wurde.
Wo uns aber diese Urkunden im Stiche lassen, da führt uns die Keil-
schriftenlitteratur der Euphratläiider in eine graue Vorzeit ein, von der
jede andere Überlieferung erloschen ist, und zeigt uns, daß das älteste uns
vor noch nicht langer Zeit erst bekannt gewordene vorgeschichtliche Kultur-
volk der Erde, die Akkader, diese Zweige des Okkultismus ebensogut
kannten und gebrauchten wie unsere modernen Heilmagnetiseura

Nach akkadischem Glauben waren alle Krankheiten ein Werk kos-
niischer Dämonen, woraus sich die schon Herodots Aufmerksamkeit er-

regende Thatsache erklärt, daß es bei den Erben der Akkader, den Baby-
loniern und Assyrerm keine Arzte in unserm Sinn gab; die Medizin war
keine rationelle Wissenschaft wie in Griechenland, sondern ein Zweig der
Magie, welche —— in gutem Sinn —— hier mit der Religion zusammenfiel.
Das ärztliche Verfahren bestand in Beschwörungem Exorzisiiien und der
Anwendung von Zaubertränken, wodurch allerdings nicht ausgeschlossen
wird, daß man sich bei der Zubereitung der letzteren nicht auch einer
Anzahl von Substanzen bediente, deren Heilkraft die Erfahrung ge-
lehrt hatte.

Die Auffassung, daß die Krankheiten das Werk feindlicher Dämonen
seien, welche durch Gxorcisnien vertrieben werden müssen, zieht sich be-
kanntlich durch die ganze Geschichte, und diese Beschwörungen wären
wohl kaum zu allen Zeiten geübt worden, wenn sie nicht zuweilen wirk-
sam gewesen wären. Die so von und bei geeigneten Persönlichkeiten er-
zielten Heilungen bestärkten natürlich den Glauben an die objektive
Wahrheit des den Beschwörungen zu Grunde liegenden jeweiligen Dogmas,

Sphinx, W, Si. 2
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welcher Irrtum zur Zeit der »Aufklärung« Veranlassung wurde, das Kind
mit dem Bade auszuschütten und mit der falschen Voraussetzung auch
den thatsächlich erzielten Erfolg preiszugeben. Die durch Exorzismen
erzielten Heilungen sind ganz einfach als wiss-eures zu betrachten, in
denen eine willenskräftig liebevolledurch die dem jeweiligen Kultus-Zustand
entsprechende Beschwörung gläubig erregte Psyche auf eine andere
schwächere wirkt.

Jn der berühmten Priesterschule zu Erech wurde seit altersgrauer
Zeit ein mit assyrischer Jnterlinearversion versehenes Werk aufbewahrt,
in welchem alles magische Wissen der Akkader niedergelegt war und von
dem Assurbanhabal im 7. Jahrhundert v. Eh. eine noch zum größten
Teil erhaltene Abschrift anfertigen ließ. I) Das zweite Buch dieses Werkes
enthält die Krankheitsbefchwörungem welche alle nach einem Muster ge-
formt find: Eine Erklärung der Krankheit und ihrer Symptome macht
den Anfang und füllt den größern Teil der Beschwörung aus, worauf
die Wünsche nach Genesung, oder aber eine an die Krankheit selbst-«)
gerichtete kategorische Aufforderung, sich zu entfernen, den Schluß bilden.
Manchmal erhält die Beschwörung am Schluß eine dramatische Form,
und es entspinnt sich dann stets ein Dialog, in welchem der höchste Gott
Ea Z) von seinem Sohne Silik-mulu-khi,dem Mittler zwischen Ea und den
Menschen, darum angegangen wird, das gewünschte Heilmittel nachzuweisen

Manchmal sind diese Heilmittel magnetische, wie z. B. magnetisiertes
Wasser, Transplantation der Krankheit und magnetisierte Amulete. Ein
Beispiel für den Gebrauch inagnetisierten Wassers liefert uns eine längere
Beschwörung, deren Anfang leider verstümmelt ist; der Text beginnt mit
den Worten:4)

»Die Krankheit der Stirn ist der Hölle entsprungen,
Sie ist dem Wohnsitz des Gebieters der Hölle entsprungen«

Jm folgenden werden die besondern Symptome des Leidens charak-
terisiert; es wird von der ,,anschwellenden Geschwulst« und ,,beginnender
Eiterung« sowie von der Gewalt des Übels gesprochen, welches »die
Wände des Kopfes gleich denen eines inorschen Schiffes zersprengt.« Ver·
geblich hat der Kranke die Wirkung der reinigenden Gebrauche versucht;
sie verniochten die der Hölle entstanunende Plage nicht zu bemeistern.

»Er hat sich gereinigt und hat den Stier nicht gebändigt,
Er hat sich gereinigt und hat den Biiffel nicht ins Joch gespannt«
Trotzdem läßt das Übel nicht ab, den Kranken, ,,gleich Heuschrecken-

schwärmen« zu zernagen; da schreiten endlich die Götter ein, und von
jetzt ab lautet der Text:

1) Rawlinson fand die betreffenden Thontafeln im Jahre lese, und
F. Lenormant bearbeitete die Texte in seinen Jseheimwissenschaften Asiens«,
Jena t878, welchem Werk ich hier folge. — Vas Akkadische war zur ZeitAssurbani
habals schon vielleicht seit 2000 Jahren eine tote Sprache.

E) Vie Krankheit ward zuweilen auch als persönliches Wesen gedacht.
s) Der Oannes des Berosus
4) Lenormanh Teil i. Kap. i.
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»Silik-mulu-khi hat ihm Beistand geliehen;
Er ist in seines Vaters Behausung getreten, und hat zu ihm gesprochen:
Mein Vater! die Krankheit des Hauptes ist der Hölle entstiegeir.
Ein zweites mal hat er zu ihm gesprochen:
Was er dagegen thun soll, daß weiß dieser Mann nicht; wie wird er die·

selbe überwinden?
Ea hat seinem Sohne Silikimuluskhi erwidert-
Mein Sohn, weshalb weißt du das nicht? Warum soll ichs dich erst lehren?
Was ich weiß, das weißt du doch auch.
Doch komme her, mein Sohn Siliksmuluikhiz
. . . . . . . . . I) nimm den Eimer;
Schopfe Wasser von der Spiegelfläche des Flusses;
Teile diesem Wasser deine hohe Zauberkrastmit;
Verleihe ihm durch deinen Zauber den Glanz der Reinheit.
Benetze mit ihm den Mann, den Sohn seines Gottes;
. . . . . · . . . umhlille sein Haupt.
Daß der Jrrsinn vergehel
Daß die Krankheit seines Hauptes sich auflöse wie ein fliichtiger Uachtregenl
Daß Eas Vorschrift ihn heilel
Das Davkina2) ihn helle!
Daß Silik-mulu-khi,des Ozeans Erstgeboreney das giinstige Bild schaffel

Nehmen wir, was hier zulässig ist Z) an, daß bei den Akkadern wie
bei den Ågyptern der heilende Gott in der Praxis durch einen Priester
vertreten wird, so sehen wir in dem letzten Passus der Beschwörung
gleichzeitig eine Vorschrift zur Herstellung magnetisierten Wassers vor uns,
welches angewandt wurde, wenn der Exorcisinus oder, besser gesagt,
die geistige Heilkraft allein nicht stark genug war.

Daß man im alten Akkad auch eine Art mesmerisierter Bäder kannte,
ergiebt sich aus dem Jnhalt des folgenden Zauberspruches:4)

»Fiille ein Gefäß mit Wasser;
. . . . . . . . . . . . . . . s)
Stelle einen Zweig von der weißen Ceder hinein;Übertrage demselben den Zauber, der von Eridhuth kommt;
Bekriiftige sodann die Bezauberung dieses Wassers;
Ver-vollständige den göttlichen Zauber.
Reiche dieses Wasser dem Menschen;
Thue, was . . . . . . . . . sein Haupt.
Den hinfälligen Menschen, Sohn seines Gottes, stelle wieder her!
. . . . . . . . . . . sein Zauberbild.
Beschwöre diesen Menschen.
Ver-leihe Heilkraft diesem bezauberten Wasser, auf daß
Ihn alle Folgen der Verwünschung verlassen.

I) Hier befindet sich im Texte eine sinke.
«) Eas Gemahlin.
s) Vgl. das zweite Kapitel des Lenormantschen Werkes über den Zu«

sammenhang der ägyptischen und akkadischen Kultur.
4) Westen: Äsiu lnsoriptions lV. US, 2.
Z) Die punktierten Stellen bezeichnen verstiimmelte Textr.
C) Beiname Eas.



Sphinx VI, Zu. —— Juli mag.

Gleichzeitig, während dieses Wasser iiber seinem Körper zerrinnt,
Ulöge die Pest, die seinen Körper behaftet, zerrinnen wie dieses Wasser.
Fange dieses Wasser im Gefäße wieder auf
Und schiitte es aiis als Trankopfer auf die Seite der Landstraße;
Daß die Landstraße die Krankheit, die seine Kräfte verzehrt, entführe«

Wie allbekannt, werden noch heute Bäder niesmeristerh indem man
mit einem Stab —— dem Konduktor — das in der Wanne befindliche
Wasser eine Zeitlang in gleicher Richtung kreisförmig Unirührt,I) eine
Manipulatiom welche, wie der Augenschein beweist, schon vor Jahr«
tausenden bekannt war. Nach unserer Vorschrift scheint man das mag«
netisierte Wasser sowohl zum Trinken als zu einer RrtDouche benutzt zu
haben. Das Uusgießen des Bades auf die Landstraße ist eine sogenannte
,,Transplantatioii der Krankheit in die Eleniente«, wie sie noch heute bei
den sogenannten syiiipathetischen Kuren vielfach geübt wird, indem man
die mit der kranken »Mumie« erfiillten »Magnete« —— um diese klassisch
gewordenen Ausdrücke der Paracelsisten beizubehalten — an die Luft
oder in den Rauch hängt, vergräbt, verbrennt, ausschüttet u. s· w.

Der Zauberstab oder niagnetische Konduktor spielt in den Euphrat-
läiidern eine große Rolle und heißt akkadisch gis-Hätt, »der günstige, wohl-
thätig wirkende Stab-«, oder gi-uumekirru, ,,Rohr des Schicksal-«, und
assyrisch qiiu nmmith ,,Rohr des Schicksals« und qau pasarh ,,Rohr der
Offenbarung«. Als Schilfrohr ist der Zauberstab Attribut des heilenden
Gottes Silik-iiiulu-khi, und es heißt von ihm :2)

,,Goldenes Schilsrohy mächtiges Schilfrohy leuchtendes Schilfrohr der 5iinipfe,
Heilige Streu der Götter,
Kupfernes Schilfrohy das die Volleiidiiiig erhöht,
Jih bin der Bote des Silik-inulu·khi,
Der Verkiinder hehrer Verjiingung.«

Offenbar beziehen sich die dem Schilfrohr oder Zaubersiabe beige-
legten Bezeichnungen auf durch ihn hervorgerufenes Hellsehen oder er-
zeugte Heilungen resp. wohlthätige allgemeine Wirkungen, und es gewinnt
nach obiger Strophe den 2liischeiii, als ob man sich auch inetallener Kon-
duktoren bedient habe. Vielleicht unterstützteii die Erben der Ukkader ihre
religiösen Seher und Seherinneii durch Manipulationeii mit dem ,,Rohr
der Offenbarung«. Die bekannteste dieser antiken Soninanibuleii wohnte
im Turm zu Borsippa und Herodot äußert sich, das Wesen der Jnkubai
tion inißversteheiid, folgendermaßen über die dort erteilten Orakel: »Im
obersten Turm ist ein geräumiger Tempel, in deinselbeii besindet sich eine
große wohlgebettete Lagerstätte und daneben steht ein goldener Tisch; ein
Götterbild ist aber dort nicht aufgerichtet, auch verweilt kein Uiensch darin
des Nachts außer einein Weibe, eine von den Gingeboreiieiy welche der
Gott sich aus allen erwählt hat, wie die Chaldäer versicherm welche
Priester dieses Gottes find. Ebeiidieselben behaupten auch, wovon sie

l) Vgl. z. B. Eckartshausem ,,2lufschliisse iiber Magie«, München i79(.
Bd. i, S. 2o5.

E) Westen: Asja Inscripiions lV S, Ziel. s.
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mich jedoch nicht überzeugt haben, daß der Gbtt selbst in den Tempel
komme und auf dem Lager ruhe, gerade wie in dem ägyptischeii Theben
auf dieselbe Weise nach Angabe der Ägypten denn auch dort schläft im
Tempel des thebanischen Zeus ein Weib. Diese beiden pflegen, wie man
sagt, mit keinem Manne Umgangz ebenso verhält es sich in dem lycischen
Patara mit der Priester-in des Gottes zur Zeit des Orakels, denn es findet
dasselbe nicht immer dort statt, wenn es aber stattsindet, so wird sie dann

· die Nächte hindurch mit dem Gott in den Tempel eingeschlossenh
Einigen Ausschluß über die Anwendung niagnetisierter Stoffe zu

Heilzwecken in Verbindung mit niagnetisierteni Wasser giebt uns folgender
Zauberspruclp in welchen! Ea die Mittel zur Heilung eines Kopfübels
angiebt:2)
»Nimm das Fell eines weiblichen Kamels, das sich nie begattete,
Vie Zauber-ins) stelle sich zur Rechten, auch treffe sie ihre Vorbereitung zur Linken

sdes Kranken);
Zerteile (dieses Fell) in zweimal sieben Stiicke und teile ihnen den Zauber mit, der

da kommt von Eridhu.s)
UmhIle das Haupt des Kranken,
Umhiille den Sitz seines Lebens,
Umhiille seine Hände und Füße.
Lasse ihn sich niedersetzen auf seinem Lager· und
Benetze ihn mit den bezauberten Wassern;
Daß die Krankheit seines Hauptes in den Himmelsraum entführt werde gleich einem

reißenden Sturmwind.
Daß sie von der Erde verschlungen werde wie die zeitweise übertretenden Wasser-is)
Daß Eas Vorschrift ihn heilel
Daß Davkina ihn heilel
Daß Silik-mulu-khi, des Ozeans Erstgcboreney dem Bilde die heilsanie Kraft

verleihei«
Soviel über den Mesmerisinns bei den Akkaderm dessen Anwen-

dung auf dem heilenden wie dem diviiiatorischeii Gebiet die gleiche ist
heute wie tausend Jahre vor dem Beginn der eigentlichen Geschichte.

«) l, ist. T) IVestern Asia Inscriptious IV Z. Col. 2. Z. Z——26.
Z) Demnach wurde auch die magische Heilluude durch Frauen ausgeiibt
4) d. h. man magnetisierte die Kamelshaut wie heutzutage Papier oder Watte.
D) Auch hier begegnen wir wieder der ,,Trausplantation der Krankheit in die

Eleinentr.
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Zsikhekm Fräßdorß
f

Hs war ein recht unfreundlieher Morgen am is. Oktober s875.
" Bleischwere Wolken hingen am Himmel, als ich morgens 5 Uhr

erwachte und der Regen, der die ganze Nacht in Strömen herab-
floß, schlug noch immer plätsehernd an die Fensterscheiben meiner Jung-
gesellen-Wohnung, die ich heute für immer zu verlassen im Begriff stand.
Meine Braut, mit der ich an diesem Morgen um W? Uhr getraut werden
sollte, war gewiß auch schon wach und überdachte wohl schweren Herzens,
daß um 9 Uhr früh bereits der Zug abging, der uns in unsere neue
Heimat bringen sollte. — Wie schwer wird es ihr, das Elternhaus zu
verlassen, ihr, der Siebzehnjährigem —- ein halbes Kind noch, das nie
auf längere Zeit von daheim fort war? — Mir selbst wurde bei diesem
Gedanken bang ums Herz; — doch, als wir einige Stunden später im
einsamen Kupee gen Norden fuhren, unserm neuen Doniizil entgegen und
ich in die blauen Augen meines jungen Weibes blickte, da zerstoß alle
Besorgnis wie der Nebel vor dem hervortretenden Tagesgestirm wir
waren so glücklich, wie es eben nur ein junges Brautpaar auf der Hoch«
zeitsreise sein kann.

Ein Vierteljahr war uns in ungetrübtem Glücke vergangen, da
brach in unserm neuen Wohnorte eine Typhus-Epidemie aus; meine Frau,
die mir vielleicht schon lange ein schwereres Heimweh verheimlicht hatte,
war eine der ersten, welche diese entsetzliche Krankheit ergriff — und jetzt
begannen schwere Stunden. Der Ernst des Lebens trat mir, dem vier-
undzwanzigjährigen jungen Manne, zum erstenmale mit seiner vollen

«) Dieser Aufsatz, ist aus Erlebnissen zusammengesetzh welche in der dargestellten
Weise dem wesentlichen Inhalte nach in Bkiefen des Verfassers aus der Zeit der
erzählten Vorgänge selbst aufbewahrt sind. Wir haben diese Handschreiben im Ori-
ginal durchgesehen und sind somit bereit, fiir die Aufrichtigkeit und Glaubwürdigkeit
des Verfassers einzutreten. (Der Herausgehen)
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Wucht entgegen, ich war, ein Fremdling im Orte, der Verzweiflung nahe,
so oft ich das teure Leben fremden Händen anvertrauen mußte, wenn
meine Berufspflicht mich unerbittlich vom Bette der seit Wochen besinnungss
los darniederliegenden Gattin rief.

Es war März geworden, da schwand die tiickische Krankheit, aber
sehr allmählich; erst Ende April durften wir kleinere Spaziergänge ris-
kieren, die stch später bis zu dem nächst gelegenen Dorfe erstrecken. —

Grmüdet waren wir eines Abends von einem größeren Spaziergange
heimgekehrh mein Frauchen hatte sich zur Ruhe begeben und war bald
in ftärkenden Schlummer gesunken. Doch nicht gar lange währte dieser
erquickende Schlaf, da wurde ich in meiner Arbeit durch ein eigentüm-
liches Geräusch gestört, welches einem Seufzer bei einem eintretenden
Fieberfroste nicht Unähnlich war. Erschreckt blickte ich auf und sah, wie
meine Frau anscheinend schlafend, trotzdem mit den Händen auf eigentüm-
liche Weise auf der Bettdecke herumtastete. Die Augen bewegten stch
unter den geschlossenen Adern, als wollten sie durch diese hindurch irgend
etwas erspähen. Hie und da bewegten sich leise ihre Lippen, ohne daß
ich verstehen konnte, was dieselben sprachen. — Sie träumt, dachte ich
und fetzte mich beruhigt wieder an meine Arbeit, als das Herumtasten
der Hände aufgehört hatte. Etwas später bedurfte ich zu meiner Arbeit
einer Stecknadeh aber wie ich auch suchte, es war keine im ganzen Zimmer
zu finden. Da ich jedoch ohne dieses unscheinbare Werkzeug absolut nicht
weiter kam in meiner zierlichen Arbeit, suchte ich geräuschlos abermals
nach einer Nadelz und ärgerlich, da ich trotz allem Suchen wieder nicht
fand, was ich so nötig brauchte, wollte ich eben die Arbeit beiseite legen
und mich zur Ruhe begeben, — da, — wieder das unheimliche Rauschen
der Bettdeckq das Bewegen der Augen, — das planlose Herumtasten der
Finger —: »Du suchst eine SteckiiadelW fragte im Flüstertone meine
Gattin. — ,,,,Jawohll«« erwiderte ich ebenso bestürzt als erschreckt, ,,,,aber
woher weißt du, daß ich eine Nadel suche, ich denke du schläfst?«« —"
»Der Körper schläft, — der Geist wachtl« ertönt es deutlich von ihren
Lippen. Diese Antwort der Schlafenden frappierte strich, mir war es, als
liefe mir eiskaltes Wasser über den Rücken herab. — ,,Was ist dass«
fragte ich mich und starrte mit unbefchreiblichesn Erstaunen die Schlafende
an. Diese machte plötzlich eine Bewegung und sagte: ,,Drinnen im blauen
Ziinmer sehe ich eine Nadel in der Dielenritze liegen, nimm doch die!«
Ich erwiderte: ,,,,Du ,,siehst« eine Stecknadel im dunklen, geschlossenen
RebenziiitnieÆ Wie kannst du sagen, du »siehst« sie?«« —- ,,Weil ich die
Nadel deutlich liegen sehe.« — ,,,,Wo?«« — ,,Jn der dritten Dielenritze
vom Fenster aus, zwei Schritte von der Uhr entfernt» — Mein Erstaunen
war über eine solche korrekte, logische Antwort einer Träumenden aufs
höchste gestiegen. Unwillkürlich ergriff ich die Lampe, öffnete leise die
Thür des Nebenzinnners und finde zu meiner unaussprechlichen Ver-
wunderung genau an dem bezeichneten Punkte die Stecknadeh die meine
Frau mit geschlossenen Augen in dem stocksinstern Zinnner ,,gesehen« haben
wollte. — »Nun? — habe ich recht gesehen?« empfing mich die
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Schlafende, als ich wieder das Schlafzimmer betrat. — »Gewiß, erwiderte
ich, aber dn hast die Nadel vielleicht gestern dort liegen sehen und bildest
dir nun ein, du könntest Mauer und Dunkelheit mit deinem Blick durch«
dringen.«« — »Einbilden!« erwiderte meine Frau in ärgerlich gereiztem
Tone, —- ,,wenn du mirs nicht glauben willst, mußt du’s halt bleiben
lassen. Jch sah soeben die Nadel — und nicht gestern!« — »Nun
gut, da kannst du mir wohl auch genau auf die Minute sagen, wie spät
es eben auf der im blauen Zimmer hängenden Wanduhr ist?«« —-

,,Warum nicht«« antwortete die Schläferim ,,es ist —— — warte — es
ist l« —- 2 — Z Minuten über Is22 Uhr!« ——— Wie der Wind war ich
mit dem Licht bei der Uhr und lese genau 3 Minuten nach 1122 Uhr vom
Zifferblatt ab.

Jch muß wohl ein sehr verblüsftes Gesicht gemacht haben; denn
aus dem Schlafziniiner hörte ich ein leises Kichern. ——— Als ich eintrat,
saß mein Frauchen aber schon völlig wach im Bette und sagte erstaunt:
»Du bist noch auf? Du warst doch auch müde? ·— Wie spät ist es denn?«
—— ,,»Drei Minuten nach 722 Uhrl««« —- erwiderte ich lakonisch der eben
Erwachten. Mir war sehr sonderbar zu Mute, ich war so aufgeregt,
daß ich faktisch an meinen Kopf griff, um mich zu überzeugen, daß ich
wirklich wach sei und dieses merkwürdige Geschehnis mit klarem Verstande
erlebt habe. Von all dem Vorgefallenen wußte meine Frau auch nicht
das Geringste, wohl aber klagte sie über ein dumpfes Drücken im Kopfe,
welches indes nicht eigentlich schmerzhaft war.

Von dieser Zeit an stellten sich diese soninanibulen Zustände ziemlich
häufig ein, —- es war mir, als erweitere sich der geistige Gesichtskreis
der Rekonvalescentin von einem zum andern Male in betreff der örtlichen
Entfernung ganz bedeutend.

Eines Nachmittags, wir hielten miser Mittagsschläfchem trat diese
merkwürdige Erscheinung ganz besonders auf. »Ach, klagte meine Frau
plötzlich, jetzt koinmt dieser mir in tiefster Seele verhaßte Mensch zu uns!«
— ,,,,Wer denn?"« — »Nun, der Herr P. . ., — hüte dich vor dem!«
—- Jch eilte an das Fenster, sah aber von nieineni damaligen Tllltagsi
Freunde, den wir beide recht wohl leiden konnten, keine Spur. — »Es
ist ja gar nicht wahr, erwiderte ich, — P. . . konimt nicht!«« — »Er
kommt, sage ich dir« — »Da müßte ich ihn doch sehen. Wo soll er
denn jetzt in diesem Moinente sein?«« —- ,,Jetzt geht er gerade über
den Marktplatz!« — »»Siehst dn ihn?«« — »Ja!« — ,,,,Wo ist er jetzt?««
— »Jetzt biegt er in die N . .straße ein, —- jetzt ist er dort, — jeßt da,
gleich biegt er nm unsere Ecke —- jetzt!« -— und wirklich kam Freund
P. . . in diesem Moment um die Ecke des Nachbarhauses. Ich war so
überrascht, daß ich ganz vergaß, die auf dem Divan ruhende Schläferin
aus ihrem sonniambulen Traum zu erwecken, —- bis mich die heran-
naheiiden Tritte des Herrn P... daran erinnertein Meine Gattin wußte
bei ihrem Erwachcsy wie gecvöhiilickh nichts von dem Vorgefalleiieir.
P. . . trat ein — und, inerkwiirdigl heute zum erstenmale gefiel mir der
Mensch nicht, ich beinerkte an ihn: einen lauerndeii Blick nnd sein Lachen
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klang mir so hohl und gezwungen, daß ich die Worte: »Hüte dich vor
desn!« nicht aus dem Gedanken brachte. — Später hatten wir leider
Gelegenheit genug, den elenden Charakter des P... näher kennen zu
lernen, der unsere Gutmütigkeit wacker ausgenutzt hatte zu seinem eigenen
persönlichen Vorteil. — Erwähnen will ich noch, daß der Marktplatz von
meiner Wohnung etwa 800—l000 Schritte entfernt lag und die Aussicht
dorthin durch mehrere Löngss und Ouerstraßen vollständig verbaut war.
Früher sah meine Frau nur, was in der nächsten Umgebung, vielleicht
20—Z0 Schritte im Umkreise, vorging, es war das also ein überraschender
Sprung, der mir die zweifellose Gewißheit gab, daß sich dieser phäno-
menale Zustand meiner Frau noch innner im zunehmen befinde.

Es verging in dieser mir unvergeßlichen Zeit selten eine Nacht, wo
wir nicht eine längere oder kürzere Unterredung hatten. Alles, was ich
wissen wollte, erfuhr ich. Lüge war ihr in diesem Zustande bis in den
Tod verhaßt, —- ihr junges Leben lag offen vor mir, wie ein aufge-
schlagenes Buch, auf alles erhielt ich Antwort, keines ihrer kleinen Ge-
heimnisse blieb mir verborgen, — aber auch die meinen kannte sie. Jede
mir zugedachte Überraschung wußte ich wochenlang zuvor u. f. w. Dabei
wuchs die geistige »Sehkraft« fortwährend. Jch erfuhr, was nieine Brüder
und Freunde in Hannovey Karlsruhe, Berlin te. zur Minute trieben, wie
ihr Verhalten war u. s. f. —— und unser dainaliger Wohnort lag in
Schlesien unweit Breslau. —- Einnial fragte ich: ,,,,Was macht mein
Bruder Robert?«« —- »Der will mich überraschenl« — ,,,,Woinit3’«« —

»Mit einem Kanarieiivogelsp Nach etwa H Tagen schrieb mein Bruder,
daß er meiner Frau einen Kanarienvogel schenken wolle, er stehe aber noch
in Unterhandlung et. —- Mauchnial schien meine Frau nicht die gleiche
Schärfe in ihrem prophetischeii Fernblick zu haben, als ein anderes Mal,
ich erhielt z. B. häufig auf schwierige Fragen die Antwort: »Ich kann
es heute nicht erkennen, — es ist zu nebelig, — ein anderes Wall«
So z. B. konnte ich nie etwas Genaues darüber erfahren, wenn ich sie
fragte: »»Woran werde ich einnial sterben«:’«« — An einem ganz be-
sonders glücklichen Tage wiederholte ich diese Frage noch eimnaL Ihr
Blick schien die Augenlider durchdringen zu wollen, die Brust arbeitete
niächtig und ein nervöses Zittern befiel ihren ganzen Körper. —— »Mein
Gott!« so rang es sich herauf aus der Tiefe ihrer Brust, »das ist ja
entsetzlich! — ein wildes Tier wird dich zerreißen« — ,,,,Was fiir ein
Tier3’«« fragte ich hastig. — »Ein Eber —— nein — ach, was weiß ich,
es ist wieder nebelig geworden, ich kann es nicht mehr erkennen!«

Vier Jahre später — wir waren inzwischen von Schlesien nach
Siebeubürgen überfiedelt —, da hatte ich es eines Abends sehr eilig,
nach Hause zu kommen. Die Hirten trieben gerade die kolossale Büffeli
herde von der Weide heim, deren Tete ich in einer engen Straße be«
gegnete. Das war mir in meiner Eile sehr fatal, was sollte ich thun?
Uinkehren und einen großen Umweg machen, oder in ein Haus treten
und warten, bis die hunderte von Büffeln an mir vorüberdesiliert sind?
Eines war mir so unangenehm als das andere. Ach was, dachte ich,
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du gehst ruhig an der Häuserreihe entlang, thun es ja andere Leute auch.
Gesagt, gethan. — So war ich langsam vorwärts schreitend bis ungefähr
an die Mitte der Herde gekommen, da verspürte ich plötzlich einen leichten
Schlag in meinem Rücken, — dann weiß ich nichts mehr von mir, —-

aber die Leute erzählten mir folgendes: Ein Büsfelstiey der ruhig an
mir vorübergegangen war, drehte sich plötzlich um und stieß mich mit
seiner alleszermalmendenStirn in den Rücken, wovon ich nichts als jenen
leichten Schlag verspürte, da ich sofort bewußtlos wurde. Das wütende
Tier nahm mich auf die Hörner und schleuderte mich mit furchtbarer
Vehemenz mehrere Schritte weit fort, wo ich unter der Dachtraufe einer
Hütte zu Boden siel. Das Tier versuchte mich nun mit den Hörnern
und der Stirn zu zermalinen, aber, da ich zu dicht an der Mauer des
Hauses lag, konnten mich die nach rückwärts gebogenen Hörner des
Büsfels nicht erreichen, sondern stießen nur den Mörtel von der Wand.
viermal derselbe resultatlose Versuch, — da ändert die Bestie ihre Taktik
und versucht es, mich mit den Hufen zu zertreten; — da, in der letzten
Not naht Hilfe, der Hirt und verschiedene Nachbarn verjagen das wütende
Tier und allmählich kehrt mein Bewußtsein zurück. -— Aber, wie war ich
zugerichtet worden? —- — Jch getraue mich nicht, diese Thatsache mit
der damaligen Beantwortung meiner Frage: ,,Woran werde ich einmal
sterbenW zu verknüpfen, da ich leider gerade in diesem Punkte keine klare
Antwort erhalten konnte. Aber immer wieder muß ich an das nervöse
Zittern meiner Gattin in jener Nacht denken und an die in größter
Seelenangst gesprochenen Worte: »Mein Gott, das ist ja entsetzlich, —

ein wildes Tier wird dich zerreißen« — Scheint es nicht, als wäre zu
der Zeit, wo ich die erwähnte Frage an meine Gattin stellte, der geistige
Blick in ihr noch nicht genügend entwickelt gewesen, um einesteils die
große Entfernung Schlesien—Siebenbürgen, anderseits die Zukunft auf
Jahre hinaus klar und deutlich durchdringen zu können, wenn schon die
Konturen halb und halb erkennbar waren?

Derartige Fragen, z. B.: Was für einen Wochentag haben wir im
nächsten Jahre am 27. August? — oder: Auf welchen Datum fällt der
zweite Sonntag im Juli? — wurden stets mit Schnelligkeit und unfehl-
barer Genauigkeit beantwortet. Sagte ich einmal, um ihre Sicherheit zu
prüfen: ,,,,das stimmt nicht, du hast dich diesmal geirrt!««« — so sann
sie ein Weilchen nach, um gleich darauf in gereiztem Tone und mit Nach·
druck zu behaupten, daß sie sich nicht geirrt habe.

So ging dieses Traumreden lange Zeit fort, da wurde (im Anfang
Juni t876) ineine immer noch recht schwächliche und zarte Frau ernstlich
krank. — Es war Mitternacht vorüber, ich wachte am Bett der Kranken,
welche heftige Schtnerzen im Unterleib hatte. Da ich keine Ahnung von
der Gefährlichkeit der diesmaligen Krankheit hatte (Unterleibsentzündung),
so war ich nicht wenig erschrocken, als sie in ihren soninambulen Schlaf
verfallend ohne jede Einleitung plötzlich anhnln »Morgen Nacht um diese
Zeit werde ich sterben müssen! -—— o Gott! — kein Mensch hilft mir, -—

ich muß hinab in die Grube, — —— hu!« — ein Schiittelfrost begleitete
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die letzten Worte. Meine Erregung kann man sich denken, kaum daß
ich fragen konnte: »Ist denn bei dir überhaupt noch Hilfe möglichi)««
—- »Ja!« war die bestimmte Antwort. — »Welche?«« — »Wenn ich
spätestens bis morgen Mittag I0—20 Blutegel gesetzt bekomme, so werde
ich gesund« Sie beschrieb ganz genau, wo die Blutegel gesetzt werden
solltest. Eilig lief ich zu unserem alten Hausarzt Der alte Herr war
über Land gewesen und sehr spät heimgekommen; — selber krank, konnte
er nicht mehr ausgehen diese Nacht. Nach längerer Unterhandlung, in
welcher ich ihm die Symptome der Krankheit beschrieb und ernstlich da-
gegen protesiiertq als er den Anfall auf ein leichtes Unwohlsein hinaus-
spielen wollte, verschrieb er endlich —— wohl mehr um mich zu beruhigen,
6 Blutegel. Früh, am andern Morgen kam er selbst, konstatierte Bauch·
fellentzündung und ließ sofort noch 9 Blutegel fegen. -— Genau in der
angegebenen Stunde, gegen Iszl Uhr nachts, trat die bereits am Tage
vorher verkündete Krisis ein; — sie war furchtbar. Der Tod hatte meine
arme Gattin schon in den Krallen, aber sie entwand sich ihm für diesmal
noch, — ganz wie sie es mir 24 Stunden früher prophezeit hatte. —

Nach Verlauf von 8 Tagen konnte sie wieder aufstehen, sie erholte sich
schnell und bekam ein blühenderes Aussehen. Je mehr sich nun ihr
Körper kräftigte, desto seltener wurden die somnambulen Zustände; ja
dieselben blieben jetzt manchmal 8 Tage aus — und länger.

An einem Septembertage desselben Jahres (l876) ging ich, da meine
Frau mit dringenden häusliehen Arbeiten überhäuft war, allein dem nahen
Walde zu, von wo sich dem— Auge eine entzückende Aussicht bot. Am
Rande des Waldes legte ich mich auf den grünen Rasenteppich nieder
und ruhte dort längere Zeit. Als ich endlich ausbrechen will, gewahre
ich dicht neben mir ein vierblätteriges Kleeblatt, — ich psliicke es, — da
erblickt mein Auge dicht daneben ein zweites, — ein drittes — ja, was ist
das? Das ganze Plätzchen ist ja fast ausschließlich mit vierblätterigem
Klee bewachsen? Im Nu hatte ich eine ganze Hand voll davon gepsiücky
um diese ,,Gliicksverkünder« meiner Gattin als Curiosität mit heimzu-
nehmen. Merkwürdigerweise standen diese Vierblätter nur auf dem ein-
zigen Fleck, nicht größer, als daß man ihn mit Zwei Händen bequem ver-
decken konnte. Alle die kleinen, grünen Kleenachbaren um dieses Plätz-
chen herum hatte Mutter Natur nur mit «den üblichen drei Blättchen
bedacht, — nicht ein Vierblatt konnte ich außerhalb des genannten Fleck-
chens entdecken, es war sonderbar. Jch steckte die gepslückten Kleeblätter
in die Tasche und zeigte dieselben beim Heinikoiiiinen meiner Frau. Etwa
8 Tage nach diesem eigentümlichen Funde verfiel meine Frau wieder
in ihren sonmasnbuleii Schlaf. — Jch hatte längst den vierblätterigen
KleesFund im Drange der Geschäfte vergessen, da wurde ich aus meinem
Schlafe mit der Frage geweckt: ,,Würdest du wohl das Plätzchen wieder-
sindeniw — ,, »Welches Plätzcheit?«« — »Nun, wo du neulich die Klees
blätter fandestl« — ,,»Jch glaube ja, ich wollte es dir ja gelegentlich
einmal zeigen, — es ist aber iinmerhin möglich, das ich das Fleckchen Erde
nicht wieder sindel«« — Diesen Zweifel sprach ich indes nnr deshalb
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aus, um zu sehen, ob sie mir wohl das ihr unbekannte Plätzchen näher
bkzskchnelt könnte. — «Pfui, wie du dich verstellftl —- du weißt das
plätzchen ganz genau wiederzufinden, unterbrach mich mein Weibchen, du
willst mich nur wieder ausholen.« -—— ,,,,Entschuldige! Jch wollte nur
erfahren, ob du mir wohl das Plätzchen näher beschreiben kannst!?«« —

»Warum nicht?« Es ist dort, am Waldessauny auf der kleinen Anhöhe —

,,,,Ach! unterbrach ich sie, das habe ich dir ja neulich selbst erzählt? Jch
wünsche Genaueres zu hören.«« — ,,So laß mich doch nur ausreden!« —

Jetzt folgte nun die genaue Beschreibung des bewußten Plätzchens, ich
war zu dieser Zeit gar nicht mehr fo überrascht wie früher, es verstand
sich schon halb und halb von selbst, daß Ineine Frau in diesem Zustande
alles wissen mußte; — aber diese Genauigkeit in der Beschreibung des
ihr gänzlich unbekannten Terrains brachte mich doch in Verwirrung, ich
erfuhr z. B., was ich selbst nicht wußte, wieviel Schritte das Plätzchen
von dem und dem Baum, wieviel Schritte von dem näher bezeichneten
Marksteine, — wie lange ich zum Hingehen gebrauchte 2c., — kurz, ein
Blinde: hätte nach dieser Beschreibung den Platz finden können. Einige
Zeit später zählte ich einmal die Schritte ab — und es stinmite alles auf
das Genauesta

«Dieser Abend sollte mir jedoch noch eine ganz andere Überraschung
bringen. — Nachdeni die Beschreibung beendet war, sprach ich: ,,,,Du
siehst heute ganz besonders klar, es ist alles so, wie du sagtest. Hast du mir
noch etwas zu sagen?«« — ,,Ja!« —« ,,,,Jch bitte.«« — Ein tiefer
Atemzug und meine Gattin begann: ,,An eben der Stelle, wo du die
Vierblätter fandest, liegt ein« —— ,,,,Schatz begraben«-«? lachte ich. —

«S0 kst eS!« —- ,,,,Ein SchatZP aus was besteht derselbe?«« — ,,Es ist
eine viereckige, mit Eisen beschlagene Kiste, die größtenteils mit Silbergeld
gefüllt ist«« —— ,,,,Kannst du die Geldstücke erkeunen?«« — »Ja! Es
sind Silberthaler, — oben anf liegt ein Papier!« — ,,,,Beschrieben?««
»Ja« — ,,,,1:cannst du lesen, was darauf sieht?«« — »Warte einmal
—- kch hoffe —- Ja!« und nun begann sie langsam vorzulesen, wie man
bei schwachem Lichte etwa vergilbte Schriftziige zu lesen pflegt. —- Ich
war derartig in Aufregung geraten, daß ich vergaß, das Vorgelesene
niederzuschreibem was mir außerordentlich leid thut, da ich leider den Inhalt
des Schriftstückes heute fast vollständig vergessen habe. Es klang das« alles
so natürlich, als hätte sie das Schriftstück wirklich in der Hand. Das
Schreiben stammte aus dem vorigen Jahrhundert nnd trug eine Unter«
schriftz der Name ist mir leider ebenfalls entfallen. Der Unterzeichnete
erklärte, daß er dieses Geld wegen des ausgebrochenen Krieges vergraben
habe re. ec- Auf nieine Frage: ,,,,Lebt noch ein Ilbtömmlittg dieses Herrn?««
erwiederte sie: »Nein, —- die Faniilie ist gänzlich ausgestorben!« — »Da
kann ich mir wohl gelegentlich einmal das »Schätzchen« holen?«« scherzte
ich. — »Das kannst du, aber ich rate dir, thue dies nur am 22. April«—

,,,,Weshalb gerade am 22. April?«« — »Weil es, an diesen: Tage ge«
hoben, dem Finder am meisten Glück bringt» — ,, »Ach so, erwiederte
ich heiter —- ich glaubte, es stände der Geist des alten Herrn Wachposteu
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dabei und —«« «Unsin:i!« fiel sie mir eifrig ins Wort, ,,heben kann man
den Schatz jeden Tag! aber, am nieiften Glück bringt er dem Finder eben
am 22. April, note baue, wenn er es nicht unterläßh vorher der Obrig-
keit die schuldige Mitteilung davon zu machen.« — Dabei blieb
sie. — ,,,,Wie tief liegt die Kiste unter der Erde?«« forschte ich weiter. —-

»Einen Meter tief!« —- ,,,,Warum hat denn der alte Herr sein Geld
gerade an solchen Fleck vergraben, wo er von allen Seiten gesehen werden
konnte?«« exaniiitierte ich weiter- »Haha!« lachte meine Gattin, — glaubst
du, die Gegend hat damals so ausgeschaut wie heute? Damals ging der
Wald bis dorthin, wo heute die evangelische Kirche steht, der Schatz
wurde also mitten im Walde vergraben. Es war zu der Zeit an eine
Eisenbahn, die heute das Terrain durchschneidet nicht zu denken — selbst
die Bäume, — alles, -—— alles ist ganz anders geworden« —— ,,,,Siehst
du die damalige Gegend auch?«« »Wie könnte ich sie sonst beschreiben?«
da, ein Dehnen und ein Recken — und meine Gattin wurde munter. Jch
konnte es nicht unterlassen, meiner Frau das eben Vernomniene ausführ-
lich zu erzählen, nur nannte ich absichtlich statt des 2Z. April, den 2Z. Oktober
und prägte ihr durch häusiges wiederholen dieses falsche Datum fest ein.
An den nächsten Tagen nannte ich wiederholt den 2Z. Oktober als den
besonders glücklichen Tag, jetzt mußte sie sich beim nächsten Traumreden
wohl wenigstens einmal irren, ich hätte sie gar zu gerne gefangen. Aber
als sich nach längerer Zeit wieder einmal der bewußte Zustand einstellte
und ich fragte, an welchem Tage soll der Schatz gehoben werden? ant-
wortete meine Frau: »Am 22. April, wie oft soll ichs denn noch sagen P«
,,,,Nanntest du am letztenmale nicht den 2Z. Oktober?«« fragte ich mit
unfchuldigfter Miene. — »Ich? —— nein! du hast dir allerdings Mühe
genug gegeben, mich irre zu führen, — aber das gelingt dir nicht»

Am 2Z. April des nächsten Jahres (l877) war ich fest entschlossen,
mich von der Richtigkeit der gemachten Aussagen zu überzeugen, aber,
merkwürdig, gerade am 2Z. April wurde mein ältestes Söhnchem der
heute bereits ein stramnier Junge ist, geboren. Da konnte ich also meinen
Plan, an der betreffenden Stelle ein einen Meter tiefes Loch graben zu
lassen —- nicht ausführen. Jn den folgenden Jahren l878——79 kam ich
ebenfalls nicht dazu, Rachforschungen anzustellen, dann folgte meine Über«
siedelung nach Siebenbürgem und so habe ich bis heute Schlesieiis Boden
nicht wieder betreten. —

Die sonniambulen Zustände wurden, je kräftiger sich meine Frau
fühlte, immer seltener. Es vergingen Wochen, dann Monate, ehe sich
dieselben wiederholten; und endlich hörten diese Inerkwürdigeii Anwand-
lungen gänzlich auf. Der letzte Fall dieser Art, welchen ich bemerkt habe,
fand im Jahre (880 statt, als meine Frau abermals an einer Bauch-
felleiitzüiidung erkrankt war.

Dieses ist in kurzen, ungeschminkten Worten der Sachverhalh wie
ich ihn thatsächlich erlebt habe. Die fortgesetzten Bitten eines Freundes,
dieses Material doch der forschenden Wissenschaft nicht länger zu entziehen,
veranlassen mich, diese Zeilen in Inöglichst gestattet Wiedergabe, ohne
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weitere Zlusschmückung und ohne allen litterarischen Zlufpusz auf das
papier zu werfen; möglich, daß dieser oder jener Fall einen früheren
bestätigt, oder der forschenden Wissenschaft neue Gesichtspunkte eröffnet.
Für die Wahrheit dieser fast wörtlich wiedergegebenen Unterredungen stehe
ich voll und ganz mit meinen! Namen ein, obgleich ich mir nicht verhehle,
wie leicht man bei demjenigen Leser in den Geruch eines ,,Miinchhausen«
kommen kann, der nie etwas ähnliches erlebte, und der nie Gelegenheit
hatte, die wunderbaren Geisteskräfte eines Somnambulen bewundern zu
können. Diesen Zweisiern rufe ich jedoch zu: »Selber hören, — selber
sehen muß man einen derartig begabten Menschen, —— aber keinen
Schwindler, — da wird man bald inne werden, daß im menschlichen
Körper geistige Kräfte schlummern, die unserm in der Zwangsjacke des
Körpers eingekeilten Menschenverstande unbegreisfliclh — unfaßlich er-
scheinen.« —

Meiner Ansicht nach besitzt diesen allesdurchdringenden Gottesgeist
jeder geistig gesunde Mensch, nur weiß bei den meisten Menschen der
Körper im Wachen wie im Schlafe seinen siüchtigen Jnwohner mit ehernen
Banden an sich zu fesseln, er zwängt ihn mit Macht zurück, sobald (z. B. im
Traume) das hervorsprudelnde Gotteskind einmal Miene macht, sich all-
zuweit ins Traumland zu verirren, — der Mensch erwacht und willig
zieht der Geist wieder ein in seine Wohnung. ««

Anders ist es bei dem Somnambulesh Dem Körper eines Solchen
scheint es an der nötigen Kraft zu fehlen, dem lebhaft hervorquellenden
Geist zur rechten Zeit ein: »Halt, Zurückl« zuzurufem Jm Nu hat
derselbe alles überslutet und stch mit elementarer Gewalt zum freien Herrn
gemacht, so daß er jetzt nicht nur unbehindert seine Exkursionen machen
kann, sondern sogar den Körper zwingt, in seine, des Geistes, Dienste
zu treten, d. h. zu sprechen u. f. f. so lange, bis ein Zufall (z.B.Rufen,
Schütteln des Körpers oder sonstiges Erwachen) dem Körper wieder zu
seinem Rechte verhilft. —

Dieses waren so meine Gedanken, allerdings nur die bescheidenen
Gedanken eines Laien, die sich mir zu jener Zeit ausdrängtem meine
Beobachtungen führten mich zu diesem Erkenntnis.

Dem ernsten Forscher bietet sich hier noch ein weites Feld, mit dem
eingezwängten Menschengeist, Verstand genannt, dem freigewordenen Gottes«
kinde wissenschaftlich näher zu treten. Vielleicht gelingt es dereinst, dieses
Rätsel zu lösen, mit Hülfe eines SomnambulenA —

 



 
die— Bedeutung der transsrendentaieit Psychologm

Von
gar! du Frei:

(sch1-ß.)
TO» an kann die transscendentale Psychologie nicht dadurch herabsetzem daß

« man auf ihre Verbindung mit krankhaften Zuständen verweist. Es
liegt vielmehr eine Verwechslungvon Ursache und Gelegenheitsursache

vor, wenn man daraus folgert, die niystischen Fähigkeiten seien an sich
krankhaft Man kann die transscendentale psychologie auch dadurch nicht
herabsetzem daß man die normalen psychischen Fähigkeiten für die höchsten
erklärt. Diese sind die höchsten in Bezug auf praktische Verwertbarkeit
fürs Leben, und, wie schon Kant gesagt hat, kann »die Erkenntnis der
anderen Welt allhier nur erlangt werden; indem man etwas von dem-
jenigen Verstande einbüßt, welchen man für die gegenwärtige nötig hat. « I)
Aber demungeachtet haben die transscendentalen Fähigkeiten die größere
philosophische Bedeutung für die Erklärung des Menschen; denn sie be-
weisen, daß er nicht bloß für dieses Dasein eingerichtet ist. Dieser Be·
weis ist aus der normalen Psyche schwerer zu führen, darum kann sich
auch ihr gegenüber der Materialisinus so hartnäckig behaupten, während
er in die Brüche geht, sobald auch nur ein einziger Fall von Hellsehen
nachgewiesen ist. Von den Fähigkeiten des Embryo im Mutterleibe sind
diejenigen gewissermaßen die höchsten, die für sein Einbryonaldasein
die größte Wichtigkeit haben; aber von viel größerer philosophischer Bei
deutung sind diejenigen Aussage, die für die Einbryonalexisienz von gar
keiner Wichtigkeit sind, die aber erkennen lassen, daß er sich zu seinem
Eintritt in unsere Welt des Lichtes vorbereitet. Die Bildung von Be-
wegungsorganen und Sinnesapparaten des Embryo sind momentan zweck-
los, aber gerade aus ihnen erkennen wir seinen hohen Beruf.

Die transscendentale psychologie isi also allerdings von der höchsten
Bedeutung. Die verschiedenen Gründe, die das erkennen lassen, sollen
nun noch kurz znsammengefaßt werden:

s. Gleichviel welchen Rang wir einnehmen, so hat doch immer
das Wort von Pope seine Geltung, daß das eigentliche Studium des
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Menschen der Mensch ist. Wir habeii ein Recht, zunächst über uns selbst
zur Klarheit koninieii zu wollen. Unbestreitbar nehmen wir aber auf
Erdeii den ersten Rang unter den Wesen ein, also smd wir auch objektiv
das interessanteste Untersuchungsobjekh

Z· Die Bemühungen des Menschen, die Welt zu erklären, sind bis-
her so unbefriedigend ausgefalleii, daß es sich wohl verlohnt zu versuchen,
ob wir sie nicht vielleicht aus dem Menschen erklären können. Dieser
Weg muß sogar eingeschlagen werden. Um die Natur selbst richtig zu
würdigen, niuß der Mensch als höchste Naturthatsache richtig desiniert
werden. Die Lösung des Menschenrätsels wirft also zugleich Licht auf
das Welträtsel. Es wäre unrecht, einen Homer nach jenen Stellen zu
beurteilen, bei welchen nach dem Ausspruch des Horaz auch er geschlafen
hat — qusiidoqiie iiormitat Homer-us. -— Ein Schriftsteller und Künstler
muß nach seinen besten Werken beurteilt werden. Erst wenn wir wissen,
was der Mensch ist, können wir rückschließend aussagen, was die Welt
ist. Auf Bewußtsein und Moral hin drängt der biologische Prozeß und
die Geschichte; wir sind auf sie hin angelegt. Da wir aber in die Natur
eingegliedert sind, da wir im Einklang mit der Natur geschaffen sind, so
ist eben auch die Welt ein geistiges und moralisches Problem. Welt und
Mensch können also zwar begrifflichauseinander gehalten werden, gehören
aber zusammen. Das ganze Welträtsel erscheint in einem anderen Lichte,
je nachdem wir den Menschen inaterialistisch oder spiritualistisch desinierein
Wenn die Erklärung des Menschen diesen aus einem physikalischen Problem
in ein nietaphysisches verwandeln würde, so wäre auch die ganze Welt
inetaphysischer Natur. —

Z. Die höchste Definition des Menschen ergiebt sich aus der transscens
dentalen Psychologie heraus. Philosophisch genommen sind nicht die nor-
malen, sondern die niystischeii Fähigkeiten des Menschen die höchsten;
wenn sie auch seinen irdischen Rang nicht erhöhen, gewissermaßen sogar
mindern, so erteilen sie doch ihm und damit der ganzen Natur, ein höhe-
res Ansehen.

Ein Vergleich aus dem astronomischen Gebiete wird das erläutern:
Der Erste, der eine falleiide Sternschnuppe wisseiischaftlich beobachtete,
wird ohne Zweifel nach deni Augenscheiii geiirteilt haben, daß aus irgend
einer Ursache in der Atmosphäre leuchtende Punkte entstehen, mit großer
Geschwindigkeit fortrücken uiid daiiii erlöschen. Was der Augenscheiii
lehrt ist damit richtig defiiiiert, aber die Natur der Sternschnuppe ist da·
niit noch nicht erkannt. Dies war erst niöglich, als man erkannte, daß
das Phänomen nicht auf die atmosphärische Erscheinung beschränkt sei,
als man zur kosmischen Physik griff und sagte: Ein uni die Sonne sich
bewegeiider Körper gelangt auf seiner Wanderung zeitweilig in die irdische
Atmosphäre. Dadurch wird seine räuniliche Bewegung gehemmt und
verwandelt sich nach physikalischen Gesetzen in niolekulare Bewegung, d. h.
Wärme. Der kosniische Körper gerät dadurch in Glühhitze, nnd jenes
Bahnstüch das innerhalb der Atmosphäre liegt, wird leuchtend. Hört der
Widerstand de! Luft auf, sO CUch die Wärme, die Sternschiiuppe erlischt,
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sie verschwindet optisch, setzt aber die ihr vorgeschriebene Bahn fort. Das
Dasein der Sternschnrippe wird also durch die kosmische Physik nach vor-
wärts und rückwärts verlängert.

Wer nun den Menschen mit der Geburt anheben, wer ihn durch
den Tod vernichtet werden läßt, gleicht einem Astronomen, der die Stern—
schnuppe nur aus ihrem leuchtenden Bahnstück heraus erklärt. Wenn
wir nur das irdische, im Lichte seines sinnlichen Bewußtseins leuchtende
Bahnstück des Menschen betrachten, gelangen wir zu einer falschen Defi-
nition, verwandeln ihn in ein bloß physikalisches Problem. Wir müssen
ihn als kosmisches Wesen erkennen, sein irdisches Bahnsiück nach vorwärts
und rückwärts verlängern, um zu erkennen, was er ist.

Weil nun von unserem sinnlichen Selbstbewußtsein in der That nur

unsere irdische Bahn erhellt ist, das Übrige im dunkeln liegt, darum liegt
das Fundamenh das caeterum censeo aller Mystik in dein Satze: das
Selbstbewußtsein erschöpft nicht seinen Gegenstand; mit anderen Worten:
es giebt eine transscendentale Psychologie Wer diesen Satz, daß wir
über unser Selbstbewußtsein hinausragem beweisen kann — dies wird ohne
Zweifel die Aufgabe der Philosophie des nächsten Jahrhunderts sein —

der wird für das Menschenrätsel leisten, was Schiaparelli für die Stern«
schnuppe geleistet hat, indem er nachwies, daß ihr leuchtendes Bahnsiück
nur ein Teil einer größeren»kosmischenKurve ist. Sind aber von dieser
einigePunkte berechnet, so ist auch Form und Lage der ganzen Bahn«zu
bestimmen.

Weil nun das sinnliche Bewußtsein nnr unser irdisches Bahnstück
beleuchtet, das zwischen Geburt und Tod liegt, den vorausgehendenswie
nachfolgenden Teil der Kurve nicht erkennt, muß diesem sinnlichen Be·
wußtsein der Schein anhaften, als ob der Eintritt in dieses Leben »durch
eine fremde, bloß irdische Ursache bestimmt wäre, und dieser Schein würde
auch dann für unser sinnliches Bewußtsein bestehen, wenn wir mit
transscendentalein Bewußtsein selbst den Entschluß gefaßt hätten, ins·
Jrdische zu tauchen; denn transscendental nennen wir eben dieses Be:
wußtsein, weil es außerhalb des sinnlichen liegt. Dieser Schein einer
unfreiwilligen Geburt könnte nur verschwinden, wenn unsere Seele ein
organisierendes Wesen wäre — dies wird aber durch die transscendentale
Psychologie bewiesen — und wenn ihr Organisiereii im Mutterleibe und
während des Lebens von sinnlicheni Bewußtsein begleitet wäre.

Die organischen Funktionen, weil ohne Anteil dieses Bewußtseins
verlaufend, schreiben wir der blinden Naturseite in uns zu, womit wir
offenbar zu weit gehen; denn aus unserem Nichtwisseii von ihnen folgt
nur ihre Unabhängigkeit vom sinnlichen Bewußtsein, sobald dagegen eine
transscendentale Psychologie nachweisbar ist,»muß die Frage erneuert
werden, und das Unbewußte würde sich in der That in ein bloß sinnlich
Ungewußtes verwandeln, wenn eine organisierende Seele und deren Jdentität
mit der denkenden nachzuweisen wäre.

Klarer zeigt sich das Unbewußte als ein bloß Ungewußtes bei gei-
stigen Funktionen. Hoiner ruft im Eingang der Jlias und Odyssee die
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Muse an, und der immer naive bund bloß naive Homer hat gewiß ernst«
lich geglaubt, inspiriert zu sein, wie er denn auch die Sänger, die er auf«
treten läßt, inspiriert nennt. Die geniale Produktion taucht eben aus dem
Unbewußten auf; je mehr es der Fall ist, desto mehr muß der Schein
eines fremden Einsiusses entstehen, bei der geistigen Produktion also der
Schein der Inspiration. Wer diesen Schein nie erfährt, ist sicherlich nicht
genial, sondern schafft eben mit Bewußtsein.

Dieselbe Naivetät haben wir alle, wenn wir träumen. Was im
Traume aus dem Unbewußten aufsteigt, beziehen wir auf eine fremde
Quelle, und so entstehen in dramatischer Spaltung des Jch die objektiven
Traunsbilder.

Die transscendentale Psychologie zeigt sich also von der größten
Bedeutung, denn es hat den Anschein, es spricht vieles dafür, daß wir
ein transscendesitales Bewußtsein überall ansetzen müssen, wo das sinnliche
Bewußtsein aufhört, oder anfängt. Dieses letztere aber ist der Fall bei
unserem Eintritt in den biologischen Prozeß, dessen Ursache eine ungewußte
ist, aber vermutlich keine unbewußte, so daß dieser Eintritt sehr wohl ein
freiwilliger sein könnte.

Dies alles wird noch deutlicher, wenn wir den umgekehrten Fall
betrachten, daß die Begleitung einer Handlung durch das sinnliche Be«
wußtsein den Schein der Freiheit erweckt, auch wenn sie unter fremdem
Einfluß geschieht. Spinoza hat in einem seiner Briefe ein sehr tiefes
Wort ausgesprochen, indem er sagt, daß ein mit Bewußtsein versehener
Stein, wenn er geworfen wird, glauben würde, freiwillig zu fliegen.
Dieser Satz ist vielleicht sogar buchstäblich wahr; denn wenn alle Kraft
Wille ist, wie das Schopenhauer und Wallace sagen, so würde einimit
Selbstbewußtsein versehener, geworfener Stein, fein Jnneres erkennend,
einen Willen finden, der ihn auf seiner Kurve vorwärts treibt. Er würde
also glauben, aus freiem Willen zu fliegen; auf den Boden gelangt aber
würde er diesen Willen aufhören sehen und seine Ruhe als Nichtwollem
als Faulheit auslegeic

Wie also der Schein der Freiheit entstehen kann vernsöge des Be«
wußtseiiis, so auch der Schein der Unfreiheit vermöge des Unbewußtseins
Unter diesem Gesichtspunkt niüssen wir nicht nur die organischen Funktio-
nen des Lebens betrachten, sondern selbst Geburt und Tod. Die transscens
dentale Psychologie wird einmal unser irdisches Bahnstück aus unserem
transfcendentalen Wesen erklären, wie der Tlstronom das atmosphärischq
leuchtende Bahnstück der Sternschnuppe aus ihrer kosmischen unsichts
baten Bahn;

Ja noch mehr: Auch der Inhalt unseres Lebens, einerseits durch
die Existenzverhältnisse bestimmt, scheint andererseits transscendental be-
stimmt zu werden. Nehmen wir zum Vergleiche den eingangs erwähnten
Matrosein Wenn diesem vor seiner Tliissetziiiig auf der Jnsel posthssps
notische Befehle erteilt worden wären, die er nach Wochen und Monaten
ausführen sollte, so würde er sie zur rechten Zeit ausführen, und weil
es mit Bewußtsein geschähe, so würde er in der Täuschung der Freiheit

--—-.-—--»—- .-.-...
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befangen sein. Hier zeigt sich nun abermals die hohe Bedeutung der
transscendentalen Psychologiq denn müssen wir aus ihr auf ein trans-
scendentales Subjekt schließen, und könnte dieses unseren Eintritt in
den biologischen Prozeß veranlassen, so könnten auch Handlungen
unseres Lebens gleichsam posthypnotische Befehle sein, vom transscens
dentalen Subjekt als Hypnotiseur erteilt, während wir im Zustand sinn-
licher Unbewußtheitwaren, dann aberausgeführt mit dem Scheine der Freiheit.

Kant hat in seiner dritten Untinomie der reinen Vernunft, welche
den Gegensatz von Freiheit und Notwendigkeit behandelt, den Nachweis
geführt, daß die Veränderungen innerhalb der Welt dem Kausalitätsges
setze unterworfen sind, also notwendig eintreten, daß dagegen Freiheit,
wenn sie ist, nur im Reiche des Übersinnlichem des Jntelligiblen, sein
kann, im Ding an sich. Das Gleiche muß gelten von den Veränderungen
innerhalb unseres eigenen Lebens, wie sie durch unser Handeln bestimmt
werden. Kant selbst sagt, daß wenn wir den empirischen Charakter eines
Menschen genau kennen würden, wir auf sein Handeln in einer bestimmt
gegebenen Situation mit derselben Sicherheit schließen könnten, womit wir
eine Sonnensinsternis berechnen. Frei also können diese Handlungen nur

sein, wenn unserer irdischen Person mit ihrem einpirischen Charakter ein
übersinnliches Wesen, ein transscendentales Subjekt, zu Grunde liegt.
Jrdisch betrachtet, ist jede Handlung das notwendige Produkt aus Motiv
und Charakter. Jst aber ein transscendentales Subjekt vorhanden, dann
ist die intelligible Freiheit individuell zu denken, sie wird aus dem Ding
an sich ins Jch an sich verlegt. Dann erscheint die Geburt als freier
Akt dieses Wesens, während sie dem sinnlichen Bewußtsein als notwendig
erscheint, weil es die Bedingungen derselben für deren Ursache hält. Jn
diesem Sinne nun, daß der Eintritt ins Leben mit bestimmtein enipirischen
Charakter dem transscendentalen Subjekt zugeschrieben werden muß, sind
diesem auch alle Handlungen unseres Lebens als freie anzurechnen.

Dieses Verhältnis nun läßt sich sehr gut vergleichen mit dem bei
posthypnotischen Befehlen auf lange Sieht, nur daß die Hypnose durch
unser eigenes transscendentales Subjekt geschehen würde.

So ist also jene Spekulation Kants über die Verbindung von Rot«
wendigkeit und Freiheit, deren Tiefsinn Schopenhauer und Schelling so
sehr bewundert haben, jetzt nach s00 Jahren durch eine Erfahrungsthats
sache aus dem Gebiete der transscendentalen Psychologie erläutert. Die
Einsicht in die Notwendigkeit unserer irdischen Handlungen ist daher mit
dem Gefühle der Freiheit und Verantwortlichkeit nicht etwa nur wider-
spruchsvoll verbunden, sondern thatsächlich vereinbar.

Rutohypnose und posthypnotische Befehle sind anerkannte Phänomene
und sie drängen unwillkürlich zu ihrer Verwertung im obigen Sinne, weil
sie nicht nur zwei höchst schwierige philosophische Rätsel, die Geburt und
die Willensfreiheih sondern auch gewisse Erfahrungsthatsacheii aufklären,
z. B. die rhythmischen Bewegungen in unseren! Lebensschicksale, wovon

Hellenbach spricht, und die Absichtlichkeit im Schicksale des Einzelnen,
wovon Schopenhauer spricht.

Z?
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Wäre es nun so, so würde daraus folgen, daß unser irdischer
Lebensgang zu unserem transscendentalen Wohl eingerichtet ist, — ein
Trost, der auf Erden gewiß nicht entbehrlich ist.

Auf allen Punkten wiederholt es sich also, daß die transscendentale
Psychologie Vernunft in unser Dasein bringt, welches unverniinftig er-

scheint, sobald wir es als Materialisten nur von der irdischen Seite be-
trachten. Zunächst ist dann unsere Geburt die Folge eines kurzen Ver-
gniigens, welches sich zwei Individuen in dem bekannten ågoisme D. deux
auf Kosten eines dritten gemacht haben, indem wir als Buße dafür einige
Jahrzehnte hindurch die Plackereien des Lebens zu tragen haben. Die
Frage, ob ein solcher ögoisme s. deux moralisch sei, ist zu verneinen; die
Frage, ob es Pflichten der Kinder gegen die Eltern gebe, ist alsdann auch
zu verneinen; die Frage endlich, ob es überhaupt Pflichten irgend einer
Art gebe, ist ebenfalls zu verneinen. Alle drei Fragen aber sind zu be-
jahen vom Standpunkt der transscendentalen Ps7chologie, die darin ihre
eminente Bedeutung auch in praktischer Hinsicht verrät.

Die Materialisten, wenn sie von Moral reden, verhalten sich sehr
charakteristisch; sie beschränken ihre Untersuchung auf die Frage, wie die
Moral entstanden sei, die andere, ob die Moral Pflicht sei — worauf es
doch eigentlich ankommt —- bleibt aus guten Gründen ganz unerörtert
Jn einer bloß materiellen Welt, die sich nur durch. größeren Umfang von
einer Retorte unterscheidet, kann eben nichts nachgewiesen werden, worauf
eine Moral sich gründen ließe; die Moral setzt also ihrem Begriffe gemäß
schon voraus, daß der Mensch und die Welt nicht physikalischq sondern
inetaphysische Probleme sind, was der Materialismus eben leugnet. Predigt
er trotzdem Moral, so ist er eben unlogisch.

Kein Einsichtiger wird die Naturwissenschaft bekämpfen; aber so
kulturfördernd diese ist, so kulturfeindlich ist der Materialis1nus. Unge-
bildete und Halbgebildete halten ihn für-eine notwendige Konsequenz der
Uaturwisseiischaft Daß ist er aber so wenig, daß gerade unsere tonangebens
den Materialisten bei den Naturforschern ein sehr geringes Ansehen genießen.

Die transscendentale Psychologie, welche nur mit dem Materialiss
mus, aber keineswegs mit der Naturwissenschaft in Widerspruch sieht, er-
öffnet also wenigstens die Möglichkeiy eine Moral zu begründen. Dies
ist aber nicht nur von praktischen! Jnteresse, sondern heutzutage sogar von
sehr aktuellem Jnteressez denn unsere Moral hat im Zersetzungsprozeß
der Religionen ihre alten Stützen verloren, würde also auf dem bisherigen
Wege selbst allniählich zersetzt werden.

Sehen wir uns in der modernen Gesellschaft um, so bemerken wir
zunächst eine große Zerfahreiiheit in der 21rt und Weise, wie die Menschen
ihr Leben gestalten. Der eine, strebt mit faustischem Drang nach Wissen,
aber seine Nebenmenscheii künnnern ihn nicht; der Sinn des anderen ist
ganz auf Wohlthätigkeit gerichtey aber er verschmäht ganz und gar
Wissenschaft und Kunst. Der Eine isoliert sich, indem er zu den Traps
pisten geht oder sonstwie in bloßer Beschaulichkeit ein mehr vegetatives
Dasein führt; der Andere stürzt sich ins Menschenleben, dem Phantom
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des Ruhmes nachzujagen, sttebt dabei vielleicht auch nach Wissen, aber
iiur weil es Macht verleiht. Die meisten endlich jagen nur nach den
suinlichen Geniissem und nach Gold, als dem Mittel, sich diese Genüsse
zu verschaffen. Da nun aber bei diesem Streben notwendig viele zu kurz
kommen müssen, weil eben die Erde keine Schlarafsia ist, so ist in neuerer

Zeit auch noch der Anarchist und Nihilist hinzugekommen, der alles um-

stürzen und die Welt ganz auf materialistischer Basis reformieren will, —-

eine Tendenz, die bei vielen Aposteln dieser Lehre mit kleinlichsier Eitel-
keit, von sich reden zu machen, gemischt ist — so z. B. beim Zlttentäter
Hödel oder, uin einen Führer zu nennen, bei Lassalle; denn wer kein
Heros zu sein vermag, will wenigstens ein Herostratus werden.

Bei allen diesen verschiedenartigen Tendenzen glaubt doch jeder das
richtige zu thun, und hat die korrespondierende Weltanschauuiig, um ge-
rade sein Verhalten zu niotivieren. Die praktische Zerfahrenheit geht also
Hand in Hand mit, ist die Wirkung der theoretischen Zersahrenheit über
die Bedeutung des Lebens und der Welt.

Tlußerlich betrachtet, zeigt unsere europäische Kultur allerdings eine
bedeutende moralische Färbung. Näher besehen, löst sich aber das Meiste
in bloßen Schein auf, nämlich in Legalität des Handelns ohne eigentliche
moralische Gesinnung. Die Legalität wird aufrecht erhalten bei den Ge-
bildeten durch die Rücksicht auf die öffentliche Meinung, bei den Unge-bildeten durch die Staatsgewalt und das Strafgesetzbuch. Nur was nach
Abzug dessen, was auf Rechnung dieser beiden Faktoren konimt, in unserer
Kultur an Moral noch übrig bliebe, wäre echt und könnte der inneren
Gesinnung zugeschriebeii werden. Das ist aber so wenig, daß es alsdann
verwegen wäre, ohne Revolver auch nur über die Straße zu gehen. Das
zeigt sich, so oft die Stützen der Legalität, wenn auch nur nioiiientaiy
umgestürzt werden; jedesmal noch ist dann der Bestialismus zu Tage
getreten, so bei der sogenannten großen Revolutioiy bei welcher Köpfe
auf Piecken gespießt her-ungetragen wurden, so daß Paris mit einem
Schlage auf die Kulturstufe des Königreichs Dahonieh heruntersanh bei
der Konnnune in Paris it. Von einer Verriugeriiiig der Moral ist dabei
keine Rede; nur der Zwang war verringert, der bislang die Legalität
aufrecht erhalten hatte. Wir haben also unsere Rothäute initten in
der Zivilisatiom sie sind nur künstlich niedergehalten, niüsseii aber bei
objektiver Beurteilung unseres Moralitätsgrades in Rechnung gestellt werden.

Dies zeigt uns ungefähr, welche Entwicklung wir nehmen werden,
wenn es nicht gelingt, unserer Moral neue Stützen zu geben. Wir
brauchen also die Wiederbelebung des Glaubens an eine Metaphysik.
Unsere Kultur ist die einseitige Frucht der Verstandesbildung, während die
Entwicklung des inoralischen Bewußtseins nicht gleichen Schritt hielt, ja
sogar zurückging. Der scheinbare nioralische Fortschritt liegt nur an der
Steigerung des legalen Zwanges.

Daß wir nun auf dem reaktionären Wege den Glauben an Meta-
physik wieder gewinnen könnten, indem wir zum Weihwasser Zurückgreifen,
um dem Petroleum zu entgehen, dürfte sich bezweifeln lassen, wiewohl
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wir sicherlich noch weit davon entfernt find, das gereinigte Christentum
schon für einen Anachronismus halten zu dürfen. Diejenigen wenigstens,
von welchen unsere moderne Kultur bedroht ist, sind dem Christentum
nicht entwachsen durch Steigerung der Jntelligenz, sondern durch Ver-
kümmerung der Moral. Einer Religion, die immer das gleichzeitige
Produkt eines intellektuellen und eines moralischen Faktors ist, entwächst
man überhaupt nicht durch bloße naturwissenschaftliche Bildung, sondern
nur durch nietaphysische Bildung, sei es wieder in religiöser oder in
philosophischer Form. Eine Wiederbelebung des Christentums wäre also
bei der Mehrzahl der Abtrünnigen kein reaktionäres Phänomew sondern
sogar ein Fortschritt, denn sie haben sich nicht über das Christentum erhoben,
sondern sind unter dasselbe gesunken. Freilich ist daran nur die jetzt bek
drohte Gesellschaft selbst schuld; denn wenn man eine ganze Bevölkerungs-
schichte Generationen hindurch in tierähnlichen Zuständen leben läßt —

ich erinnere z. B. an die Bergwerksarbeiten von Kindern und ähnliche
nicht abzuleugnende Sünden des Kapitals — so hat man kein Recht, die
Verküminerusig des moralischen Bewußtseins bei dieser Bevölkerung zu
ver-urteilen.

Daß nun die von Juristen und Nationalökonomen erdachten Gegen-
Maßregeln nur eine symptoiiiatische Kur bewirken können, liegt auf der
Hand. Eine radikale Besserung könnte nur erfolgen, wenn die meta-
physiklose Weltanschauung durch eine inetaphysische ersetzt würde, in welcher
die Moral nicht bloß äußerlich anbefohleiy sondern innerlich begründet
wird, d. h. aus der Definition selbst folgt, welche der Mensch und die
Welt in dieser Weltanschauung erhalten. Unser Sozialismus, der, weil
es ihm an Bildung fehlt, mit dem Materialisinus sich verquickt hat, wird
seine Ziele nie dauernd erreichen können. Diejenigen Sozialisten, welche
in der That nur die moralische Tendenz haben, den Armen und Elenden
aufzuhelfem werden früher oder später einsehen, daß ein solches Ziel nur
erreicht werden kann auf Grund einer nietaphysischen Weltanschauung
Eine solche würde nicht nur die Symptome der sozialen Krankheit be-
seitigen, sondern sie von Grund aus heilen und einer Wiederkehr derselben
vorbeugen. Jn unserem Jahrhunderte kann aber eine solche Weltans
schauung nur auf der Grundlage von Erfahrungsthatsachen aufgebaut
werden, und darum bedarf es zunächsi der Anerkennung der transscen-
dentalen Psychologie; sie bildet die eigentliche Eingangspforte in die
Metaphysik

Die Begründung der Moral ist ohne Zweifel die schwierigsty aber
auch die eigentlichste Aufgabe der Philosophie; denn die Moral isi die
höchste Funktion des Menschen, und dieser selbst die höchste Thatsache der
Natur; also liegt der eigentliche Prüfstein philosophischer Systeme darin,
ob sie fähig sind, die Moral zu begründen. Jnstinktiv stellen wir alle
dieselbe höher als selbst die Bildung. Am moralischen Menschen ver-
missen wir die Bildung nichtz Genie ohne Moral stößt uns ab. Dumm-
heit erregt unser Bedauern oder Heiterkeit, Schlechtigkeit erregt Ent-
rüsiung. ·
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Dieser moralische Instinkt ist nun aber unlogisch, wenn die mensch-

liche Individualität nur zwischen Geburt und Grab liegt. Wenn nur
das sichtbare Bahnstiick unserer Existenz Geltung hat, dann gleichen wir
dem zum Tode Verurteilten, und unser Gefühl kann nur dem Grade nach
verschieden sein von dem. seinigen, weil unser Weg zur Richtstätte etwas
länger ist. Dann ist aber auch unser Bestreben ganz logisch, dieses kurze
Leben im Sinne sinnlicher Zliiiiehinlichkeit auszunützem Das Gesetz gesteht
dem Verurteilten die Erfüllung seiner leiblichen Wünsche in den letzten
Tagen zu. So war es schon bei den alten Griechen. Darauf werden
auch wir,für die ganze Lebensdauer 2lnspruch.erheben, wenn wir als
Materialisten den Tod als Vernichtung auslegen.

Es zeigt sich soinit,»daß die Moral ebenso wie die Intelligenz an
die Entwicklung des Zeitsinns geknüpft ist. Das Tier lebt ganz in der
anschaulichen Gegenwart, es hat kein Zeitbewußtsein. Nicht viel anders
der Mensch im Zustande des Non1adenlebeiis; er schöpft keine Belehrung
aus der Vergangenheit und trifft keine Anstalten für die Zukunft. Der
zivilisierte Mensch ist darum das höchste Wesen, weil er bei seinen Hand«
langen Vergangenheit und Zukunft in Rechnung zieht. Der Entwick-
lungsgrad des Zeitbewußtseins bestimmt also die biologische Stufe eines
Wesens, und ist identisch mit dem Entwicklungsgrad der Vernunft; denn
die Vergangenheit läßt sich nur in Form von abstrakten Begriffen aufbe-
wahren, die Zukunft nur in solchen denken; das Vermögen abstrakter
Begriffe ist aber eben die Vernunft. Insofern ist also unsere ganze Kultur
an die Entwicklung des Zeitbewußtseins gebunden. Ohne sie wäre der
biologische Prozeß nicht über das Tier hinausgekomiiieiu

Wie nun die Entwicklung der Intelligenz an die Steigerung des
irdischen Zeitbewußtseins gebunden ist, so die Moral an die Entwicklung
des überirdisches: Zeitsmnes Sie ist allererst niöglich, wenn wir unser
irdisches, vom sinnlichen Bewußtsein beleuchtetes Bahnstück als bloßen
Teil einer vielleicht hyperbolischen Kurve erkennen, die wir zu durch«
wandern haben.

Die höchste Stufe, die dem Menschen erreichbar ist, wird er erst
dann erreichen können und wollen, wenn sein Zeitbewußtsein die ent-
sprechende Steigerung über das irdische Leben hinaus erfährt. Mag in
der Steigerung der Intelligenz die irdische Zeit noch so vollkoinnieiy nach
Vergangenheit und Zukunft, unifaßt werden, so kann das innner nur der
Intelligenz zu gute konimen, zum Motiv werden, dem Wohle der irdischen
Individualität nachzustrebeiy wodurch der Konflikt mit der Moral eintritt.
Dem Wohle unseres ganzen, unseres eigentlichen Wesens werden wir erst
nachstrebem wenn unser Zeitbewußtsein über die irdische Existenz hinaus-
greift und die inetaphysische Natur des Menschen wieder erkannt sein
wird. Durch diese Steigerung des Zeitbewußtseins werden wir also zu
höheren Wesen gemacht werden, und auch der moralische Mensch wird
von dieser Erhöhung mit umfaßt sein.

Dieses Ziel uns erkennen zu lassen, ist nun die Aufgabe der trans-
scendentalen Psychologia

I
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II. Seine letzte siedelte-notiert.
Wenn Naturforscher und Philosophen unbekümmert urn

die liaqenmnsik der vertnrintlicherr Aufklärung ihre An«
sichten aussprechen, so ist dies immer ver-dienstlich, weil
es zur Erforschung der Wahrheit führt, welche stets einen
harten Kampf zu bestehen hatte. Es giebt eine Kategorie
von Ideen, — auch auf sazialspalitischem Gebiete —-

weiche immer erst in der dritten Generation zur Reife«
kommen; die erste erzeugt sie, die zweite bekämpft sie, die
dritte legt sie ins Grab oder führt sie zum Siege, —- um
diesen Sieg aber ist mir wahrlich nicht bange.

tjeilenbatik Sphinx, 1ll 17, 292.

Hine Darstellutig dessen, was Hellenbach Großes und Neues für die
« Kulturetitwiclltiiig unserer Gegenwart und Zukunft geleistet hat,

nmß sich im wesentlichen mit seinen Untersuchungen und schrifts
stellerischeit Arbeiten in diesen letzten neun Jahren seines Lebens beschäf-
tigen. Da ich indes dieser Aufgabe in der sich hieran anschließendeit
Darstellnng die letzten Abschnitte widn1e, so kann ich mich hier kürzer fassen
und will mich auch für diese Lebensperiode zunächst auf die Slizzierung
ihrer äußeren Umrisse beschränken.

Gekennzeichtret ist dieselbe im wesentlicher: durch seine beiden bedeu-
tendsten Schriften, »Der Jndividualistnus im Lichte der Biologie und
Philosophie der Gegenwart««) und »Die Vorurteile der Menschheit«2).
Wie diesen aber einerseits die »Philosophie des gesunden Menschenver-
standes« als naturgemäß« Vorläuser vorausging, so schließen sich den-
selben als willkommene und zum Teil notwendige Ergänzung drei weitere
Arbeiten an: ,,Das Tagebuch eines Philosophen«3), — »Die Magie der
Zahlen als Grundlage aller Mannigfaltigkeit und das scheinbar-e Fatum«4),

i) Wien r878. Diese Schrift, sowie die ,,Vorurteile 2c.« sind anfangs im Ver-
lage von Wilhelm Bkaumiiller erschienen, jetzt aber sowie alle seine noch im Buch-
handel befindlichen Werke durch Oswald Mutze in Leipzig zu beziehen.

T) Drei Bande. i. Aussage, r. und Z. Band, Wien ts79, Z. Band sage;
It. Auflage in Z Rinden, Wien user.

«) Wien tssh bei L. Rosner. — «) Wien tssz im Selbstverlagr.
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—- ,,Geburt und Tod als Wechsel der Anschauungsforiii oder die Doppel-
natur des Menschen«)

Jn den letzten Jahren ist in der ganzen Welt eine Sensationsschrift
bedenklicher Art vertrieben und verschlungen, in manchen Ländern, wie in
Österreich-Ungarn sogar verboten worden; ich meine Nordaus »Konventio-
nelle Lügen der Kulturmenschheitk Dies Buch ist im wesentlichen eine
Karrikatur von Hellenbachs ,,Vorurteilesi der Menschheit-«; so würdig und
von tiefem, sittlichen Ernst dieses Original getragen ist, so bedenklich
und oberflächlich ist die fremde Nachahmung. Dabei jedoch ist Hellens -

bachs Schreibweise nicht weniger gefällig oder weniger leicht lesbar und
gemeinverständlich als Nordaus Schreibart. Ob dieser sich absichtlich
Hellenbach zum Muster genommen hat,·mag dahingestellt bleiben; auf-
fallend aber ist es, daß auch er seinen theoretischen Schriften neuerdings
einen Roman nachgeschickt hat, in welchem er seine Ansichten veranschmts
licht, wie ähnlich, aber freilich in ungleich genialerer und wirksamer-er
Weise Hellenbach in seiner blendend fesselnden Novelle ,,Die Jnsel Mel-
lonta«2) die Verwirklichung seiner Anschauungen in einem verlockenden
Phantasiegebilde dargestellt hat.

Die Veröffentlichung seines ersten Hauptwerkes »Der Jndividualiss
mus« fällt gleich in das Anfangsjahr dieser letzten Lebensperiodz l878;
und in demselben Jahre begann Hellenbach auch die ,,Vorurteile« zu
schreiben, deren ersten Band er im folgenden Jahre herausbrachte. Jm
Winter (Januar oder Februar) 1878 veröffentlichte er ferner seine kleine
Schrift »Mr. Slades Aufenthalt in Wien; Ein offener Brief an meine
Freunde« 3). Die Veranlassung hierzu ergiebt sich aus dem echt Hellens
bachschen Anfang der Broschüre:

»Die mündlichen und schriftlichen Anfragen meiner Freunde in Bezug auf
Mr. Slades Aufenthalt in Wien, haben Dimensionen angenommen, die mich zwingen«
unter dankbar-er Erinnerung an Guttenberg zur Buchdruckerschwiirze zu greifen.
Also! —:«

Dies führt uns unmittelbar zu jenen Erfahrungen und Leistungen
auf dem Gebiete der iibersinnlichen Weltanschauung, auf welchem Hecken-
bach so sehr bevorzugt war, so bahnbrechend wirkte und soviel Unbillvon
den Vorurteile-i seiner Zeitgenossen zu erdulden hatte. Abgesehen von
den schon ins Anschluß an seinen Eh. Lebensabschnitt erwähnten politischen
Broschüren und seinem Eingreifen im Oberhause zu Pest, durch welches
er Tiszas zweimal vorgelegtes ,,Mischehegesetz« zu Fall brachte4), sowie
von der Verwertung seiner politischen Lebenserfahrungen und früheren
volkswirtschaftlichen Studien in seinen Hanptwerken dieser letzten Periode,
sind es hauptsächlich die inystischeii und Inagischen Thatsachem welche die

l) Wien ts85, Wilhelm Braumiiller.
T) Wien, bei W. Brot-mittler, I. Auflage was; ll. vermehrte Anklage lass.
s) Wien uns bei J. C. Fische: s: Co» te« as; S.
«) Vergl. hierüber ,,die Reform des Ungarischen Oberhauses« S. S f., und

dazu auch »die antisemitische Bewegnng«, bei Besser, Leipzig ums.
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Geistesrichtung seines Wirkens bestimmten. Es ist daher nicht unwichtig,
sich mit einem kurzen Überblick wenigstens Rechenschaft zu geben von der
Vielseitigkeit und Langjährigkeit dieser feiner Untersuchungen und Beob-
achtungen. Eine nicht undankbare Aufgabe könnte es sein, diese That-
fachen, soweit er sie selbst in seinen Werken mitteilte, zusammenzustellenz
hier indes muß ich mich darauf beschränken, nur die Nachweise zu geben
und es jedem Leser selbst überlassen, dieselben nachzuschlagekn Nicht genug
aber glaube ich denjenigen, welche entweder nicht selbst viele verschiedene
solcher Vorgänge erlebt haben oder sich nicht klar darüber sind, was an
intellektuellen und sittlichen Ergebnissen aus denselben folgt, auf Hellens
bachs sieben Hauptwerke hinzuweisen. Wir haben in deutscher Sprache
bisher keine Schriften, welche besser im siande sind, die ganz Unvorbereiteten
in das Gebiet der überstnnlichen Weltanschauung einzuführen als diejenigen
Hellenbachs; auch Du Prels Bücher sind weit leichter zu verstehen für
den, der Hellenbach gelesen oder, besser noch, studiert hat.

An seine erste öffentliche Verwertung übersinnlicher Thatsachen in
feiner ,,Phil. des gesunden Menschenverstandes« (l876) ging Hellenbach
in der That weder leichtsinnig noch voreilig hinan.

Es war im Jahre ins( —— schreibt er1) — als ich das erstemal persönlich auf
ein Faktum stieß, welches mit den phänomenalen Gesetzen unvereinbar war. Jch
verfolgte den Gegensianlz las und lernte. Ohne die Uaturwissenschaften, insbesondere
Astronomie, Chemie, Biologie zu vernachldlssigem wandte ich mich mit Vorliebe den
Philofophen zu, die ich zu kennen glaube, und kann nur sagen, daß ich die letzten
10 Jahre meine- Lebens mit einem bis zur physischen Erschöpfung gehenden Fleiße
lernte und noch lerne.

Jch oermute, daß diese erste Begegnung mit übersinnlichen That-
sachen seine von ihm in der ,,Magie der Zahlen«2) erwähnte Bekannt-
schaft mit ,,einer sehr jungen Dame« war, durch die ihm. die Zahl 9 als
seine Lebenszahl angegeben wurde. Das nächste Ereignis, welches er in
lebendigster Weise beschreibt3), waren seine höchst inerkwürdigen und über-
zeugenden, mediumistischen Erlebnisse im Januar l857 bei der Gräfin D.
im Schlosse O. in Kroatien. Während der 60er Jahre stand ihm 6 Jahre
lang als ,,Medium« eine »junge Frau«, offenbar in sehr einfachen Ver-
hältnissen lebend, zu Gebote sowie ,,eine andere, der gebildeten Klasse
angehörende Frau«, die er zwar noch längere Zeit kannte, aber mit der
er weniger verkehrte. Das erste dieser beiden Medien vermittelte ihm einen
Verkehr mit ,,Schopenhauer« nach dessen Tode. Als er diesen nun fragte, ob er noch
fest, wie zu seinen Lebzeiten behaupten wolle, daß die individuelle Existenz auf das
irdische Leben beschränkt sei, erhielt er zur Antwort: ,,Ja, ich individualisiere mich
eben jetzt, weil du es wkinscheft«.4)

»

Jm Anfang der 70er Jahre lernte er die als Schriftstellerim
Seherin und Medium in allen spiritisiischen Kreisen der Welt bekannte
Baronin Adelma von Vase, gebotene Gräsin Wurmbrand, kennen-H.

I) »Log»ik der Thatsachen«, Leipzig lese. S. er. — «) S. tot.
V) »philofoph. d. g. M.« S. izo ff.

·«) »phil. d. g. M« I« f. —- «"’) »Vorurteile to« 1l, 49—5o.
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Durch diese verkehrte mit ihm angeblich auch Kam. Über Raum und
Bewegung befragt, schrieb das unbewußte Medium in Kants Namen:

,,Die Schnelligkeit der Gedanken übertrifft die des Lichtes; wie du denkst, so
bist du schon» an dem Orte der Gedanken, dies ist die Schnelligkeit mancher Wesen.
Der Raum ist eine menschliche Idee. Ich kenne weder Stunde noch Tag, noch Raum
im Reiche, wo ich mich befinde. Denken, Wollen und Thun ist nur Ein-l)
u. s. w.«

Auf die Frage, was Kant von Schopenhauers Wille als Weltseele halte, lautete
die Antwort: »Weltseele des guten Schopenhauers ist Unsinn; frage ihn doch selbst,
ob er Weltseele ist-« Dies geschah aber dann ohne Resultat.2)

Durch die Baronin v. Vay lernte Hellenbach l875 die noch jetzt
in London thätige Miss Lottie Fowler kennen, und hatte am 25. Juni

·

inrBeisein eines Arztes und eines Professors der Philosophie die erste
Sitzung mit ihr, in welcher er sofort die ersiaunlichsten physikalischen
Manifestationen erlebte.3) Jn den Jahren l877—82 verkehrte er viel mit
einem österreichischen Ofsizieiy der Schreibknediuni war und durch dessen
Hand interessante Fragen sehr treffend und in einer Weise beantwortet
wurden, wie sie unniöglich aus dem äussersinnlichen Bewußtsein des Me-
diums stammen konnten«). Jm Januar l8?8 begann Hellenbach dann
mit Henry Slade zu experimentieren3), über den er u. a. die vorer-
wähnte Broschüre schrieb. Derselbe wurde auch die Veranlassung, daß
er im Mai l878 nach ceipzigkh reiste, und wohl schon damals eine nähere
Bekanntschaft mit Zölluer auknüpfte, da dieser derzeit, am 27. April
von einer Reise heimkehrend, in Leipzig anwesend war.

Als der Hypnotiseur Karl Hausen auf seiner ersten Rundreise in
Deutschland austrat, reiste Hellenbach im April l879 deswegen abermals
nach Leipzig. Durch solche Vorbekauntschaft mit diesen phänomenalen
Leistungen war er später im Februar l880 7), als Hausen in Wien anf-
tkat, um so besser imstande für ihn einzustehenz das that er denn auch
in seiner weit verbreiteten kleinen Schrift: »Ist Hausen ein Schwindler.
Eine Studie über den animalischen Magnetisinus.«8) — Nicht lange
darauf, am 2. April t880, erschien William Eglinton zum erstenmal

I) Daß Gedanke, Wille uud That fiir das iibersinnliche Dasein Eins sind,
ist ein bemerkenswerter Ausspruch, der wohl kaum dem Bewußtsein des Mediums
zuzuschreiben sein wird. Allerdings sindet diese Einheit meist schon im Traume statt.

S) phil d. g. M. itkz f.; auch ,,Geburt und Tod«, Hex.
s) Ebenda S. ist-UT, 185 und 262. — Diese Erfahrungen teilte er damals

dem Grafen Andrassy mit, der ihm dagegen seine ungünstigen Vermutungen iiber
die weltbekannten Leistungen Homes in den Tuilerien vor Napoleon Ill und der
Kaiserin austauschth zu welcher Zeit Andrassy in Paris lebte. Man vergl. auch
,,Vorurteile 2c.« II1., 255 Blum. — «) »Vorurteile 2c.« U. so» 265 —275.

Z) Besprochen außer in der hier S. 42 erwähnten Schrift auch im zweiten
Bande der »Vorurteile« S. 85 ff. und »Jndividualismus« 268.

S) »vor-Urteile :c.« II. As.
7) Hansens erstes Auftreten am It. Januar 1880 fand noch in deni unglück-

lichen Ringtheater am Schottenring statt.
n

s) Wien 1880 bei L. Rosney t20 Zs S. Man vergl. auch ,,Vorurteile un«
. sc. f.
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in Wien und zwar lediglich auf Hellenbachs Veranlassung1). Auf diese
zum Teil sehr drastifchen Vorgänge, die nach Helleiibachs Angaben unter
zwingenden Bedingungen statt hatten, folgte die ominöfe sogen. »Ent-
larvung« Eglintons in München, gegen welche Hellenbach fich fehr ent-
fchieden ausspricht als einen auf Unkenntnis begründeten Unverstand2).

Ehe ich hier weiterer mediumiftischer Experimente gedenke, mag
zwischendurch erwähnt werden, daß Hellenbach in dieser Zeit sich auch
etwa zwei Jahre lang (von l880—82) praktischen, alchyniifiischen Studien
und Versuchen hingab. Zu diesen! Behufe ließ er sich in der Küche
seiner damaligen Wohnung3), welche anderweitig nicht benutzt wurde, ein
chemisches Laboratorium einrichten. An diesen Experimenten nahmen zwei
noch lebende Chemiker von sehr bedeutendem öffentlichen! Rufe teil; und
Hellenbach hatte zu denselben gleichfalls für eine schwierige Kristallbildiing
die Unterstützung des Leiters der chemischen Abteilung der Wiener geolo-
gifchen Reichsanftalh des k. k. Bergrates Karl Ritter von Hauer, zu-
gesagt erhalten. Leider ward diese Beihilfe sehon am 2. August l880
vekeitelt durch den plötzlichen Selbftmord des letzterwähnten Mannes,
welcher mit einem Wahrtrauine Hellenbachs zusammen siel4). Was trotz«
dein oder ob überhaupt etwas an bleibenden und wertvollen Ergebnissen
bei diesen Experimenten herausgekommen, bleibt wohl zweifelhaft-H· Zum
Sommer l882 wechfelte Hellenbach seine Wohnung, da er als »Geister-
beschwörer« aus feiner bisherigen durch Jntriguen der Geifilichkeit vertrieben
wurde. Jn seiner neuen Wohnung«) ließ er das Laboratorium nicht
wieder aufrichten und hatte seitdem diese Studien nur mehr theoretisch fort-
gesetzt

Von allen spiritiftifchen Medien, mit denen Hellenbach je zu thun
gehabt, war keines für ihn eine Quelle so fchwerwiegender Unannehnis
lichkeiten wie der im Februar l884 durch zwei Personen des Kaiserlichen
Hauses vermeintlich entlarvte Harry Baftian. Jm Mai l880 kam der-
selbe zum erstenmal nach Wien, als das dritte fremde öffentlich auftreteude
Medium (nach Lottie Fowler und Wut. Eglintoii). Diesen! Aufenthalte
ist vornehmlich Hellenbachs kleine Schrift: »Die neuesten Kundgebungen
einer intelligiblen Welt« 7) gewidmet. Zu diesem ersten Auftreten in Wien

«) Einen ausführlichen Bericht über die Erlebnisse mit Abbildungender Räum-
lichkeiten und Situationsplltne findet man in den »Vorurteilen un« lll. 219 ff.

T) »Vorurteile un« lll. 2Zt ff.
U) Hauptstraße 92, Wien, Landstraße. Von feinen Wohnzimmern daselbst

finden fich Abbildungenin den ,,Vorurteilen 2c.« lll. 227 f.
i) Näheres dariiber in der ,,Magie der ZahlenC S. Hi; f.
I) Jm dritten Bande feiner ,,Vorurteile in« (304——12), wo Hellenbach die

Alchymie verteidigt. kommt er zu dem 5chlusse, daß die Tinktur, mit welcher die
Transmutation der Metalle bewirkt wurde, wohl nur unter Mitwirkung besonderer
psychischer Kräfte gelang und daß die sog. Adepten deren Herstellung nicht jederzeit
willkiirlich beherrschteir Hellenbach soll aber gespriichsweife öfter im vollen Ernft
behaupte; haben, er habe damals ein wie Gold fliiffiges Elixir erfunden oder dar-
gestellt, welches nervenstärkend nnd verjiingend gewirkt haben foll. Allerdings blieb
er bis zu feinem Tode jugendfrisch; aber doch wohl sicherlich nicht Dank einem Elixin

S) Salefianerftraße 2 —- 7) Wien weit, bei L. Rosnec 120 — 68 S.
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hatte Hellenbach ihn aus eigenem Antriebe aufgefordert; zum zweiten und
drittenmal (s882 und 18810 berief er ihn nur auf Wunsch dritter
Personen 1). Dabei wurde ihm Bastians zweites Kommen in einer mediu-
mistischesi Privatsitzung unerwarteter Weise viel früher prophezeihh als
es irgend anzunehmen war, aber richtig; Hellenbach hat diese Thatsache
mehrfach beschrieben-s Es fand dies im September 1881 auf einein
Schlosse statt, auf dem er von der Jagd kommend einkehrte. Während
er Bastians Wiederkunft erst im Winter t882—83 vermutete, traf derselbe
doch wie vorhergesagt schon im Dezember 188t ein und blieb bis in den
Januar hinein in Wien(

Vor dem dritten, verhängnisvollen Wiener Aufenthalt Bastians im
Winter s884 lud Hellenbach sich noch drei deutsche Medien ein, die er
z. T. sogar ,,einige Monate lang beherbergte«3). Es waren dies: Frau
Valeska Töpfer aus Leipzig4), der Weber Schraps aus dem sächsischen
Erzgebirge (Mülsen) und vor allem Frau Margaretha Morgenstern aus
Budapesh die im Frühjahr 1884 mit ihrem Manne nach Wien übersiedeltr.

« Zum drittenmale kam Bastian im Januar tsstk nach Wien. Am
U. Februar fand seine sog. Entlarvung im Palais des Erzherzogs Johann
statt. Uber diese lieferte Hellenbach einen Bericht an die ,,Süddeutsche
Presse« in München 5), von welchem auch ein Separatabdruck als Flug-
blatt ausgegeben worden ist. Auf die bekannte Entlarvungsbroschüre
,,Einblicke in den Spiritis1nus« (vom Erzherzog Johann) entgegnete Hellens
bach mit seiner Schrift: ,,Die Logik der Thatsachen«C). Auf diese Vor-
gänge werde ich noch weiter unten in anderem Zusammenhange zurück«
kommen.

Obwohl Hellenbach nur in den Augen des gänzlich unkundigen
Publikums in dieser Streitfrage den Kürzeren zog, sich dagegen die allge-
meine Sympathie der höheren Wiener Gesellschaft erwarb, die, wie ihm
hunderte von Zuschriften bewiesen, fast allgemein offen oder im stillen
für ihn Partei nahm und ihn mit anerkennenden Teilnahmebezeugungen
überschiittete, so waren dennoch diese Vorfälle der härteste Schlag, den
seine übersinnlicher! Vestrebungen erfuhren. Unverwüstlich aber wie sein
Humor und seine Geisiesfrischq war auch die Ausdauer in seiner Hingabe
an das, was er einncal als das Rechte und Gute erkannt hatte. Dies
veranlaßte ihn, abermals im Frühjahr (885 auf Ansuchen verschiedener
Freunde William Eglinton zum zweitenmal nach Wien kommen zu lassen.
An den damals stattgehabten Sitzungen nahm auch Freiherr Du Prel
teil und hat darüber, wie bekannt, mehrfach berichtet, namentlich in dem

«) ,,Geburt und Tod«, we. T) Ebenda, 23i und »cogik 2c.«, 29 f.
d

I) Allerdings wohl nicht in seiner eigenen Wohnung; vergl. »Geburt und
To «, in.

i) Seine Experimente mit letzterer beschreibt Hellenbach in »Geh-at und Tod«
to9——t15. Diese Sitzungen fanden von Ende April t882 an statt.

E) Abgedruckt in deren Nummer vom U. Februar rege. Außerdem lieferte
er eine Varstellung in «Geburt und Tod« i50—t57.

C) Leipzig jage, bei Oswald Masse. Die Schrift erlebte in dem einen Jahre
mehrere Ausiageir.
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Artikel ,,Problens für Taschenspieler«, welcher im Angustheft l885 von
»Rord und Süd« erschien. Hellenbach selbst erwähnt nur ein erfolgreiches
Experiment, welches mit Eglinton verabredet ward, im Augustheft 1887
der ,,Sphinx««). Beim glücklichen Passieren der italienischen Grenze tele-
graphietten Eglintons »Geister« mediumistisch nach Wien.

.

Jm Sommer l885 gab Hellenbach seinen Wohnsitz in der öster-
reichischen Hauptstadt auf und kehrte nach seiner zweiten Heimat Kroatien
zurück, von wo aus er in den folgenden Jahren, wie er es auch in den vor-
hergehenden Jahren that, nur seinen Sohn in Kärnthen und seine Tochter,
die Gräsin Papadopoli, in deren Palast zu Venedig oder auf ihren Be«
sitzungen St. Polo und Sabian in Ober-Italienzu besuchen pflegte. Übrigens
lebte er in diesen letzten Jahren so zurückgezogen und vollständig auch
von allem briesiichen Verkehr mit der Außenwelt abgeschlossen — wie er

« dies übrigens zeitweilig schon annähernd in früheren Jahren gethan haben
soll —, daß sich das Gerücht verbreitete, er sei verschwinden, beim Berg-
steigen verunglückt oder auf weite Reisen gegangen. Es war besonders
War. Eglintoiy durch dessen im Londoner »Light«2) erlassene öffentliche
Anfrage nach Hellenbachs Aufenthalt jene Vermutung genährt wurde und
nicht nur in spiritistischen Blättern, sondern auch in der Tagespresse Aus-
druck fand· Während dessen arbeitete Hellenbach in Bistrica eifrig an
einem neuen Werke, zu welchem die Reihe seiner Aufsätze in der Sphinx
»Der Ather als Lösung der Inystischen Rätsel-«) die hauptsäohlichste
Vorarbeit bildete. Von Bistrica aus sandte er mir auch jene letzten Bei«
träge, von denen seine geistreiche Entgegnung auf Dr. Eduard von

Hartmanns ausschließliche Hallucinations-Hypothese4) seine letzte Druck·
arbeit ist, welche er selbst noch durchgesehen hat.

Von den hier beigegebenen Abbildungen isi die eine das Schloß
der kroatischen Besitzuitg Bist rica, in welchem Hellenbach sowohl während
der Höheperiode seines Lebens und seiner staatspolitischen Wirksamkeit,
wie auch in den letzten cebensjahren seinen Wohnsitz hatte. Dies ist die
Terasse, von der er in seinem nachgelassenen Aufsatze zur Begriffsbe·
siimmung der ,,Seele« Z) erzählt, daß er dort die Schwalben beobachtete.
Das andere Bild stellt ein Fischerhaus daywelches er am See dort baute
und das sein Lieblingsaufenthaltwar.

Zwar reiste Hellenbach auch in diesen letzten Jahren, aber weder
als Bergfex noch aus irgend welchen abenteuerlichen Motiven. Er war

allerdings während dieser Zeit in der Schweiz (l886) und zweimal in
Paris (zuletzt im Frühjahr 1887); auf einer abermaligen Reise dorthin
war es auch, daß ihn sein Geschick ereilte und — wie er sich selbst ein-
mal ausdrücktG —- für ihn »der Schleier der Maja zerriß«. Außerdem
besuchte er, wie schon erwähnt, von Bistrica ans seine Verheirateten Töchter

I) S. as. —- T) Nr. 245 vom te. September lass, S. 439·
I) Juli bis Septeinbekheft 1887 der »Sphinx«, W. i9——21.
«) Uovemberheft 1887 der »Sphinx«.
I) Jn diesem Hefte veröffentlicht.
«) «Vorurteile 2c.« U. US.
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in Ober-Italien und Kroatien, verbrachte aber diese letzten Lebensjahre
fast ausschließlich bei seiner Familie. Nachträglich mag hier übrigens bei
dieser Gelegenheit erwähnt werden, daß er in seinen früheren Jahren
viel und auch weit gereist ist. Er selbst sagt darüber einmal:1)

Meine Leser haben auch wohl Reisen gemacht; ich werde daher nicht nötig
haben, ihnen eine Schilderung von den verschiedenen Eindriicken zu machen, welche
ich in der alten Residenz der Icalifem in der Akropolis zu Athen, im Vogenpalast
zu Venedig, am Luzerner See, im Frankfurter Rathause und in dem alten Ver-
sailles empfand.

Auch Holland und England hat er mehrfach besucht. — Im Winter
l887—88 beabsichtigte er eine Reise nach Indien zu unternehmen; für
den Fall, daß diese nicht zustande kommen würde, hatte er uns in Aussicht

. gestellt, den Winter in München zuzubringem Statt dessen war ihm nun
freilich bestimmt, eine sehr viel weitere und längere Reise anzutreten durch
ein Jenseits, aus dem er dereinst nur als ganz andere Persönlichkeit zu
neuer Verkörperung in unsere Welt zurückkehren wird.

Am Z. Oktober l887 reiste er von Bistrica ab, hielt sich bis zum
20. bei seiner ältesten Tochter, der Gräfin Papadopolh zu San Polo di Piave
in Nord-Italien auf und nahm dann in fröhliche: Stinmiung Abschied
von Kindern und Enkeln, um über Nizza nach Paris zu reisen, wo er
eine in Aussicht genommene Übersetziing seiner Werke betreiben wollte.
Noch am 23. verkehrte er in seiner geistreich lebenslusiigen Weise mit
Bekannten in der Nähe von Nizza; am Morgen des Ah. Oktober aber
fand man ihn im Ziimner seines Gasthofesdaselbst angekleidet wie schlafend
auf dem Divan ausgestreckt. Sein Antlitz zeigte den gleichen friedlich
heiter-en Ausdruck, der dasselbe Zeit seines Lebens so anziehend machte.
Ein Buch war seiner Hand entsunken, das Licht vor ihm auf dem Tische
ausgebrannt —— erloschen mit seinem Lebenslichta Die feierliche Stille
des Todes hatte ihn, den rastlos Schaffenden, umfangen; seine Seele
war aus der Anschauungsforisi unseres leiblichen Daseins dahingeschiedem

Auf ein kurz vorher abgesandtes Schreiben an ihn, welches ich, ihn
noch auf seiner letzten Reise verfolgend, nach San Polo di Piave gerichtet
hatte, erwiderte mir seine Gemahlin schon als Witwe, indem sie mir zu-
gleich mit folgenden Worten2) die mich ergreifende Nachricht niitteiltet

Ihre Zeilen haben meinen Gatten nicht mehr erreicht, welcher am U. Oktober,
vom Schlage genossen, ohne Todeskampf in jene Welt hiniiberging die im Leben
zu erforschen er erstrebte Ver hohe Geist des zn friih Verblicheneii kann auf dieser
Welt nichts mehr schaffen. —- Gott gebe ihm den ewigen Frieden!

Sein Erdenleib wurde später nach Bistrica übergeführt und daselbst
am 26. November beigesetztXh Ehren wir sein Andenken! Möge die Saat
seines Wirkens in der konimendeii Generation zu neuem veredelten Leben
erblüheiil Mögen die Ideale, welche ihm vorschkvebteiy von uns mehr
und mehr verwirklicht werden zu lebendiger, harmonischer Gestaltung!

lFortsetznng folgt.-
I) »Tqgcvuch eines phitospphesvc m.
») vergl. hie-zu auch ds- Vezsmbethcftder »SphiItx« W« W— 24 S— M·
«) In dem eine Viertelstunde vom Schlosse entfernten Wallfahrtsorte Maria

Bistri ca, dessen Patroniii gegenwärtig die Rcichsfreisraii von HellenbachiIellachichist.
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(Posthum)
Zur Bcgriffsbestimmnng der ,,«5ccic«.

Von
Heller-Wach-

F

kenn zwei Kreise verschiedene Centren haben, sich aber doch teil·
weise decken, so hat man ein anschauliches Bild von zwei Be-
griffen, welche einen und denselben Namen tragen, und doch

sehr verschieden sind. Bei Objekten der sinnlichen Anschauung ist dabei ein
Mißverständnis allerdings weniger zu befürchten, als bei abstrakten Begriffen;
was ein Mensch sei, darüber einigt man sich leicht, aber unter· dem Tlusdrucke
,,Seele« oder ,,Geist« versteht beinahe jeder etwas anderes und infolge
dieser Verschiedenheit der Begriffe wird die transscendentale Unterlage der
nienschlicheii Erscheinung in Geist und Seele gespalten, das eine dem
Tiere abgesprochem das andere zugesprochen, das eine als Sitz des Selbst-
bewußtseins bezeichnet u. s. f., ohne daß ein Dritter· den eigentlichen Grund
einsieht. Alles dieses geschieht, weil ein jeder sich in diese Begriffe hinein-
legt, was er will, ohne Rücksicht darauf, daß diese Bezeichnungen ein
hohes Alter haben und nicht so leicht und nach Belieben umgemodelt
werden dürfen. Wer ein neues Element entdeckt oder einen Asteroiden
auffindet, kann ungestraft einen neuen Namen aufstellen; doch für bekannte
Dinge neue Namen oder gar für alte Namen neue Begriffe zu erdenken,
ist ein Unternehmen, welches Verwirrung erzeugen muß. Wenn wir unter-
suchen wollen, ob die Ausdrücke ,,Geist« und ,,Seele« in Bezug auf den
Menschen richtig angewendet werden, so Inüsseki wir vor allem im Klaren
sein, was und wieviel wir über die Unterlage der menschlichen Erschei-
nung überhaupt wissen.

Wir wissen, daß uns ein Subjekt innewohnt, welches will, enipfindet
und denkt, und welches aller Wahrscheinlichkeit nach, da kein anderer
Faktor gegeben ist, auch einen Organismus projicirt, aber nicht nur in
lebenden Zellen, wie er sich unseren Sinnen darstellt, sondern möglicher-
weise auch in anderen Stoffen oder Substanzew Diesen: möglichen zweiten
Organismus habe ich das Wort ,,Meta« vorgesetzt, (analog der ,,Meta«·
Physik) lediglich um ihn zu unterscheiden, ohne ein Präjudiz durch eine
andere Bezeichnung zu schaffen.
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Hellenbach Zur Begrisfsbestirnmung der Seele.
· ss

Nun liest man hie und da, daß das Subjekt ,,Geist« und daß das«
jenige, was ich Mem-Organismus benenne, die ,,Seele« sei. Jst dies be-
rechtigt? —- Bisher hat man unter ,,Seele« immer beides verstanden,
und welche Prädikate wir immer für die Unterlage fänden, so würde
Inan sie unter ,,Seele« mitverstehesy denn dieser Begriff analysiert nicht
das Wesen der Seele, sondern umfaßt das, was in uns lebt, empfindet,
wirkt; man spricht daher mit Recht von der Seele eines Unternehmens
und von der Seele des Menschen. Es ist dies ein kurzer Ausdruck für
das intelligible Subjekt mit allen seinen bekannten und unbekannte»
Attribute-i, an welchem Tlusdrucke weiter nicht gerüttelt werden sollte.
»Seele« ist das Ganze im Sprachgebrauche

Iß etwa das Subjekt ein ,,Geist«? — Wer kann ihn desinierenP
— Jst er etwa das Jmmaterielle? —— Was ist »Materie«i’ — Nicht
ohne Grund sagt Schopenhauen Kausalität. Jm gewöhnlichen Leben
heißt Materie das, was auf unsere Sinne wirkt; nun wissen wir aber,
daß dies eine Massenanhäufung von Zltomen ist. Was ist also das Atem?
— Ein unsichtbares, unteilbares, unzerstörbares, ewiges, unendlich kleines
und doch allgegenwärtigez allwirkendesEtwas! Es ist so klein, daß wir
uns davon gar keine Vorstellung machen können, und doch reicht es bis
in die nebelhaften Milchstraßen des Weltallsl 2lm Ende ist es gar eine
verschiedenartige Lagerung von Äther-Atome« Jn alten Zeiten konnte
man von Geist und Materie sprechen, doch heute weiß man nicht, wie
Geist und Materie zu desinieren wären. Hierzu kommt, daß ,,Geist« und
die von ihm abgeleiteten Wörter die verschiedensie Bedeutung haben,
während der Begriff der Seele seit jeher sich gleich geblieben ist.

Der Ausspruch »das Subjekt in uns sei ein Geist« hat einen doppel-
ten Nachteih weil wir erstens nicht klar bestimmen, also nicht wissen
können, was ein Geist ist, zweitens weil wir auch nicht wissen, was dieses
Subjekt ist. Wir können niemandem abstreiten, daß es aus dem ,,Willen«
Schopenhauerz oder dem ,,Unbewußten« stamme oder eine Monade des
Leibniz u. s. w. sei; freilich kann man uns dies auch nicht beweisen!
Tlllerdings können wir diese nietaphysischen Gespensier vom Grabe eines
Sterbenden wegjagen; wir wissen, daß dort ihr platz mindestens noch
nicht ist. Wir werden vielleicht auch in der zweiten Tlnschauungsforinh
die Wahl nicht treffen können, wer von ihnen recht hat, und jene daher
noch weiter treiben; aber in Summa sutnmurum wissen wir nicht, was das
Subjekt ist, sondern kennen nur einige seiner Eigenschaften, und bestreben
uns, deren Zahl zu vermehren.

Der Unklarheit des Begriffes ,,Geist« ist es auch zuzuschreiben, daß
viele in ihn den Sitz des Selbstbewußtseins setzen, und beides dem Tiere
absprechen, mit wieviel Berechtigung, bleibt dahingestellt Das Selbstbe-
wußtsein ist nur eine Vertiefung des »Ich« im gewöhnlichen Bewußtsein;
dieses Selbstbewußtsein wird bei tiefer stehenden Menschen dumpfer her-

I) Jm Zustande nach dem Tode; vergl. Hellenbachs ,,Geburt und Tod«,
Wien was. (Ver HeransgeberJ
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vortreten, ob es aber den höheren Tieren gänzlich Inangelt, das wissen
wir schon sticht. Das Tier hat mit dem Menschen alles gemein, es will,
empsindet und urteilt, wenn es dem Menschen auch nachsteht, weil es
eine tiefere Organisationsstiife einnimmt. Wir können nicht einmal mit
Bestimmtheit entscheiden, ob zwischen den beiden Subjekten mehr als ein
gradueller Unterschied bestehe. Das Tier hat selbst eine Sprache, welche
über die Äußerungen von custi oder Unlustentpsinduitgen weit hinausragd
Auf meiner Terrasse, welche durch Wölbungen auf Säulen überdeckt war,
pflegten Schwalben zu nisten; ich wollte einen bestimmten Platz von Un-
reinlichkeit gesichert wissen und ließ das immer wieder begonnene Nest
wegreißen in der Hoffnung, daß nach mehreren Versuchen die Schwalben
sich einen andern Platz in den Bogengängen suchen würdest. Da erschies
nen etwa 50 Schwalben, die mit vereinten Kräften arbeiteten, so daß
stets Its-Z Schwalben gleichzeitig beim Neste beschäftigt waren! Jch
mußte kapituliereir. Diese Thatsache läßt nur zwei Erklärungen! zu; ent-
weder war es Gedankenmitteilitiig oder die in den Bogengängen häufig
heruinziehendeit Schwalben erkannten die Not ihrer Genossen und han-
delten aus eigener Initiative. Jn beiden Fällen stehest wir vor einer
Denkthätigkeih welche uns beweist, wie sehr wir die Tiere unterschätzesn

Jn früherer Zeit glaubte man für den Geist das Denken und
für die Seele das Empfinden in Anspruch nehmen zu sollen, aber jetzt
weiß man, daß die gewöhnlichste Sinnesesitpsisiduttg ein Urteil, also ein
Denkprozeß ist. Wollte man das über diese Urteile hinausragendeDenken
dem ,,Geiste« zusprechen, so könnte man diesen den Tieren nicht absprechen,
denn das Tier überlegt auch. Es bliebe also nur das abstrakte Denken
übrig, etwa über Gott, Tugend u. s. w. Diese Grenze dürfte aber schwer
zu ziehen und die Richtteiliiahiiie der Seele an diesem oder die des Geistes
an jenem wohl nicht behauptet werden können. Unklare Begriffe müssen
stets auf solche Abwege führen; ans dem phänomenalen Gebiete werden
sie leicht, aber auf dem nietaphysischen sehr schwer ausgerottet, wie die
Geschichte lehrt.

Menschen und Tiere haben eine ,,Seele«, in welcher ein Subjekt
enthalten ist, und zwar ein wollendes, eisipfisidendes nnd denkendes; ob
aber dieses Subjekt ein Geist sei, werde ich erst bestimmen können, wenn

ich eine vollgiltige Definition, also einen klaren Begriff von ,,Geist« haben
werde. Es wäre daher zu wünschen, daß man, wenigstens innerhalb
derselben Schule, unter ,,Seele« immer das Ganze verstehen sollte, wie es

allgeinein der Fall ist. Aus dem Gebrauche des Wortes ,,Geist« im ge-
wöhnlichen Leben und der von ihm abgeleiteten Wörter könnte man unter
,,Geist« höchstens eine verdünnte Seele verstehen, niemals aber eine
Spaltung von Seele und Geist vornehmen. Die Seele mag sich
im übertragenen Sinne vergeistigeiy doch um zu entscheiden, ob sie ein
Geist sei oder werde, inüßte man über einen klar bestimmten Begriff
verfügen, dessen Jnhalt und Umfang sich der allgemeinen Anerkennung
erfreut — was aber durchaus nicht der Fall ist.

f



Dessoirs Bibliographiky
besprochen durch

Zither! von Ycotzing
I'

»
enn in einer Zeit das Studium irgend eines Wissenszweiges so in

den Vordergrund tritt, wie in den letzten Jahren dasjenige des
"’«7". Hypnotismus wenigstens in Frankreich und England, so wird das

Bedürfnis immer dringender, im Besitze eines Nachschlagewerkes zu sein,
welches über den gegenwärtigen Stand der Frage orientiert und durch
jährlich nachfolgende Berichte diese Aufgabe ergänzt. — Ein solches Buch
nun wird uns geboten durch die soeben erscheinende ,,Bibliographie des
modernen Hypnotistnus«1) von Max Dessoir. Dieselbe umfaßt alle
wichtigen Originalarbeiten der modernen Kulturvölkey welche sich an die
von Liåbaulh Richet und Charkot vertretenen Richtungen anschließen, wo-

gegen Referate und Zusammenstellungen gänzlich fehlen, es inüßte denn
etwa ihnen eine besondere Bedeutung zukommen. Jn der Einleitung, die
den Leser mit den in der Bibliographie befolgten Grundsätzen des Ver-

(.-(,-  

 
 

fassers bekannt machen soll, unterscheidet Dessoir in der Entwickelung des«
Hypnotismus 3 Perioden, die erste durch Mesmer und Puysilsgur ein·
geleitete, die zweite durch Braid und Heidenhaim Czermak und Preyer
und endlich die dritte durch die Franzosen vertretene. — Da nur die
letzte berücksichtigt ist, so darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die
deutsche Sprache nur mit 69, dagegen die französische mit 473 und die
englische mit 102 Titeln in dem Verzeichnis erscheinen.

Wenn auch vom historischen Standpunkte diese Einteilung sich viel-
leicht verteidigen läßt, T) so rechtfertigt doch der praktische Gesichtspunkt
nicht die völlige Trennung, also auch nicht das vollständige Auslassen so
fundamentaler Schriften wie der von Braid und Heidenhainz es Inüßte
denn etwa über die zweite Periode noch eine besondere Bibliographie
erscheinen. Eine grundsätzliche Verschiedenheit besieht zwischen den beiden
letzten Perioden gewiß nicht. Denn in der That sind in den Schriften
Braids, den nian wohl mit Recht als den Vater des »n1odernen Hypsios
tisn1us« bezeichnen kann, keiniartig schon die durch die französischen Schulen
später mehr ausgearbeitete-i, leitenden Gesichtspunkte der ganzen Bewegung
als wichtige Moinente dargeftelltz sowohl die Suggestionen im Sinne der

«) Berlin, Dankes— sage, gr- 80. 94 S. Preis Un) M.
T) Ver Verfasser begründet seine Auffassung s— wie uns scheinen will nicht

genügend —- mit den folgenden Worten: »Es-forderte es einerseits die historische
Gerechtigkeit, nur das Zusamsnengehörige als solches zu berücksichtigen, so sprach
anderseits noch ein praktischer Gesichtspunkt fiir die strenge Scheidung der verschie-
denen Perioden. lVas nämlich prefer, Heidenhaiih Griitzney Berger und viele
andere fiir den Hypnotismus geleistet haben, ist so allgemein bekannt, daß eine Zu«
sammensiellung ihrer Schriften wenig Wert besitzt; außerdem sind die Hauptwerke
dieser Richtung fast vollständig durch Fränkeh Bäumlen Sallis und Prcyerssiiiss
wanger verzeichnetC
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Naticyschulz wie die so sehr von den Pariser Forschern betonten physischen
Merkmale sinden, wenn auch in anderer Einteilung, ihre Berücksichtigung.

Die deutsche Litteratur seit Braid liefert wegen ihrer besonderen
Betonung der somatischen Erscheinungen im allgemeinen einen mehr
kasuistischen Beitrag für die Richtung der Pariser, — abgesehen von der
geringen Zahl neuester Publikationen, welche den inodernsten Standpunkt
vertreten. — Das gänzliche Fehlen nun der genannten Werke in der
Dessoirschen Bibliographie macht sich als ein Mangel um so fühlbarer
geltend, zumal eine völlig zureichende Zusammenstellung der deutschen
Litteratur über Hypnotismus seit Braid nicht existierh auch nicht in den
von unserem Autor angegebenen Quellen.

Ferner fallen die modernen Mesmeristen (Bar(åt7, Despine, Lafontaine
Durville, :c.), denen ein besonderes Kapitel gewidmet ist, und welche als
die dritte französische Schule betrachtet werden, — nur zeitlich, aber nicht
inhaltlich mit der dritten Periode zusammen; denn sie sind doch wohl
als die letzten Ausläufer der von Mesmer und Puysågur vertretenen
Richtung anzusehen.

Uberhaupt scheint uns dieses Kapitel, wenn wir auch den bei Aus-
wahl der Werke befolgten Grundsätzen des Verfassers Gerechtigkeit wider-
fahren lassen, etwas zu kurz behandelt zu sein, wenigstens dürften die
wichtigen Werke von Haddok,I) Wurm7) und Deleuze3) wohl eine
Erwähnung verdienen. Auch hätte Michailows Buch (Nr. lZ8) besser
hier aufgeführt werden sollen und nicht im ersten Abschnitt unter »Allge-
meines«.

Man kann, wie aus obigem ersichtlich, über die Berechtigung der
vom Verfasser seiner Schrift gezogenen Grenzen anderer Ansicht sein;
aber sicherlich wird man zugeben müssen, daß innerhalb dieser die streng
wissenschaftliche Litteratur unifassenden Grenzen Dessoir seine Aufgabe so
gut gelöst hat, wie inöglich. — Gewissersnaßen als Ergänzung zu der

« gegenwärtigen Arbeit stellt der Autor eine ,,Kritische Geschichte des moder-
nen Hypnotisnius« in Aussicht, wozu er umsomehr befähigt erscheint, als
er innerhalb zweier Jahre nach eigner Angabe gegen 200 Personen
selbst erfolgreich hypnotisterte und viele davon zu »plamuäßigen« Forschun-
gen benutzta ,,Tratzdesn«, sagt Desfoir in feiner Einleitung (5. 9) ,,habe ich mich
nicht entschließen können, diese Erfahrungen in einzelnen Brocken preiszugeben, weil
zu gewichtige Bedenken gegen ein solches unwissenfchaftliches Verfahren sprechen und
nur der Halbkenner in den beliebten casuistischen Beiträgen wertvolles Material
wähnen kann. Dagegen erschienen mir die litterarischen Vorarbeiten durchaus mit-
teilenswert Jeder, der den Fortschritt der Wissenschaft fördern möchte, muß Ein-
spruch erheben gegen das armselige Treiben gewisser gebildcter Liebhaber, welche
immer und immer wieder längst bekannte und anerkannte Thatfachen wiederholen

I) Haddoch »Somnolismus psycheismitsch und aus dem Engl. von Prof. Merkeb
Ost. Leipzig, Abel.

Z) Wurm (Assistenzarzt in München) ,,Varstellung der mesmerifchen Heil-
methode nach naturwisseiischaftlichen GrundsätzenC 1851 München, Gruben.

I) Deleuzh «Praktischer Unterricht im tier. Magnetismus«, aus dem Franz.
von Schuhmacher. lass. Stuttgart, Hallberger.
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und der thörichten Meinung sind, als ob jeder neue Untetsucher ab ovo anzufangen
hätte, um etwas ganz anderes als seine Vorgänger herauszubringen oder deren Resul-
tate zu bestätigen· Nicht der diirftige Ruhm des eifrigen Nachtreters lockt uns.
Sondern festhaltend an der Kontinuität in aller Entwickelung gilt es, ohne Verletzung
de: weisen Vorsicht das trefflich begonnene Werk zum Ende zu führen: möge sirh
hierbei das vorliegende Verzeichnis als ein brauchbares Hilfsmittel bewlihren«.

Eine zweckmäßige Einteilung in Gruppen mit entsprechenden Über«
schriften macht den in den einzelnen Abschnitten chronologisch geordneten
Inhalt des Buches übersichtlickh besonders dankensivert ist die Zu«
sammenstellung der Ouerschnitth denn in ihnen find jedesmal die
Nummern derjenigen Werke in Gruppen geordnet, welche irgend eine
Zusammengehörigkeit haben, z. B. Schule von Paris, Schule von Nancxy
Simulationsfrage re.

Über den gewaltigen Fortschritt, den das Studium des Hypnotisiiius
besonders in den außerdeutschen Ländern während der letzten Jahre ge-
macht hat, wird der Leser durch die am Schlusse des Buches befindliche
Statistik orientiert — In der Bibliographie sind genannt 801 Schriften,
(zu denen ein Nachtrag ·noch H hinzufügy Qsl Autoren, 207 Zeitschriften.
l99 Schriften sind medizinischen Inhalts, 43 behandeln die juristische
Frage, über Fernwirkung von Menschen und Medikaiiieiiten handeln Si.

In der Beteiligung der verschiedenen Sprachen steht, wie oben er-

wähnt, Frankreich voran mit 473 Schriften, dem folgt England mit l02,
dann Italien mit 88 und Deutschland mit 69 Schriften. —- Die übrigen
Länder Europas haben bedeutend weniger aufzuweisen, z. B. Rußland
nur 12 Arbeiten, am wenigsten leisteten Portugal und Runiätiieii — näm-
lich je nur l Arbeit. — Die Zunahme der Bewegung in den letzten
Jahren läßt sich deutlich nach dem Erscheinen der Schriften beurteilen.
— Jm Jahre l880 erschienen H Publikationem 1881 erschienen 39,
1882 und l883 bleiben auf dieser Höhe, l884 steigt die Zahl der Schrif-
ten schon auf ?8, l886 auf ist, und endlich l88? auf 205. Von
H Thesen ist nur eine deutschen Ursprungs, die von Heerwagen (H7ste-
rischer Hypnotisinus Ost) — aber auch nur der Sprache nach, denn
sie wurde an der Universität D.orpat bearbeitet; die übrigen l3 sind in
Frankreich entstanden.

Wir wollen das Buch nicht aus der Hand legen, ohne auf das
große Verdienst hinzuweisen, das Dessoir sich durch diese viele Miihe und
Zeit kostende Arbeit erworben hat. Die Schrift zu enipfehleiy ist über-
flüssig, denn sie ist eben ein ganz unentbehrliches Hilfsmittel für jeden,
der sich mit hypnotischen Studien eingehender beschäftigen will, zuinal
noch keine derartige umfassende Zusammenstellung vorliegt, auch selbst in
der französischen Sprache nicht. Der deutschen Wissenschaft insbesondere,
welche, wie die Statistik zeigt, hinter Frankreich, England und Italien
weit zurückbleibt, möge das Buch eine Mahnung sein, zunächst wenig«
stens einmal die jetzt hundertfach konstatierten Thatsachen Zuzugeben und
dieselben vor allem ein wenig mehr zum Nutzen der Patienten in der
Cherapie zu berücksichtigem

F'
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Ifdarytrag zu Dcsfoirs Wibliograyhiu
f

Bein! Durchblättern meiner Notizen über Hypnotisisiiis finde ich,
daß Dessoirs Verzeichnis der hypnotischeii Litteratur doch noch nicht so volli
ständig ist, als es anf den ersten Blick erscheint. Obwohl die Arbeiten
von Drozdosf (russisch) — der übrigens, wie Charkoy den Hypnotisiiius
als Neurose auffaßt —, Browne und Smee (esiglisch), sowie diejenigen von
Jzard und Måric (französisch) eine Erwähnung verdient hätten, will
ich doch das Aus-lassen derselben ihrer geringeren Bedeutung wegen eben-
sowenig dem Verfasser zur Last legen, wie das Fehlen einiger erst kurz
vor Druckbeendigung seines Werkes (also l888 im April und Mai) erschie-
nener Aufsätze Beides trifft nun aber bei den folgenden Schriften nicht
zu. Dieselben sind als selbständige Arbeiten im Gegensatze zu den zahl-
reichen Referaten und Sammelwerken von Wichtigkeit.

Jolly (Professor), Der Wille, betrachtet als moralische Kraft und als
therapeutisches Heilmittel. Geiz. des H0p. S. US, l875.

Deseubes Etude sur les contrnctures provoqiies ehez les hysterd
ques Es. Petat de vielle. Bordeaux 1885.

Fonteville. Note sur les zones lethurgogenes et löthargophränisk
trices cbez les hysteriques Journ- de Med. de Bordeuuty 1886.

Taler. Über das Auftreten von Gesichtsoedeni nach hypnotischeiii Schlafe.
BerL Klin. Wochenschrift XX1I, S. NO, l886.

Pari. Coreu gueritu oon le« giunistiea durante alcune sedute d«ipno-
tizazionex Gperimentale 1886. Juni)

linmezc Retrecisseuient spasmodique du can-il de Purethre truitä
sans sneees pur urethrotomie interne et guerie pur la. suggestion
hypnotique Compt Rend hebd des see-ne. de la soc. biol. 1886.
No· 26.

Bock. Ishypnotisme et la therapeutique suggestivez Presse medic-de
Belge 26. sepiz 1886.

Ämudel Mutismo isterico guarita colle- suggestione ipnotickn Gazettu
degli Ospjtali No. 12, 1887. «

Tereg, V. Erregbarkeit des Nervens und Muskels in der Hypnose
Centralblatt für d. med. Wissenschaft. Z. April l887.

Viseardi. Guerison d"nn cas de pamlysie ltyterique uu moyen de
l"hypn0tisme. Gazette tuedicale ituliennck de Lombardie 23. avril
1887.

Larroque Des dangers du truitement de Fhystetsie par l«i1ypnotisme.
Arm. me«d. psychol0g. Mai 1887.

Mendei. Ein Fall von Taubstiinnnbeit bei einein Hysteroepileptikein
Neurolog Centralbl Nr. is. l887.

Dr. Königshöfen Jst der Hypnotisiiius ein in der Augenheilkunde
zu verwertendes Heilmittel? Klin. Most. Bl. f. Augenheilkunda
XXVL l3. Jan. 1888.

Albert von til-hing.
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Csudwig petitio-

I'
u allen Zeiten hat es wohl unter den bildenden Künstlern Männer

gegeben, deren Stift oder Pinsel mit Vorliebe den ,,Nachtseiten des
- Lebens« gewidmet war. Neuere französische Sammelwerke, wie

»Da, grancke bystaåriesN von Dr. Paul Richey »l«es malsdies åpiäåmiquekN
von Dr. Paul Regnard und andere, geben einen Überblick über den
Zusammenhang der Mystik mit der Malerei und Zeichenkunsh wenigstens
soweit sich jene mit den Erscheinungen des Somnanibulisinus befaßt. —-

Unter den gegenwärtig lebenden Künstlern ist wohl unbestreitbar Professor
Gabriel Max in München als der hervorragendste künstlerische Jnters
prete des übersinnlichen Seelenlebens zubetrachtem Wohl keiner versteht
es so wie er durch die Farbengebung und den Gesichtsausdruck die
Stinnnungeit und inneren Vorgänge der höchsten geistigen Mystik zum
Ausdruck zu bringen. Jch erinnere nur beispielsweise an eines seiner
letzteren Bilder, die KatharinaEinmericip jetzt in der neuen Pinakothek
zu München. Wenn auch in künstlerischer Beziehung hoch geschätzt, hän-
gen doch diese Werke bezüglich ihres Gegenstandes vollkommen unver-
standen von seiten wohl der größeren Unzahl der Beschauer an den
Wänden unserer Gallerien und zeitgenössischen KunstiAusstellungeiu Noch
ist die Zeit nicht gekommen, welche einen Künstler, wie Gabriel Max, voll
zu begreifen und zu würdigen versteht, aber sie wird kommen. —-

Doch trotz aller Ungunsi der Zeiten, trotz allein Unverstand der
herrschenden Gedankenrichtung gegenüber der Kulturbecvegung, welche
die ,,Sphinx« zu fördern bestrebt ist, besitzt die Gegenwart noch mehrere
Künstler, welche das Gebiet der Mystik nialerisch bearbeitet» indem sie
sich aus der Geschichte Fälle von übersinnlichem Schauen, von Visionen,
zum Gegenstand heranwählten Das beweisen die Bilder, mit welchen
die am l. Juni in München eröffnete Jnternationale (JubiläuIns-) Aus«
stellung beschickt worden ist.
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Prof. Albert Kellers ,,Hexe« zwar, ein Gemälde von hohem
künstlerischem Werte, ist inehr von allgemeinem kulturhistorischeisi Interesse,
aber auch von spezieller Bedeutung für das Gebiet der Mystik. Eine auf
den brennenden Scheiterhaufen gebundene, jugendlich schöne »Hexe« er-
duldet mit erhabener Ruhe in den edlen Zügen die scheinbaren Qualen,
gegen die sich uneinpfiiidlich zu machen, ihre Uaturanlage sie befähigt,
weswegen man auch das Bild nach Vorschlag des Freiherrn Du Prel
»Hexenschlaf« nennen könnte. — Das erwähnte Gebiet des übersinnlichen
Phänomenalisknus dagegen wird bisher durch drei Kunstwerke — gleich«
falls ersten Ranges — vertreten; und vielleicht mögen die noch aus·
stehenden österreichischen und französischen Gemälde uns weitere Leistungen
dieser Art bringen.

l) Benlliure 7 Gill’s »Eine Vision im Kolosseuin«, ein Gemälde
von riesenhasten Dimensionen. Der Gegenstand desselben ist folgender:
Der heilige Almaquio, Einsiedler aus dem Orient, wurde am l. Jan. 404
von den Gladiatoren des Kolosseutns, deren Gefechte er hindern wollte,
getötet. Seit jenem Tage hörten dergleichen blutige Schauspiele auf.
Seitdem geht, der Sage nach, jener Heilige am Allerseeleiitage in der
Stille der Nacht durch jene Ruine, von Märtyrern und Gerechten aller
Zeiten begleitet, mit denen er das ,,Mjserere mei Deus« anstimmt; dann
schließen sich auch von der Erde zahlreiche Seelen ihm an und folgen
ihm nach. —

·

Jch muß vor einer Beurteilung dieses Gemäldes betonen, daß das-
selbe schon mehrfach mit Preisen ausgezeichnet worden ist, also als auf
hoher künstlerischer Stufe stehend gilt. Auf diesem Bilde schweben natür-
lich alle Gestalten, und deren mögen wohl an hundert dargestellt sein,
der Heilige selbst, von einem andächtigen Geisterchor gefolgt, im Vo«r-
dergrund, ein Kreuz wie einen Taktstock schwingend. Er bildet den
Mittelpunkt, welchem alle Geisterzüge zustreben, den Hintergrund die
dunkeln Mauern des verfalleneii Colosseumsz darüber steht der glänzende
Vollmond. Der Künstler hatte sich bei der Koniposition riesenhaften
Schwierigkeiten gegenüber gestellt. Alle diese fliegenden Gestalten mußten
geisterhaft erscheinen. Das ist auch bei den aus dem Hintergrund mit
Lichtern in weißlichen Gewändern heranziehenden Gruppen vortrefflich
gelungen. Die Gruppe um den Heiligen selbst im Vordergrunde mußte
andächtige Lieder singend dargestellt werden — also im Gesteins-Ausdruck
ganz bestimmten Charakter zeigen. Dadurch nun hat sich der Künstler
verführen lassen, die betreffenden dunkeln Gewänder dieser Gruppe in allen
Einzelheiten so durchzuführen, daß man zwar andachtsvolle alte Mönche,
aber sicherlich keine Wesen aus einer ätherischen Lebewelt vor sich zu
haben glaubt. Auf manchen Beschauer wirkt deshalb diese Gruppe nicht
in dem gewollten Sinne, und der Skeptiker kann sich, wie ich zu beob-
achten Gelegenheit hatte, eines spöttischen Lächelns nicht erwehren. Wir
finden im nämlichen Saale

2) Jan Matejko’s saus Krakau) »Die Jungfrau von Orleans
führt den königlichen Hof von Rheims zur Krönung in die Kathedrale«,



Velins, Münchener Internet. Kunsi-Aiisstcllung. 59
ein ebenfalls sigurensüberreiches Kolossalgeniälde von nieisierhafter Durch«
fiihrung in allen Einzelheiten. Jeanne d’Arc, die edle Seherin, hoch zu
Roß, umjubelt von dem sich dicht in den Zug hineindräiigenden Rheimser
Volk, überall herrlich durchgeführte ausdrucksvollq begeisterte Köpfe —

man kann sich nur einer Sorge nicht einschlagen, wenn sich nämlich die
Masse Menschen zwischen den Pferden wirklich bewegte, wie viele davon
inüßten zertreten und zerdrückt werden! Alles hat sich vergessen, hinge-
rissen von dem herzerhebenden Anblick der Seherin. Diese selbst aber
achtet kaum auf das jauchzende Volk; ihr verzücktes Auge wendet sich
nach jenen Gestalten aus einer andern Welt, die sie aus ihrem stillen
Heimatdorf von Sieg zu Sieg geführt und sie jetzt strahlend in hinims
lischem Glanze begleiten, unsichtbar für das blöde Auge der Menge.

Leider scheinen an dem allgemeinen Gedränge auf der Erde auch
diese »HimiiIlischen« teil nehmen zu wollen; wenigstens nähern sie sich
in bedenklichem Grade diesem sinnverwirrenden irdischen Gewühle, das
für sie doch unmöglich etwas Anziehendes haben kann. Dazu kommt,
daß die Gestalten der Vision ebenso bestimmt in Kontur und Farbe und
ebenso derbkräftig im Wachse gehalten find, wie alle irdischen Gestalten
des Gemäldes Dadurch wird in dem Beschauer die Verwirrung innner
größer, und« er atmet erst wieder etwas freier auf, nachdem er iin Hinter-
grunde ein Stück Himmel entdeckt hat, das wenigstens auf kleinsiem Raume
weder Menschen, noch Gestalten einer andern Welt enthält, sondern von
einem einsamen Sterne erhellt wird, dem ceitstern der Jungfrau.

Z) Endlich sinden wir E. Liska’s (aus Rom) »dem Kaiser Maximian
erscheinen seine Opfer«, ein wunderbar ergreifendes Bild. Der römische
Jniperator auf dem Mosaikboden einer Terrasse, die aus einer Villa ins
Freie führt, zusammengesunken wie leblos in die Falten seiner Toga
verhüllt, im Vordergrund. Aus dem Hintergrund tritt eiiie inächtige
Männergesialh das Haupt von Lichtschimiiier umsiossem von wehmütig
ernstem Ausdruck, mit der einen Hand auf eine Wunde in der Brust hin·
deutend. Andere Gestalten, Kinder, Frauen, Greise folgen, Palmzweige
in den Händen schwingend; die ganze Szene glänzt im duftigsten Mond·
scheinscicht Das Bild isi von so überwältigender Wirkung, weil alles
zusammenstinnnh den Eindruck eines erhabenen Schauderns hervorzurufen,
der einsame, von Gewissensbissen gefolterte, von plötzlichen: Schreck zu-
sannneiigebrochene römische Tyramy die geisterhaften Gestalten der leise
nahenden Opfer in dnftigen Gewändern. Dies sind keine irdischen Leiber.
Hier fühlt man wirklich Etwas wie das Hereinragen einer andern Welt
in die unsere.
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Dag Begehren! des Isiiiigkrs
Honiselzuug der! snläuleruugtn zu »Di(hl auf dtu Weg«

Zion dessen Verfasser.
A

»Eh’ vor den Meistern lann die Stimme sprechen«.
ie Sprache ist die Macht der Mitteilung. Der Augenblick des Ein-
tritts in thätiges Leben wird gekennzeichnet durch ihren Erwerb.

Bevor ich fortfuhr-e, will ich den Plan erläutern, nach welcheni
die Lehren in ,,Licht auf den Weg« geordnet wurden. Die ersten sieben
der bezisferten Lehrsätze sind Unterabteilungen der ersten beiden unbe-
zifferten, — jener, welche in den vorhergehenden Besprechungen behan-
delt wurden. Die mit Ziffern bezeichneten Sätze gingen einzig aus meinem
Bestreben hervor, die unbezifferten verständlicher zu inachen. Die mit ,,acht«
bis »fünfzehn« bezeichneten Sätze bilden Unterabteilungen des unbeziffers
ten Satzes, der mich jetzt beschäftigt.

Wie erwähnt, sind diese Lehren für alle Lernenden geschrieben,
aber nur für diese; für alle anderen sind sie belanglos, und diese ande-
ren werden sich wohl kaum die Mühe geben, mir weiter zu folgen. Gern
will ich, auf Verlangen, tiefer in die ersten beiden Lehren eingehen, welche
vollständig den einen Teil des Strebens umfassen — denjenigen, welcher
die Anwendung des Messers seitens des Arztes nötig macht. Aber ohne
fremden Beistand hat der Lernende die Schlange seines niederen Selbsts
zu bekämpfen; er muß seine irdischen Leidenschaften durch die Kraft seines
eigenen Willens unterdrücken. Eines Meisters Beistand kann er nur ver-

langen, nachdem dies ganz oder wenigstens teilweise vollbracht ist. Andern«
falls sind die Pforten und Fenster seiner Seele befleckt, verdunkelt und
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verschlossem und Erkenntnis kann nicht zu ihm dringen. Der Zweck dieser
Erläuterungen ist nicht, einem Menschen zu sagen, wie er seine Seele zu
behandeln habe, nur Wissen sollen sie dem Lernenden geben. Daß ich,
selbst jetzt, nicht zum Verständnis eines jeden schreibe, beruht auf der
Thatsache, daß die unabänderlichen Gesetze der iibersinnlichen Welt solches
verhindern.

Die vier Lehren, welche ich zum Fronnnen derer im Abendlande
niederschrieb, die sie zu erlernen wünschen, stehen, wie ich sagte, einge-
graben in der Vorhalle jeder bestehenden Brüderschafh ja mehr! wie
für die Brüderschafteii der Gegenwart, so gilt dies für alle Brüderschafteii
der Vergangenheit und ebenso der Zukunft. Mit dem Worte ,,Brüder-
schaft« will ich nicht irgendwelche willkürliche Vereinigung von Schriften-
forschern und Verstandesweisen bezeichnen; ich verstehe darunter etwas in
der übersinnlichen Welt wirklich Vorhandenes — eine Stufe in der Ent-
wicklung zum unbedingt Göttlichen oder Guten. Jm Laufe dieser Ent-
wickelung erreicht der Lernende — stufenweise —- innere Übereinstimmung,
reines Wissen, ungetrübte Wahrheit und je beim Betreten dieser Stufen
fühlt er sich Eins werden mit einer Höhenschicht inenschlicheii Bewußtseins
— sofern der Gedanke durch solch rohes Bild wiedergegeben werden kann.
Er begegnet seines Gleichen, Menschen seiner eignen selbstlosen Art, und
seine Vereinigung mit ihnen wird bleibend, unlösbar, weil sie auf lebens-
siarke Ähnlichkeit des Wesens sich gründet. Jhnen verbindet er sich durch
Gelöbnis, das keines Ausdruckes, keiner Fassung in gewöhnliche Worte
bedarf. Dies ist eine Auffassung von dem, was ich unter Briiderschaft
verstehe.

Wenn die ersten Lehren benieistert sind, erkennt der Lernende, daß
er an der Schwelle sieht. Jst dann sein Wille genügend fest, so koinmt
ihm die Macht der Sprache — eine zwiefältige Macht. Denn, indem er
nun vorwärts schreitet, tritt er in einen Zustand des Erbliiheits, in dem
jede sich ösfnende Knospe ihre verschiedenen Blätter und Blütenteile aus-
strahlt. Macht er Gebrauch von seiner neuen Gabe, so muß er sie gemäß
ihrer zwiefachen Eigenart benutzen. Er fühlt in sich die Kraft in Gegen«
wart der Meister zu sprechen, mitanderen Worten, er hat das« ROTHE-
Berührung mit dem göttlichsten Teil des Bewußtseinzustandes zu ver-

langen, in den er eingetreten. Aber durch die Natur seiner Stellung
fühlt er sich gezwungen, nach zwei Richtungen gleichzeitig zu handeln.
Er kann nicht seine Stimme zu den Höhen, den Sitzen der Göttlichen
emporsenden, bevor er in die Tiefen gedrungen, die ihr Licht nimmer
erreichen kann. Wo er jetzt steht, fühlt er den Griff eines eisernen Ge-
setzes. Verlangt er ein Jünger zu werden, wird er sofort ein Diener.
Doch dieser Dienst ist herrlich; wär’ er es auch nur durch das Wesen
derer, die dabei beteiligt sind. Denn auch die Meister sind Diener, sie
dienen und später fordern sie ihren Lohn. Teil ihres Dienstes ist, den
Jünger in Berührung mit ihrem Wissen zu bringen, — und seine erste
Dienstleistung ist die, einiges von diesem Wissen denen zu spenden, die
noch nicht da zu stehen vermögen, wo er steht. Und dies ist keine wills
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kürlich getroffene Entscheidung eines Meisters oder Lehrers oder noch so
göttlichen Wesens. Ein Gesetz jenes neuen Lebens ist es, das der Lernende
begonnen hat.

»Deshalb standen auf dem innern Tenipelthor der alten ägyptischeii
Brüderschaft die Worte: ,,Der Arbeiter ist wert seines Lohnes«.

,,Bittet, so wird euch gegeben,« klingt fast zu leicht und einfach,
um glaubhaft zu scheinen. Aber der Lernende vermag nicht zu »bitten«
im Sinne der Geheimlehrq in dem das Wort in dieser Schrift gebraucht
ist, bis er die Kraft erlangt hat, anderen zu helfen.

Weshalb nicht? Klingt dieser Ausspruch zu anmaßend?
Jst es Anmaßung zu behaupten, daß ein Mensch festen Fuß fassen

müsse, bevor er springen kann? Jst doch die Sachlage die gleiche. Wenn
Hilfe geleistet, wenn Arbeit gethan wird, dann erwächst ein wirklicher
Anspruch -— nicht ein Forderungsrecht auf Bezahlung — aber der An·
spruch auf Genossenschaft Die Göttlichen geben; sie fordern, daß auch
du giebst, ehe du einer der Ihren werden kannst.

Dies Gesetz entdeckt der Lernende, sobald er zu sprechen versucht.
Denn die Gabe der Sprache wird nur dem Lernenden zuteil, welcher
Kraft und Erkenntnis besitzt. Der Spiritist tritt in die niedere asirale
Welt ein, aber er sindet dort keine irgendwie verläßliche Sprache, es sei
denn, er fordere sie sofort und stets wieder von neuem. Fesseln ihn die
sinnlichen Erscheinungen oder die bloßen Nebenumstände und Zufälligs
keiten des astralen Lebens, dann tritt er nicht in den Lichtstrahl irgend-
welches unmittelbaren Gedankens oder Strebens; er lebt und ergötzt sich
eben nur im astralen Leben, wie er im irdischen lebte und sich ergötzte.
Ohne Zweifel giebt es einige einfache Lehren, welche das niedere astrale
Leben ihm lehren kann, ebenso wie das irdische Leben ihm solche in stoff-
licher wie geistiger Beziehung lehrt. Und diese Lehren müssen gelernt
werden. Wer sich vornimmt das Leben des Lernenden zu ergreifen, ohne
jene ersten einfachen Lehren bewältigt zu haben, wird stets unter der
eignen Unwissenheit leiden. Sie find Lebensbedingung und müssen durch
das Leben erlernt, gründlich und inimer wieder von neuem erprobt wer-
den, bis jeder Teil der Natur mit ihrer Hilfe verstanden worden ist.

Doch zurück. Wenn der Jünger die sogenannte Macht der Sprache
fordert, ruft er um seine Führung den Gewaltigen an, der zuvorderst in
dem Strahl der Erkenntnis sieht, in den er eingetreten. Indem er dies
thut, wird seine Stimme durch die Gewalt, der er genaht, zurückgeworfen
und sie hallt wieder in den fernen Tiefen Inenschlicher Unwissenheit. Jn
unbestimmter, verworrener Weise dringt zu allen Menschen, die da hören
wollen, die Kunde, daß es Wissen und eine wohlthätige Macht giebt,
welche lehrt. Kein Lernender vermag die Schwelle zu überschreiten, ohne
diese Kunde mitgeteilt und in irgendwelcher Weise für ihre Erhaltung
gewirkt zu haben.

Stumm vor Schreck blickt er dann zurück auf die Unvollkommenheit
und ungenügende Vorbereitung seiner Leistung; dann steigt der Wunsch
in ihm auf, Besseres zu vollbringen, und mit diesem Wunsch anderen zu
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helfen, erwächst ihm die Kraft. Denn rein ist der Wunsch, der ihn be-
bewegt; seine Vollbringung trägt ihm kein Lob ein, keinen Ruhm, keinen
persönlichen Lohn; und deshalb erlangt er die Kraft, ihn zu verwirklichen.

Die Vergangenheit, so weit wir sie verfolgen können, zeigt gar
deutlich, daß weder Lob, Ruhm noch Lohn durch Lösung dieser ersten,
dem Jünger gestellten Aufgabe zu erwerben ist. Der Lohn des Geheim-
strebenden war von jeher Spott, der des Sehers —— Unglauben·, diejenigen
unter ihnen, denen außerdem die Macht des Verstandes zu Gebote stand,
haben der Nachwelt ihre Schriften hinterlassen, aber den meisten Menschen
dünken sie nichtssagende Träumereien, selbst wenn des Verfassers Worte
den Vorzug haben, aus ferner Vergangenheit zu uns zu dringen. Der
Lernende, welcher mit der heimlichen Hoffnung auf Ruhm und Erfolg
an· die Aufgabe herantritt, um vor der Welt als Lehrer und Apostel zu
erscheinen, unterliegt, noch ehe er deren Lösung versuchte, und seine ver-
steckte Heuchelei vergiftet sowohl seine eigene Seele wie die Seelen derer,
welche er berührt. Jm Geheimen betet er sich selbst an — und der
Götzendienst muß seine Früchte tragen.

Der Lernende, der den Eintritt zu erzwingen vermag, der stark
genug ist, jede Schranke zu durchbrechen, wird, sobald die göttliche Bot«
schaft ihn erreicht, sich selbst vollständig in dem neuen Bewußtsein ver-
gessen, das über ihn kommt. Wenn jene erhabene Botschaft ihn wirk-
lich zu erwecken vermag, wird er den Göttlichen gleich — in seiner Nei-
gung, lieber zu geben als zu nehmen, in seinem Wunsche, lieber Hilfe zu
bringen als zu empfangen, in seinem Entschluß, lieber die Hungrigen zu
speisen als selbst zu genießen — und sei es Manna des Himmels. Seine
Natur ist verwandelt, und Selbstsucht, die im gewöhnlichen Leben der
Menschen Handlungen bestimmt, ist mit einem Mal von ihm gewichen.

sFortsetzuiig folgt)

: Es;
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De Puofundiu
Geburt. l)

Her aus der Tiefe, du mein Kind, her aus der Tiefe,
Wo alles ewig ist, das immer war und sein wird,
Åonen lang gewirbelt durch die unermeßliche,
Uranfängliche Dämm’rung mannigfacher Lichtflut, —

Her ans der Tiefe, du mein Kind, durch dieses Weltalls
Ewige Wandlungeu nach wandelloser Satzung
Durch jegliche Gestaltung sich steigernden Lebens
Und ans des Mutterschoßes unbewußter Vorzeit

Daher koinmst du!  
 
  
  
  
 
    
  
 
    
 
 
   

Alten! Tsnnysotr.
I«

Felix-ethische Ixillengilzökiglkeit
Am g. Juli l88?, um Z Uhr nachmittags, bei schwüley drücken«

der Zltntosphäre inachte«·ich, meiner Gewohnheit gemäß, meine Siesta in
einer in nieinesii Eßzinnuer angeln-achten Hängematte und las dabei in
dem soeben erhaltenen Werkchen von Edmund Gurney »Telepathie, Er«
widerung auf die Kritik des Herrn Professor PreyerQ Unweit des Fuß-
endes der Hängematte ruhte meine Frau in einen! FauteuiL Da ich sie
fest schlafen sah, so kam mir die Jdee zu versuchen, ob es nicht möglich
sei, sie durch eine bloße Anstrengung meines Willens, also auf rein
telepathische Weise, zu wetten. Ohne die geringste Bewegung zu machen,
blickte ich sie also unverwandt an und konzentrierte die ganze Kraft mei-
nes Willens auf folgenden gedachten und beständig in ineinem Geiste
wiederholten Befehl: ,,Werde wach! Wer-de wach! — —— Jrh —

Mit! —- daß — du erwachest!« —

Drei oder vier Minuten verflossen auf diese Weise, ohne daß die
Schläferiii erwacht oder daß auch nur auf ihrem Gesichte die leiseste Spur
eines auf sie wirkenden Einflusses sichtbar geworden wäre. Jch stand
also von meinem Versuche ab, ohne niich besonders über sein Mißlingeti
zu vermindern; was inich gewundert hätte — dies gestand ich mir ein
— wäre vielmehr sein Gelingen gewesen. Trotzdem machte ich einige
Minuten später einen zweiten Versuch, aber auch dieser blieb ohne jeden
merklichen Erfolg. Meine Frau fuhr fort ruhig zu schlafen.

Hierauf nahm ich meine Lektüre wieder auf und hatte bald mein
mißglücktes Experiment vollständig vergessen.

Acht bis zehn weitere Minuten mochten verflossen sein, als meine

I) Diese tnöglichst getreue Uachbildungeines meifterhaften Gedichts des beit-
tischen Poet-s. laut-entna- ..0ut; at« the des-P« (Bikt.l1) ist uns von befreundeter Seite
mitgeteilt, und dürfte wohl einige unserer Leser interessieren. Die Beantwortung
der Frage nach der Geburt der Seele ist allemal ein Versuch der Lösung des Menschen·
rätsels. It. s.
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Frau plößlich erwachte, mich verwundert ansah und sichtlich verstimmt
anredete:

— ,,,,Was willst du? -— Warum weckst du niich P«
— »Ich habe dir nichts gesagt-«
— »Wie, nichts gesagt? Du hast mir doch beständig zugerufen,

daß ich erwachen solle.««
— »Du träumst wohl! Jch habe den Mund nicht aufgethan.«
— »Nicht inöglich!«« rief sie erstaunt. Dann, nach einer Pause:

»Jn der That, ja, jetzt erinnere ich iuich, es war bloß ein Traun1.««
— »Erinnerst du dich der Einzelheiten des TraumesP«
—- «,,Es war gerade kein angenehmer. Ich befand mich, ich weiß

nicht durch welchen Zufall, in der Nähe des Rondspoint von CourbevoimI)
Es war schwüles Wetter und ein starker Wind erhob sich, wie dies ge-
wöhnlich der Fall ist, wenn ein Gewitter im Anzuge ist. Da sah ich eine
in ein weißes Tuch gehüllte inenschliche Gestalt — ob ein Mann oder
eine Frau, das konnte ich nicht sehen —— den Abhang hinabrollen; sie
suchte vergebens, sich fest zu halten und rief um Hilfe. Gerade wollte
ich dahin eilen, als ich inich energisch zurückgehalten fühlte durch einen
Einfluß, von dem ich mir anfangs keine klare Rechenschaft zu geben
wußte. Jch fühlte jedoch bald deutlich» daß du es warst; du riefst
mir von weitem zu, ich solle das alles lassen und erwachen· ,,Allons!
werde wach, ich will es!« riefesi du heftig und wiederholt. Aber ich
widerstand dir; ich war mir vollkommen bewußt, daß ich mit Erfolg
gegen das Erwachen kämpfte, welches du mir aufdringen wolltest und
welches mir unangenehm gewesen wäre· Wie lange ich stand hielt, das
weiß ich nicht. Als ich jedoch soeben erwachte, war es mir, als hörte
ich noch deutlich deinen Ruf: »Allons! Werde wach! Werde wach« in
meinen Ohren klingen.««

Meine Frau war im höchsten Grade erstaunt zu erfahren, daß ich in
der That versucht hatte, sie durch diesen bloß gedachten Befehl zu wecken

Ich füge hinzu, daß außer uns beiden niemand in unsrer Wohnung
und alles um uns her ruhig war; daß meine Frau nicht wußte, in wel-
chem Buche ich las, wie sie denn überhaupt wenig Jnteresse für der-
gleichen Gegenstände hat; und daß sie niemals hypnotisiert worden war,
weder durch sprich, noch durch andere.

Obschon bei dem Vorfall die Annahme zufälliger Koincidenz nicht
ganz ausgeschlossen bleibt, so dürfte es doch bei weitem wahrschein-
licher sein, daß er auf Telepathie zurückzuführen ist. -

Paris, is· Juli l887." Akt. schicken.
I

Qathlnag zur! Brunlkilung Hin-muri smrdknltunga
Vulpius behandelt im ersten Band seiner bekanntes: ,,Curios1täten«

die Geschichte Swedenborgs in seiner joiosen Manier vom Stand«

l) Ein auf einer Anhöhe gelegener freier Platz in der Umgebung von Paris.
skhssils VI, II. 5
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punkte des seichtesten Rationalisinus aus, bringt aber trotzdem einige
Angaben bei, welche für diesen Gegenstand sehr wichtig sind, insofern
sie die Annahme Kehrbachs, daß Kants Brief an Charlotte von
Knobloch im Jahre l76Z geschrieben sei, hinfällig werden lassen und
die berühmte Erzählung von der verlegten Quittung der Frau von Marte-
ville in ein wesentlich anderes Licht setzen.

Was den ersten Punkt anlangt, so sagt VulpiusI) nach einer Er·
zählung im l. Stück der Berliner Monatsschrift von l788 folgendes:
»Im Jahre Ver« wurde Swedenborg zur Königin Louise Ulrike gerufen, die
nach einer kurzen Unterhaltung ihm aufgab, ihr zu sagen, was sie zu Charlottenburg
mit ihrem verstorbenen Bruder, dem Prinzen Wilhelm von Preußen, gesprochen
habe. Nach einigen Tagen erhielt sie von Swedenborg eine so befriedigende Ant-
wort, daß sie ihr Erstaunen darüber nicht bergen konnte.«

»Die Königin erzählte dies einem Manne selbst, der es bekannt gemacht hat
(Baron von Tiitzowkx nnd war so überzeugt von Swedenborgs Beruf, Geheimnisse
zu enthiillen und der Wahrheit seiner Aussagen von den Unterhaltungen mit Geistern,
daß sie gegen einige gemachte Einwiirfe äußerte: Je ne suie pas tueilemeut days-«.

Jn dem Kantschen Briefe heißt es nun: »Diese Nachricht hatte ich
durch einen dänischen Offlziey der mein Freund und ehemaliger Zuhörer war, wel-
cher an der Tafel des österreichischen Gesandten Dietrichstein in Icovenhagen den
Brief, den dieser Herr zu derselben Zeit (also III) von dem Baron von Kiyo-v,
den mecklenburgischen Gesandten in Stockholm, bekam, selbst nebst andern Gästen gelesen
hatte, wo gedachter von Lützow ihm meldet, daß er in Gesellschaft des holländischen
Gesandten bei der Königin von Schweden der sonderbaren Geschichte, die Ihnen,
gnädiges Fräulein, von Herrn von Swedenborg schon bekannt sein wird, selbst bei-
gewohnet habe«

Lützow hatte sich also in Gesellschaft Schwerins bei der Königin
befunden (Vergl. Sphinx V. 25, S. 20), als Swedenborg seine bekannte
Aussage machte, nnd die Begebenheit an Dietrichstein nach Kopenhagen
geschrieben, wo Kants Freund den Brief selbst gelesen hatte und darauf
dem Philosophen nach Königsberg Mitteilung machte. Kant schrieb nun
wieder nach Kopenhagen an seinen Freund »und gab ihm allerlei Er«
kundigungen auf«, worauf derselbe antwortete, daß Dietrichstein und
Professor Schlegel für die Wahrheit des Ereignisses einständeiu Wie es
nun in Kants Brief weiter heißt, riet der Ofsizier erstere-n, an Swedeni
borg selbst zu schreiben, was unser Philosoph auch that und sein Schreiben
Swedenborg durch einen englischen Kaufmann in Stockholm aushändigen
ließ. Swedenborg versprach eine Antwort, blieb sie aber schuldig, und
Kant war auf das Warten angewiesen. —- Derselbe hatte »in! verwichenen
Sonnner«, also dem des Jahres Wiss, wie sich aus dem ganzen Zu-
sammenhang ergiebt, einen Engländer kennest gelernt und ihn beauftragt,
,,bei seiner Reise nach Stockholm genauere Kundschaft wegen der Wundergabe des
Herrn von Swedenborg einzuziehen«·

Obschon nun leider nicht gesagt ist, wann der Engländer seine
Reise nach Stockholm antrat, so ist doch offenbar, daß dies frühestens im
cause des Herbstes geschehen sein muß. Jn Stockholm angekommen, wird

I) Curiositäten l, S. III.
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der Engländer nach und nach mit »den angesehensten Leuten« bekannt,
welche die Wahrheit der Sache bestätigen, was der Engländer an Kant
mit der Beinerkung meidet, er hoffe Swedenborg selbst zu sprechen, ob-
schon es ihm schwer ankomme, an die Wahrheit eines Verkehrs mit der
Geisterwelt zu glauben et. — Es ist mithin wieder Zeit vergangen. —

»Seine folgenden Briefe (also abermaliger Zeitverlust) aber lauten ganz
anders-«; der Engländer ist durch die Persönlichkeit Swedenborgs bekehrt
worden. —-

«Bedenkt man nun die vielen Phasen des Ganges der ganzen Sache
und hat man die Langsamkeit des damaligen Verkehrs im Auge, so wird
es augenscheinlich, daß Kant den Brief an Fräulein von Knobloch nicht
im Jahre 1763 geschrieben haben kann. Ja wir erhalten dafür einen
direkten Beweis an Kants eigenen Worten, wenn wir bedenken, daß der
erwähnte Vorfall l763 stattfand und Kant vom ,,verwichenen
Sommer« spricht, während er, an die Bekehrung des Engländers an·
knüpfend, weiter sagt: ,,Als er (Swedenborg) an meinen Brief erinnert wurde,
antwortete er, er habe ihn wohl aufgenommen und wiirde ihn schon beantwortet
haben, wenn er sikh nicht vorgeseßt hätte, diese ganze sonderbare Sache vor den Augen
der Welt össentlich bekannt zu machen. Er würde im Mai dieses Jahres nach
London gehen, wo er sein Buch herausgeben würde, darin auch die Beantwortung
meines Briefes nach allen Artikeln sollte anzutreffen sein«. Demzufolge muß
Kants Brief frühestens USE geschrieben sein, wobei die Annahme spä-
terer Daten übrigens keineswegs ausgeschlossen bleibt und die Vermuthung
derer, welche die »Er-säume eines Geistersehers« für später als den Brief
geschrieben und die wahre Meinungsäußerung Kants enthaltend ansehen,
einen großen Stoß erhält, ja ganz hinfällig wird. I)

Of·

Jn der zweiten Sache bringt Vulpius ein Dokument bei,«) dessen
Authentizitätwohl schwerlich angefochten werden kann, nämlich einen am

H. April x?75 von dem zweiten Gemahl der Frau von Marteville, dein
dänischen General von E» geschriebenen Brief und sagt: ,,Ungefähr ein
Jahr nach dem Tode — schreibt der General von E. — des Herrn von Marteville
fiel es meiner Gemahlin ein, ihren damaligen Nachbar in Stockholm, den Herrn von
Swedenborg zu besuchen. Sie wurde nebst mehreren Damen von ihm angenommen.
Er empsing sie in seinem sehr schönen Garten, in einem prächtigen Salon, der ge—
wölbt und oben in der Mitte des Vaches mit einem Fenster versehen war, wodurch
er seinem vorgeben nach sich mit seinen Freunden, den Geisterm unterhiilt.«

»Unter andern Gesprächen fragt ihn meine Gemahlin, ob er nicht den Herrn
von Marteville gekannt habe, welches er mit Nein beantwortete, weil er, als der-
selbe atn schwedischen Hof gestanden, sich größtenteils in London aufgehalten habe«

(Bemerkung von Vulpius: Indessen war an die Frau von Marteville eine
Forderung von 25000 holländischen Gulden gemacht worden, die, wie sie nicht anders

l) Vergl. Karl Kehrbachs Einleitung zu dieser Kantschen Schrift in der
Reclamschen Ausgabe.

T) Curiositäten I. III. Vergl. Journal von und fiir Teutschland i790. l. B.
S. 3s.
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wußte, von ihrem Gemahl schon bezahlt worden waren, während sie doch die darüber
gegebene Quittuug aber nirgends finden konnte.

Der General sagte: »Diese Geschichte hat ihre Richtigkeit, in gedachter Ge-
sellschaft aber wurde von dem allen nichts erwähnt«

,,2lcht Tage darauf erscheint der sei. Herr von Marteville meiner Gemahlin
im Traum und bezeichnet ihr den Ort in einer englischen Schatulle, wo sie nicht
allein die Quittung, sondern auch eine Haarnadel mit 20 Brillanten fand, die man
ebenfalls fiir verloren hielt-«

»,,Dies war ungefähr 2 Uhr des Nachts. Voller Freude sieht sie auf und
findet alles an der bezeichneten Stelle. Sie begiebt sich wieder zur Ruhe und schläft
bis des Morgens um 9 Uhr. Gegen l( Uhr läßt sich Herr von Swedenborg an·
melden. Seine erste Erzählung, ehe er etwas von meiner Gemahlin erfahren, war: er
habe in verwichener Nacht mehrere Geister und unter denselben auch den Herrn von
Marteville gesehen. Mit diesem habe er zu reden gewünscht, was er ihm aber ab-
geschlagen aus dem Grunde, weil er zu seiner Gemahlin müßte, um ihr
etwas wichtiges zu entdecken, da er aus der Colonie, in welcher er jetzt ein Jahr
gewesen sei, ousgetreten und in eine weit glücklichere iibertreten würde«

»Dieses sind die wahren Umstände derjenigen Begebenheiten, welche meiner
Gemahlin sowohl mit der Quittung als mit Herrn von Swedenborg begegnet sind.
Ich unterstehe mich nicht, in die dabei vorkommenden Geheimnisse zu dringen, es ist
auch mein Beruf nicht. Jch habe bloß erzählen wollen und meine Pflicht erfüllt«

Verhält sich alles wirklich so, woran man zu zweifeln keinen Grund
hat, so hat allerdings Swedenborg der Frau von Marteville die Quittung
nicht entdeckt, dafür aber gewinnt der angeblich stattgefundene Geiiiers
Vekkshk C« Wahkichsknlkcklkelki Carl Meer-wettet.

F
Die drei Zu!

Eine französische weisse-gnug.
Jn verschiedenen süddeutschen Blättern sinden wir als ein ,,astrolo-

gisches Märchen« folgende Angabe berichtet, die in Frankreich letzthin ein
weitverbreitetes Aufsehen erregt haben soll und offenbar den Partei-Inter-
essen zu politischen Rgitation dient. Aber, se non e vom, o bei: trovatxn

Anno Domini 1585 erschien bei dem Buchhiiridler Jean Stratius in Lyon
eine aftrologische Zlbhandlung in der Urt der Weissagungen des Uoftradamus Ein
belgisches Blatt nun will in» dieser alten Schrift, von der sich ein Exemplar in der
Staatsbibliothek in Briissel vorfinden soll, in wörtlicher Verdeutschung folgende pro·
phezeihung iiber die ,,Drei Bo« entdeckt haben:

Leben und sterben mußt du, o Gallien, unter den drei Bo,
Zwei Jahrhunderte lang wirst unter Bo l du steigen,
Dann erhöhen wirst du Bo ll und so dich zersiückelm
Unter Bo lll, dem Bäckey wird Bis Clem deine Roll« enden.
Die modernen politischen Sterndeuter in Frankreich beziehen obige Weissagung

auf die drei Dynastien Bourbon, Bonaparte und — Boulanger. Unter den Bourbonen
— Bo I — hat Frankreich in der That zwei Jahrhunderte hindurch, von t589 bis
Aus, an Macht zugenommen. Die Bonapartes, die Corsen, brachten die Jnvasion
und den Verfall. Mit Bo lll. Boulanger, dürfte Frankreich seine Rolle ausgespielt
haben, und zwar dank Bis-make! und Clein—enceau, der nach einem neuen un«
glücklichen Krieg eine zweite Kommune heraufbeschwören würde· So prophezeite
anno Domini 1585 Jacques Molan, Doktor der Rechtsgelehrsamkeit und wohlbestalls
ter Udvokat am Schösfeirstuhl zu Mal-on. Der mag’s auch verantworten. T. s.

F
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Christus, du: Ornsclx und Hntilztiiglkämpfrtn
sonderbare Blüten treibt doch der Materialismusl In einer«Schrift von Unatole RembeI) liegt uns ein Zeichen der Zeit vor,

welches aber noch ganz andere Bedenken in uns weckt als das des theo-
retischen Materialismus Der Verfasser beutet hier das sittlich höchst.
stehende Jdeal der europäischen Rasse zu einer verhüllten Beschönigung
des extremsten Anarchisiiius aus. Es ist dies nicht der erste Versuch dieser
Art. Lynn Lintons Novelle The History at« Josua Davidsou ist ja nun
bald 20 Jahre alt; und wenn dieser Darstellung nicht eine gewisse Wahr«
heit trotz aller plattsinnlichsten Beschränktheit zu Grunde läge, so würde
sich dieselbe wohl nicht so lange gang und gebe erhalten haben und
sogar in die Tauchaitz’ Edition übergegangen sein. Diesen Renibeschen
Essay könnte man aber als weit gefährlicher bezeichnen, weil er mit un-
gleich mehr Geist, ja ich möchte sagen, Begeisterung geschrieben ist, brillant
in der Form, und sprühend von Phantasie. Auf eine ernsthafte Be-
sprechung dieses frevelhaften Zerrbildes der Thatsachem welche der Ent-
stehung des Christentums zu Grunde liegen, kann ich Inich nicht wohl ein·
lassen. Es versteht sich von selbst, daß Herr Rembe sich in seinem
Phantasiebilde weder um die Erörterung der Grundfrage künmiert, ob
und wer überhaupt der historische Christus gewesen und welchem tief
geistigen Grundgedanken der ideale Christus entstammt, wie er uns zum
Teil schon in den Evangelien entgegentritt, noch mehr aber sich in der
höchsten Mystik lebendig kund thut. Der moderne Materialismus hat ja
weder eine Ahnung von den Thatsachen der Mystik, noch von denen der
Kultur-geschickte, durch welche dieselbe sich ganz ununterbrochen hindurch·
zieht. Nicht einmal die handgreiflichsten psychischen Kräfte, noch auch die
Ausübung irgend welcher sogenannten ,,inagischeii« Wirkungen find Herrn
Rembe bekannt. Was die heutigen Universitäten nicht anerkennen, das
existiert für ihn nicht. So behilft er sich denn auch zur Beseitigung der
,,Wunder« in den Evangelien mit den allerplattestesi und oberslächlichsten
rationalistischen Kunstgriffem Hätte er für seine natürlichen Erklärungen
wenigstens zu Hypnotismus und Mesmerismus seine Zuflucht genommen,
die doch heute jedes Kind kennt, so würden wir sagen, das sei ein sehr
niedriger, kurzsichtiger und beschränkte: Standpunkt, denn in der That
handelt es sich in der eigentlichen Mystik ja um ganz und gar andere
unendlich viel höher potenzierte Kräfte. Sieht man nun aber einmal
ganz davon ab, welche Persönlichkeit Rembe zu schildern vorgiebt und
welchen jedermann bekannten Stoff er zu seiner Darstellung verarbeitet,
so muß man diese doch schon an sich als wertlos bezeichnen, weil es der-
selben durchaus an genügender Motivierung fehlt. Rähme man also auch
an, es sei einmal ein solcher anarchistischer Schwärmer durch Eitelkeit, Ehr-
geiz und Ärger über die Denioralisation der herrschenden Klassen seines
Landes und seiner Zeit verleitet worden, ein paar Jahre lang eine Zweifel·
hafte Rolle als Ausrührer zu spielen, so fehlt es doch an aller Motivierung

l) Chri stus, der Mensch und Freiheitskämpfer. Wilh. Friedrich« Leipzig l887.
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für die dann offenbar ungeschickten und zwecklos sich in sicheren: grau-
samen Tode aufopfernden Schritte, welche Rembe diesen seinen Helden
mit klaren, offnen Augen thun läßt. Wahrlich, ich sollte ineinen, wenn
diese kleine Schrift einem nachdenkenden und ernsthaft suchenden Materia-
listen in die Hände fällt, gerade sie könnte allein schon einen solchen zu
der Erwägung führen, daß der ideale Christus, wie er das Vorbild der
christlichen Religion geworden ist, von ganz andern, höheren Kräften und
Ursachen getragen und geleitet gedacht werden muß, als diese revolutionär-
materialistische Skizze es versucht. Ein einziger Gesichtspunkt jedoch ist an
dieser Rembeschen Studie auch für den Mystiker interessant. Sie beweist,
bis zu welchem Grade die Personisikatiom welche das Jdeal des Christen-
tums geworden ist, auch in weiterem Sinne geeignet sein würde, als Held
und Vorbild der europäischen Rasse als solcher zu dienen, was beispiels-
weise mit einem Gautama Buddha nie der Fall sein könnte, weil dieser
eben eine ganz andere Kultur« und Weltanschauung, eine ganz anders
entwickelte Rasse vertritt. Rembes Schrift zeigt, daß selbst, wenn uns im
Laufe der Jahrzehnte alle Religion und Mystik, jedes feinsinnige Ver·
ständnis für das selbstlose Wesen des Ewigen im Menschen verloren
gehen und wir ganz in Materialismus und Bestialisinus der Sinnenwelt
versumpfen sollten, daß selbst dann noch der letzte Tlbglanz eines Christus
das sittliche Jdeal solcher Zeit sein könnte. Doch zu einer solchen Zeit
wird es schwerlich kommen; deshalb können wir nur sagen: es ist schade um
dies gänzlich wertlose und unniitz abgebrannte BrillantiFeuerwerkl W. o.

f
Tosen Zkilalltn dtg Oaleniqligmus und im! sunnugalr.
Der sinnliche Materialisnius kennzeichnet unsere Zeit, insofern er

dieser als das Surrogat für eine Weltanschauung dient. Er hat mit
allen andern Surrogaten das gemein, daß er theoretisch höchstens
nach dem Grundsatz ,,billig und schlecht« zu rechtfertigen sein würde und
praktisch so wenig haltbar ist, daß er Einem beim Gebrauch im Leben
unter den Händen zerbricht·

Er ist als Weltauschauung unvollständig und nicht stichhaltig,
weil er aus dem Bereiche seiner Anerkennung alles ausschließt, was mit
unsern sogenannt normalen Sinnen nicht wahrnehmbar ist, während doch
Philosophie und Wissenschaft längst nachgewiesen haben, daß unsere Sinne
nur einen sehr geringen Teil von dem wahrnehmen können, was wirklich
ist, und überdies uns nur ein subjektives Bild von dem geben, was ob«
jektiv seinem Wesen nach etwas ganz anderes ist. Töne und Farben sind
Luft« und Åtherschwiitgungein

Er ist aber auch im praktischen Leben nicht brauchbar, wie gerade
das Leben der edelsten und hochsinnigsten Materialisten selbst beweist.
Wenn die menschliche Individualität auf dies Leben beschränkt wäre,
würde der persönliche Egoismus die einzig rationelle Lebensniaxinie sein.
Nun giebt es aber genug Beispiele, daß solche von theoretischem Ma-
terialismus angekränkelte Männer liebreich, selbstlos und hilfbereit find.
Ihr eigenes Thun und Denken widerlegt also ihren Materialismus

Ist. s.
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Zu Dtssoing Bibliagteekslzie

möchten wir alle diejenigen, welche an dem Fortgange der hypnotischen
Bewegung thätigen Anteil nehmen, darauf aufmerksam machen, wie
wünschenswert es ist, wenn die Litteratur dieses Gebietes in Inöglichster
Vollständigkeit zusammengestellt wird. Diese Ausgabe hat sich Dessoir
gesetzt; und er verspricht in seiner jetzt erschienenen Bibliographie »in
angemessenen Zwischenräumen Nachträge zu den( gegebenen Verzeichnisse
erscheinen zu lassen«. Jn diesem Sinne unterstützeit wir seine Bitte an
,,alle diejenigen Schriftsteller, Redakteure und Verleger, welche Arbeiten
über den modernen Hypnotisnius verösfentlichem dieselben an seine
Privatadresse (Max Dessoir, Berlin W» Köthenerstraße 27) gelangen
zu Wen— n. s.

i—
Dnipkehlenswerte Zeitschriften;TITANIA. Vereinsblatt für Freunde der natürlichenLebensweise. Monats·

Schrift etc. (Nordhausen, Tlx Müller; jährl M. 4.——-) 21. Jahrgang. —
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schutkung der Viviselctiom — Die Poclienepideuiie iu sahest-leid. —- Acht Monat-e
nat· Reisen. — Die Fliege der schleiruhäute — Gustav Wall-old. — Ein lcapitcl
iiber die Mässiglceid — Vorlesung über einige seiten der vegetarianischenLänge. — Wer ist» der Autorit — Litteratur und Kunst. — Kleine Mitteilungen.—
Euuioristisches -— Rätsel. — l«eset«riichte. — Haus und Küche. — Vereinstag —

Not-seen. —-· Brieflcnsteu

Vcgslsklscllc Rlllldscllslh Monatsschrift für naturgemässe Lebens-
« weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzsw l; jilhrL M. 3.—). 8. Jahrgang.

Inhalt des Juniheftes 1888:
l. Über Baumwolle und Tiers-volle als Material zur Wäsche. Von Dr. used.

Bd. Reich. — ll. Ulrich von Hatten und das Fieber. — lll. Aus dem Tage—
huche eines sänglings. — IV. Das schlafen in) Freien und die schlafstätten
im Walde bei Berlin. — V. lll.-er 0bstbau. — VL Sprechens-l. — VlL Aufruf. -—

VllL Ahrenleea »Ich bade mich nämlich nie.·· Faule Fische. Bleivergiftungeii
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Auch ein Witz. —- X. Zur vegeturischen Praxis: Mehlverfalschung mit Mann.
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Berliner Chronik. Dic Gegenwart Über die Vegetnrier. Stettin. —- Xlll.1·"euille-
tun; Blurnenlese aus den Werken der steil-er. — XlV. Litterarisches -——- XV- Ver—
einsnuchrichten -— Mitteilungen. Ameisen. Adresserr.

EIN: Dr. G. Jägcks Zacklatsoklltt Organ für Gesund-
heitspsiege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammerz jährL
M. 3.——). 7. Jahrgang. Inhalt des Juniheftes l888:

Einladung zum Kniebistag — Die Keformbanmwolla — Die Homöopathie.—-

Arsenfreie aber schädliche Anilinfarben — Zum Noktnalpapieic — Vereinsnachs
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Das Fasten. Touristenkleidung Völkergeruch. — Pctroleumgeruch. Ungebläuter
Zucker. Litterarisches Anzeigen
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Du Preis manistisrhc Heelenlehre
Von

Dr. Ylaplåaecstock-er.
f

m nachfolgenden gebe ich weder eine Kritik noch eine Besprechung
von Dr. Carl du Prels anregenden und geistvollen Studien, welche
er kürzlich unter der Uufschrift »Monistische Seelenlehre« zusammen«

gefaßt hat, I) sondern verzeichne nur, ohne jede poleinische Absicht, einige
Gedanken, die mich während der Durchlesung derselben verfolgten. Von
einer Polemik kann bei mir schon deshalb keine Rede sein, weil ich noch
selbst keine Lösung der schwierigen Probleme gefunden, um die es sich
hier handelt, und selbst nicht die geringste Erfahrung auf dem Gebiet
des Übersinnlicheii besitze. Man wolle mich also als einen Fragendem
nicht als einen Behauptendem noch weniger als einen Zurechtweisendeii
ansehen, — auch da, wo ich der Abwechslung halber aus dem fragenden
Ton heran-fallen sollte.

Die Weltanschaunng du Preis, nnd ganz besonders seine Lehre vom
Jenseits, ist mir so sympathisch, daß ich nur wünschte, sie wäre in allen
Stücken unanfechtbar. Jst sie es? Hat du Prel durch seine Berichtigung
(,,Korrektur«) des Schopenhauerschen und Hartmannschen Pan-
theismus seinen Zweck — die Rettung der transscendenten persönlichen
Unsterblichkeit und die Erklärung der Mystik — erreicht?

Was mir zunächst nicht einleuchten will, ist die Notwendigkeit dieser
Berichtigung selbst. Du Prel wirft (S. NO dem »modernen« Pantheiss
mus, worunter er die Metaphysik der beiden ebengenannten Philosophen
versteht, vor, daß er den Jndividualisinus nicht einschließt und darum in
einen Widerspruch mit verschiedenen Thatsachen der transscendentalen
Psychologie zu stehen kommt. Man müsse, fordert du Prel, zwischen die
Weltsubstanz und den irdischen Menschen noch ein transscendentales Sub-
jekt einschieben, wodurch der Pantheismus oder Monismus im weiteren
Umfange nicht geleugney sondern nur zurückgeschoben wird. - Jch sehe
nicht,-daß dieser Vorwurf Schopenhauer und Eduard von Hart«
mann irgendwie berührte! Schopenhauers Metaphysik ist im eminenten

l) Dr. Carl du Prelx ,,Monistische Seelenlehre« in Ernst Gtinthers Verlag,
Leipzig wes.
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Sinne individualistischz ja, ich möchte sagen: unter allen nachkantischen
Systemem die sämtlich als Lösungsversuche der von» Kant gestellten
Probleme anzusehen«sind, ist sie das einzige individualistische, insofern sie
den Realgrund der Dinge oder der Welt in den Realgrund aller Indivi-
duation, den Willen, seht. Und sind denn die Willensobjektivationenetwas
anderes als Jndividualisationen des Willens? Du Prel bemerkt mit
Recht, daß wir von einem für uns Unbewußten nicht auf ein an sich
unbewußtes Weltwesen schließen dürften. Dies thut aber weder Scho-
penhauer noch Hartmanm Der letztere versteht unter seinem »Un-
bewußten« ein Überbeivußtes; für Schopenhauer ift der »Wille« nicht
das Ding an sich, nicht das Weltwesen selbst, sondern nur dessen klarste,
faßlichste Offenbarung. Was der Wille sonst, an sich ist, wissen wir nicht.
So m u ßte Schopenhauer als erkenntnistheoretischer Idealist seinen Willen
auffassen. Die Möglichkeit, daß das Weltwesen an sich kein unbewußtes
sei, ist demnach zugegeben. Aber außerdem sagt Schopenhauer aus·
drücklich, daß wir keinen Grund haben, unser individuelles Bewußsein
für die einzige Form des Bewußtseins anzusehen. I) Nichts verhindert
also den Schopenhauerscheii Pantheismus anzunehmen, daß es ein ungleich
höheres Bewußtsein als das unsrige gebe, welches nur vom Standpunkt
des letzteren als das Gegenteil von Bewußtsein erscheint. Wenn man

diese oft übersehene Äußerung Schopenhauers, sowie ferner Hart«
manns Gedanken, daß der Weltprozeß eine pädagogische Bedeutung
habe, berücksichtigt, so wird man nicht mit du Prel2) sagen, bei beiden
sei der Weltprozeß nur ein Selbstmord Pans. Nein, bei beiden ist er
vielmehr eine allniähliche Auferstehung Pans zum ewigen Leben.
Wenigstens der Tendenz nach ist es so, obgleich ich zugebe, daß Hart«
inann seine ganze Teleologie dadurch vernichtet hat, daß er die Möglich-
keit einer Wiederholung des Weltprozesses, also eines Zurückfallens des
unverbesserlichen Unbewußten in seine alten Sünden einräumtm

Wenn ich mich recht erinnere, hat du Prel irgendwo die Ähnlich«
keit seines ,,transscendentalen Subjekt-· mit der platonischen »Jdee« und
dem KantsSchellingsschopenhauerschen Jntelligibelen Charakter« hervor-
gehoben. Was Platos Jdee betrifft, so läßt sich allerdings nicht mehr
als ihre A hn lich k eit mit dem ,,transscendentalen Subjekt« behaupten, da
sie nicht, wie dieses, dem sinnlichen Körper iinmanent, sondern trans-
scendent ist. Schopenhauers Jdee dagegen, die eins ist mit dem in-
telligibeln Charakter oder dem inneren, der äußeren Erscheinung zu
Grunde liegenden Wesen jedes Dinges, fällt, meiner Ansicht nach, mit
du Prels ,,transscendentalemSubjekt«vollständig zusammen. Aberauch nicht
ein einziges Merkmal wüßte ich anzugeben, wodurch sich beide von einander
unterscheiden solltenl Höchstens das ganz äußerlich« Schopenhauers »in-
telligibler Charakter« hat eine mehr mythische, du Prels »transscenden-

l) Vgl. R. Adel-er, »Die phiL A. Schopenhauers« S. 69 f. les-Es, wo die
betreffenden Stellen im Schopenhauer zittert sind.

I) ,,phil. der Mystik, en. —-
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tales Subjekt« eine mehr naturwissenschaftliche Färbung. In Bezug auf
Hartmann befremdet mich du Prels »Berichtigung« noch mehr, da
doch Hartmann (namentlich in seinen religionsphilosophischen Schriften)
einen ,,konkreten« Monisnius entwickelt und dessen Unterschied vom
abstrakten sehr scharf bezeichnet. Sogar der Ausdruck ,,transscendentes
Subjekt« wird von Hartmann gebrauchtI), welcher Ausdruck, beiläusig
bemerkt, ein besserer ist als transscendentales Subjekt, insofern man
seit Kant immer geneigt ist, »transscendental« im erkenntnistheoretischen
und nicht metaphysischen Sinne zu verstehen.

Was ist ,,konkreter Monismus«? Es ist eine Weltanschauung
welche sowohl die· substantielle Jdentität der Individuen mit dem Welt-
wesen, als die relative Selbständigkeit der Individuen aufrecht erhält,
d. h. innerhalb der Einheit eine (nicht bloß scheinbar-e, sondern reale)
Verschiedenheit oder Mannigfaltigkeit, kurz einen relativen pluto-
lismus anerkennt. »Was in mir als Wesen subsistierh sagt Hartmann (a.
a. O.), ist das absolute Subjekt, nur in seiner Beschränkung auf die meine organisch-
psychische Individualität konstituierenden Funktionen: in dieser eingeschränkten Be·
ziehung nenne ich das absolute Subjekt das eingeschränkte Subjekt. Dieses einge-
schränkte Subjekt ist dasjenige, welches als transscendentes unbewußtes Sub-
jekt meinem Dasein und Bewußtsein zu Grunde liegt . . . Ueune ich das trans-
scendente Subjekt meiner Individualität mein ,Selbst«, so kann ich sagen, daß mein
Selbst nicht mehr Ich (d. h. das ideale Reftexionsprodukt des Selbstbewußtseinsaktesh
sondern Gott sei, freilich nicht Gott schlechthin, sondern Gott, insofern seine Funk-
tionen meine organischspsychische Individualität konstituieren « So lange d«u Prel
sich zu einem monistischen oder pantheistischen Jndividualisnnis bekennt,
d. h. so lange er einen Jndividualisinus innerhalb des Pantheis-
mus annimmt, können auch für ihn die Individuen nichts anderes sein,
als bloße Funktionen und Phänomene der Weltsubstanzz erhebt er aber
die relative Selbständigkeit der Individuen zu einer absoluten, so ver-
wandelt sich sein Monisinus in einen Pluralismus, welcher die Schwierig-
keiten verdoppelt und Unmöglichkeiten (z. B. Vielheit von absoluten) an«
nimmt. Du prel sindet den Akt der ,,Selbstzersplitterung« des Welt-
wesens vom Standpunkt des Pantheismus unerklärlich. Das ist wahr.
Aber umgeht denn er diese Klippe? Kann sie überhaupt umgangen
werden? Jch glaube nicht, da die Frage nach dem Grunde dieser Zer-
splitterung mit der unbeantwortbaren: warum ist überhaupt etwas?
zusammenfällh Selbstzersplitterung, Selbsieiitäußerung oder »Sündenfall«
— ewig unerklärlichey vorweltlicher, absolut freier Willensakt des Welt-
wesens, den anzunehmen eine Denknotweiidigkeit ist! Niemals kann dieses
Urrätsel durch die Verabsolutierung der Individuen, oder durch das Ein-
schiebsel eines gleichsam bis zur Körperlichkeit verdichteten ,,transscenden-
talen Subjekt-«« unserem Verständnis näher gebracht werden. Im Gegen·
teil: hat man nur Ein absolut reales Weltwesem so ist man insofern im
Vorteil, als man auch nur Einmal zu fragen hat, warum es sich in die
Sinnlichkeit gestürzt; der pluralismus hingegen muß riicksichtlich jedes

I) Z. B. »Die Religion des Geistes«, S. 228
« s«
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Jndividuums dieselbe Frage stellen, d. h. ohne Ende fragen. Schiebt
man aber eine Welt von ungebührlich verselbständigtem beinahe hypo-
stasierten transscendenten Individuen zwischen die Gottheit und die Sinn-
lichkeit ein, so wächst jene Schwierigkeit noch mehr, da zur Unerklärlichi
keit der Selbstzersplitterung der Gottheit in die transscendenten Subjekte
noch die Unerklärlichkeit der Verkörperung dieser hinzukommt.

Schon dem »Prinzip des kleinsten Kraftmaßes« zu Liebe, daß du
Prel so sinnreich verrvertet, würde ich bei der Frage nach der Entstehung
der Dinge mich für den Pantheismus entscheiden, da dieser das Problem
am einfachsten stellt. — So weit also du Prel nur einen pantheistischen
Jndividualismus behauptet und dadurch Schopenhauer und Hartmann
korrigiert, trägt er nur, wie mir scheint, Wasser in den Brunnen.

Auch sehe ich nicht, daß die Annahme eines ,,transscendentalen Sub-
jekts« als solchen zum Zustandebringen einer monistischen Seelenlehre nötig
ist. Denn empirisches und transscendentes Subjekt sind doch nicht zwei
Subjekte, sondern das letzte ist nur die uns abgewandte Seite des empi-
rischen. Wenn dieses zu einer monistischen Erklärung der psychisehen Vor-
gänge nicht genügt, was kann denn die Hinzuziehung seiner anderen
Seite dazu beitragen? Denn solange man den pantheistischen Boden nicht
gänzlich verlassen hat, ist es ja kaum statthaft, die Lebensquelle anderswo
zu suchen, als im Weltwesen selbst, aus welchem das empirische Subjekt
auch ohne Vermittlung des transscendenten seine organisierende und
denkende Kraft schöpfen kann. Werden aber aus jenen beiden Seiten
unserer Individualität zwei wesentlich verschiedene Subjekte gemacht, so
entsteht ein vollendeter Dualismus Und zu einem solchen neigt du Prel
entschieden hin, wenn er l) von dem All-Einen bloß als von einem
immerhin denkbaren spricht und7) zwischen dieses und die sinnliche
Erscheinung ein ,,transscendentales Subjekt« in der Form eines Astra l-
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- le i bes einsehiebt
Wenn nun aber du Prel dem pantheistischen Jndividualismus

und «Monismus durch Verlegung des Schwerpunkts aus dem Absoluten
in das Individuum; und durch allmähliche Verdichtung des transsendens
talen Subjekts zu einem leiblichen Wesen untreu wird; da er seine Lehre
— die ich einen »transscendentalen Materialismus« nennen möchte —

sehr genau und mit großem Scharfsinn, also mit völligem Bewußtsein
seiner Untreue,s durchfiihrtz da ferner auch zur Begründung seiner schönsten
Gedanken — wie: der empirische Varwinismus müsse durch einen transsceni
dentalen ergänzt werden; die organisierende und denkende Kraft sei eine und dieselbe;
die transscendente Welt liege in der finnlichem das diesseits sei bereits das Jenseits;
unser Subjekt werde durch das Selbstbewußtsein nicht erschöpft; es sei eine stetige
qualitative und quantitative Vervollkommnung unserer Sinne, vielleicht auf anderen
Planeten, anzunehmen ge. — da zur Begründung auch dieser Jdeen der
Pantheismus und relative Jndividualismus im Sinne von Schopenhauer
und Hartmanm wie ich glaube, ausreicht: so schließe ich aus alledeny

l) ,,Phil. d. M7stik« S. Z95. — S) »Man. Seelenlehre«, von S. ies an.
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daß es du Prel nicht so sehr um eine Versöhnung des Jndividualisnius
und Pantheismus oder um eine monistische Seelenlehre zu thun war, als
vielmehr um die Herstellung solcher Bedingungen oder Voraussetzungen,

»

unter denen die Objektivität der Geisterwelt und die individuelle Fort«
dauer nach dem Tode, kurz alles das, was er als ,,Mystik« bezeichnet,
plausibel gemacht werden könnte. — Rllerdings ist auch mit einem un-

sterblichem von unserem Körper schon im Leben ablösbaren materiellen
Alter· ego in der Gestalt eines Ustralleibes nicht wenig erreicht; -anderer-
seits aber auch» vieles erschwert. Jch weiß, du prel wird mir sagen, der
Zlstralleib sei eine Erfahrungsthatsache, die mystischen Phänomene zwängen
uns, die Existenz eines solchen anzuerkennen, die Wissenschaft solle sich der
Erfahrung anbequemen, nicht aber umgekehrt diese jener. Ob der
Tlstralleib eine Thatsache, ob das, was du Prel »Mystik« nennt, ohne
einen Astralleib nicht zu erklären sei, vermag ich nicht zu entscheiden: —

meinem Denken widersteht diese Annahme. Es gelingt mir nicht, den
Astralleib mit der Wiederverkörperung zu vereinigen, welche letztere ich
nicht, wie du Prel, für bloß möglich, sondern für ein über allen Zweifel
erhabenes, aus dem Wesen Gottes selbst folgendes Naturgesetz halte.
Zweitens stellt sich der Tlstralleib mir in den Weg bei dem, was ich unter
Mystik verstehe. Drittens endlich -— und das ist freilich koinisch — er-
schwert er mir das Verständnis gerade derjenigen Erscheinung, die zu
erklären er ganz besonders geeignet, ja wie erfunden zu sein scheint —-

nämlich des Doppelgängers
Der Doppelgänger soll — wenn ich recht verstehe —- die Erschei-

nung des aus dem sinnlichen Körper herausgetretenen Ustralleibes sein.
Nun ist aber der Astralleib das organisierende Prinzip in uns, unsere
Substanz. Wie kann der Organismus, sei es auch nur einen Moment,
subsianzlos fortexistierem Jm Notfall könnte ich mir noch die Russendung
des Doppelgängers unmittelbar vor dem Tode seines sinnlichen Zwil-
lingsbruders irgendwie klar machen; aber wie soll das in einem bloß
somnambulen oder kataleptischen, oder gar in einem ganz gesunden, nor·
malen Zustande möglich sein! Du Prel nimmt zwar eine solidarische
Verbindung des Doppelgäiigers mit dem sinnlichen Leib an, erklärt sie
jedoch, meines Wissens, nicht. 21lle Individuen sind ja in der That durch
ihre substantielle Jdentität mit dem Weltwesen auch miteinander solidarisch
verbunden: —— auf diese Weise ließe sich vielleicht die Verbindung des
Astralleibes mit dem Körper erklären; aber dann geraten wir wieder
etwas tief in den Pantheismus, der als solcher zwar dem Begriff eines
Astralleibes nicht gerade widersprichh wohl aber seiner unbeschränkten,
ans Wunderbare grenzenden Selbständigkeit und Freiheit, ohne welche er
doch sich zu einem bloßen Wort verfliichtigt Dann dürfte man auch nicht
mehr von dem All-Einen als von einem »innnerhiti denkbaren« reden:
das ,,immerhin Denkbare« wäre dann umgekehrt der Astralleib

Du Prel erzählt (S. US) einen Fall von Doppelgängerei der dafür
spräche, daß die Individualität nicht immer in den Doppelgänger ver-
legt werde. Aber der Doppelgänger soll ja, als 2lstralleib, recht eigent-



 "7""""F"

78 Sphinx VI, 32. — August fass.

lich das Individuum sein! Wie ist es zu denken, daß er sich seiner Jn-
dividualität hätte entäußern können? Und was wäre er nachher? Die
organisierende Funktion allein, ohne Bewußtsein, welches im sinnlichen
Körper zurückgeblieben wäre? Aber beide Funktionen zusammen konsti-
tuieren den Astralleib oder die Seele und dürfen nicht von einander ge-
trennt werden, da auf ihrer Untrennbarkeit und gemeinsamen Thätigkeit
du Prels ganze monistische Seelenlehre beruht! Und was wäre dann der
empirische Leib ohne die organisierende Funktion? Endlich, wo bliebe
dann überhaupt die Individualität? Doch nicht teils im Usiralleib, teils
im entpirischem da ein Individuum als solches nicht teilbar und weder
als Bewußtsein allein, noch als Organismus allein zu denken ist! —

Über Wiederverkörperung spricht sich du Prel sehr unbestimmt aus.
Der Grund seines schwankenden Verhaltens zu dieser wichtigsten aller
Fragen — der Lebensfrage in des Wortes buchstäblicherBedeutung —

scheint mir darin zu liegen, daß die Wiederverkörperung, obschon sie, cvie
mich dünkt, mit der monistischen Seelenlehre wohl zu vereinigen ist, sich
schwer an die Vorstellung eines Astralleibes anpaßt, auf dessen (als des
Retters einer überirdischen Welt) Seite alle Sympathien du Prels liegen.
Die Wiederverkörperung folgt mit Notwendigkeit aus der Gerechtigkeit
der Weltordnung, die sich uns am deutlichsten in dem Naturgesetz der
stetigen Entwicklung, demnach auch der Ursächlichkeit und der Erhaltung
der Kraft offenbart.

Das Endziel oder der Endzweck dieser Entwicklung der Einzelwesen
aber kann schon aus den! Grunde nicht die menschliche Individualität,
also auch nicht deren ewige Fortdauer sein, weil er die Vereinigung aller
Wesen im UllsEinen (in »Gott«) sein muß. Das ist — für mich wenig-
stens —— das einzig denkbare Ende aller Dinge. Wo ist nach alledem
noch Platz für jenes Jenseits, das du Prel so anziehend schildert? Und
wenn kein Jenseits, wozu ist ein Rstralleib nötig?

" Vollends störend ist der Ustralleib in der Mystik, die für mich etwas
ganz anderes iß, als was du prel darunter versteht. Mystik ist zunächst
das Streben nach einem unmittelbaren Verkehr mit »Gott,« daher
Läuterung und Heiligung des Menschen; dann dieser Verkehr selbst; endlich
die zeitweilige völlige Versenkung in das Ewige und Einswerdung mit
der göttlichen Urkraft noch während des irdischen Daseins, welche Eins-
werdung auch jene übermenschlichen Thaten, die uns von den Heiligen
und Mystikern aller Völker und aller Kulturperioden berichtet werden,
hinreichend erklärt. Man befrage nur die Mystiker aller Zeiten und aller
Religionem ihre Uussagen stimmen darin überein, daß das letzte Ziel
ihres Lebens kein anderes ist, als die Erreichung auf übernatürlichem
Wege desjenigen Zustandes, welcher naturgemäß erst am Ende des
ganzen Weltprozesses erreicht werden kann: eben das Einswerden mit der
Weltsubstanz

Echte Mystik verhält sich zu dem, was du Prel Mystik nennt,
was aber nur Magie ist, genau so, wie das Übersinnliche zum Sinn-
lichen, zu welchem letzteren du Prels übersinnliche Welt doch eingestande-



 TI«--I-7"x’-is» i—- scissi--.sk·ss-kzszkk-g-s-s--(ssps-sx—-sss-ss7-«— -.--·--· .. . - « - «
·

s I- - « " «

.

Koeber, Du Prels inonistische Seelenlehre. 79
nermaßen gehört. «) Diese Unterscheidung zwischen Mystik und Magie hat auch
Schopenhauer gemacht, darum feinen Abschnitt im »Willen in der Natur»
Zlnimalischer Magnetismusund Magie«, nicht aber ,,21. M. und Mystik«
betitelt und wohlweislich die Mystik gar nicht berührt oder nur auf sie
hingewiesen, als auf etwas, was nicht mehr in die Wissenschaft und
Philosophie gehört. Nur weil du Prel immer die Magie meint, wenn
er von »Mystik« spricht, konnte er sagen, daß, bei dem stetigen Fortschritt
der Wissenschaft, sich auch die Mystik einmal zur Wissenschaft werde er-
heben müssen. Von der Magie gilt dieser Ausspruch ohne Zweifel:
gewiß kommt eine Zeit, wo alles, was wir jetzt »magisch« nennen,
uns natürlich erscheinen wird: nie aber läßt sich das vom Mystischen
behaupten, da sein Gebiet außerhalb der natürlichen Ordnung der
Dinge fällt. Und sagen, das Myftische könne einmal aufhören mystisch
zu sein, heißt im Grunde annehmen, das Göttliche könne einmal auf-
hören göttlich zu sein. — Das jedem von uns mehr oder weniger gegen-
wärtige Bewußtsein, daß wir, nach des Apostels Worten, »in Gott leben,
weben und sind«, ist ja eine Thatsachm Von ihr schließen wir auf unsere
Wesenseinheit und auf die Möglichkeit jener mystischen Vereinigung mit
Gott, welche ihrerseits eine zum mindesten ebensogut verbürgte Thatsache
ist, als alle übersinnlichen Phänomene, aus denen du Prel seinen Jndis
vidualismus erschließt. Nun sprechen aber die mystischen Thatsachen
offenbar mehr zu Gunsten eines Monismus, welcher die unmittelbare
Verbindung von Gott und Mensch erleichtert, nicht aber, wie der von
du Prel, erschwert. Jch möchte sogar behaupten, daß die Thatsachen
der Mystik den reinen pantheistischen Monismus über allen Zweifel er-
haben, demnach gegen du Prel Zeugen. Wenn noch obendrein doch zu-
gegeben werden muß, daß eine pantheistische Erklärung auch der ma-
gischen Erscheinungen wenigstens denkbar ist; so liegt wohl die Wahr-
heitaufseiten nicht des Jndividualismus, sondern des Pantheismus, der
— wenn man sich nur entschließt, das Göttliche mehr zu lieben als unser
eigenes armseliges Jeh —"wohl noch trostreicher ist, als die Hoffnung
auf eine jenseitige Fortdauer in der Gestalt eines Ustralleibes

l) ,,Mystik« und »Magie« bilden begrifflich den denkbar schärfsten Gegensatz
Magie ist die Wirkung der Seelenkraft vom Übersinnlichenauf das Sinnliche, Mystik
aber ist die Erhebung der Seele aus dem Sinnlichen in das Ubersinnliche und ihre
Vollendung im Ewigen. — Dieses Ziel aller Wesenheiten erkenne auch ich mit
Dr. von Koeber als ein »pantheistisches« an. Mir scheint jedoch dieser Entwicklungs-
gang jeder Wesenheit (oder Seele) durch immer wiederholte Verkörperung durchaus
nicht der Thatsache zu widersprechen, daß zwischen diesen ihren einzelnen Darstel-
lungen als leibliche Persönlichkeiten jede von diesen nach ihrem Tode Jahrhunderte
oder Jahrtausende lang fortbestehen mag und dabei Zustände des Himmels oder der
Hölle, des Paradieses oder auch eines sogenannten spiritistischen ,,Sommerlandes«
durchmachen kann, und zwar nach demselben Gesetz, nach welchem die Saite eines
Instrumentes noch lange fortschwingh nachdem sie stark angeschlagen wird. Später
wird sie wieder und wieder angeschlagen. Auch wird die Geige durch gutes Spielen
auf derselben wesentlich vervollkommnet (Ver Herausgehen)

I
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s war zu Anfang des Jahres l872, als ich, wenige Monate ver-

heiratet, mit meinem Manne der gesünderen Luft wegen eine
Wohnung auf dem Berge Santa Theresa bezog, der sich terrasseni

artig mit Villen bedeckt, aus der Stadt Rio de Ja neiro zum Gebirge
emporstreckt Von unsern Fenstern aus vermochte ich mehrere der unter
uns liegenden Häuser mit ihren hügelartig abfallenden Gärten zu beob-
achten, von denen besonders derjenige unseres nächsten Nachbarn zur
Linken, bald nach unserer Ankunft, meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
Es war das Besitztum eines unlängst nach hier gezogenen Wittwers,
Andrade Pintos, welcher daselbst mit seinem ältesten Sohn, dessen Frau
und zwei Kindern wohnte.

Jn einer ziemlich dunklen Nacht veranlaßte mich ein Unwohlsein
meines Mannes an seinem Bette zu wachen; bei dieser Gelegenheit trat
ich verschiedene Male an das der Hitze wegen offenstehende Fenster und
bemerkte nun in den wohlgepslegten Gartenanlagen meines Nachbars die
Umrisse einer menschlichen Gestalt, die mit einer brennenden Laterne in

«) Wir bringen diesen ungekiinsielten Bericht eines thatsächlichen Erlebnisses,
indem wir uns bereit erklären einzustehen fiir die Aufrichtigkeit der Berichterstatterim
mit welcher wir seit längerer Zeit uns in Verkehr befinden. Dieselbe schreibt uns
übrigens zu dieser Mitteilung: »Die Einzelheiten, der mir damals sehr seltsam und
unerklärlich erscheinenden Thatsachen stehen noch um so lebendiger vor meinem Geiste,
als ich erstens ein sehr gutes Gedächtnis besitze und da zweitens jene auf Santa
Theresa verlebten Jahre die gliicklichsten meines Lebens waren, bei denen meine
Gedanken oft und anhaltend, mit allen sich daran kniipfenden Uebenumstiinden ver«
weilten« —- Eine Wiedergabe der Original-Mitteilung der Vona Anna Silveira
zu liefern, ist uns leider nicht möglich, da die Adresse derselben nicht hat beschasst
werden können. Indessen wird ohnehin kaum irgend ein Leser in den angegebenen
Thatsachen eine besondere Unwahrscheinlichkeit finden. wichtiger ist die Frage der
piychischen Kausalität, durch welche der Tod des An drade Pintos verursacht worden
ist Daß derselbe auf Fremdsuggestion (Fluch) und zugleich auf Autosuggestion (Ge-
wissensregung) des pintos selbst beruhte, wird freilich kaum zu bezweifeln sein. Je
naih der eigenen Geistesrichtiing des Lesers aber wird derselbe hier diese Ursachen fiir
zureichend halten oder geneigt sein, auch eine Nachwirkung der Willen-kraft jener
Negerin anzunehmen, welche sterbend den Fluch ausspracip oder gar eine fortges e tzte
Einwirkung ihrer iiberlebenden Seele. (Ver Herausgehen)
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der Hand auf den Gängen hin und herftreifte, scheinbar einen verlornen
Gegenstand suchend. Ich dachte mir, es handle sich vielleicht um ein
Geldstüclh oder einen Schn1uckgegenstand, welcher den Kindern am Tage
abhanden gekommen sein mochte. Ich achtete der Sache nicht weiter, bis
ich ungefähr zwei Wochen später eines Abends, erst kurz vor Mitternacht,
mit meinem Manne aus einer Gesellschaft zurückkehrte. Es herrschte wahr-
haft erdrückende Schwüle, und da hier oben stets eine vom Ozean her-
überkommende frische Brife wehte, so lehnten wir noch eine Weile im
offenen Fenstey um zugleich die Pracht der mondlichtübergossenen Land«
schaft zu genießen. Da sah ich wieder im Garten des Andrade Pintos
eine etwas gebeugte Mannesgestalt unruhig von einer Stelle zur andern
gehen, heute jedoch ohne Laterne.

Am nächsten Tage erzählte mir meine sehr redselige gelbe Köchin,
eine gemietete Sklavin, verschiedene Einzelheiten aus den Verhältnissen der
uns umgebenden Familien, und kam schließlich auch auf Andrade Pintos
zu sprechen. »Der-«, sagte sie mit verächtlicher Miene, »der if( früher
Sklavenhändler gewesen und durch Verkauf von Menschenfleisch reich ge-
worden. Aber der hat schon seinen Lohn dafür wegbekommen, er ist
todkrank, Senhora, und zwar durch einen Fluch; er sucht die Seelen von
meinen Kameraden, die er gestohlen, verdorben und verkaufthat.« ,,,,Er
sucht die Seelen««, fragte ich aufmerksam geworden, mit erwachendem
Interesse, »,,seltsam, dann ist er wohl wahnsinnig?«« »Wahnsinnig nicht«,
entgegnete mir die Farbige, ,,wenigstens nicht ganz und gar, er spricht
ganz vernünftig. Sie nennen ihn hier den Seelensuchey — gewiß hat
die Senhora ihn schon des Nachts im Garten suchen gesehen«.

Jch erzählte meinem Manne das Gehörte, er lachte und meinte,
eine vernünftige Frau müsse solchem Dienstbotengeschwätz das hier ersicht-
lich einem albernen Aberglaubenentsprungen, keinen Glauben beimessen.
Dessenungeachtet bewahrte ich dem einsam wandelnden Manne ein mir
selbst kaum erklärliches Interesse, und noch manche Nacht beobachtete ich
ihn von meinem Fensier aus. —

Danach verging ungefähr ein Jahr, ohne daß ich Räheres über
die Verhältnisse der uns nahe wohnenden Familie gehört hatte, als eine
jüngere Tochter des Herrn Andrade Pintos bei ihm zu längerem Besuch
eintraf, um sich im väterlichen Hause von einem harten Schlage zu erholen.
Sie hatte nämlich bis dahin auf einer Fazenda unweit Säo Joäo do. Bat-m
gelebt und wenige Wochen zuvor ihren Gatten (Silveira) und ihren einzi-
gen achtjährigen Sohn durch Schiffbruch verloren, als der Mann den
Knaben nach Rio de Janeiro begleitete, um ihn daselbst der Don-Pedro-
schule zu übergeben. Jch erwähne diesen Umstand, um darzulegen, daß
diese harmlose und gebildete Dame,- der ich eingehendere Mitteilung über
das Schicksal ihres Vaters verdanke, sich nicht im mindesten in der Ge-
mütsverfassung befand, die Wahrheit zu umgehen, oder zu übertreiben.

Eine zur Zeit in unserer Gegend herrschende Kinderkrankheih die
auch gleichzeitig unsere nur wenige Monate alten Töchterchen befiehl,
führte uns zusammen, indem ich ihr von unserm Garten aus, in deren
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Nähe sie mit ihrem kranken Kindchen auf und ab ging, ein mir von
meinem deutschen Arzte angegebenes, sehr wirksames Mittel empfahl.
Dieser Umstand leitete zu öfterem Gespräche, bis ich es eines Tages wagte,
des sonderbaren, krankhaften Zustandes ihres Vaters Erwähnung zu thun.
,,Der Arme«, entgegnete sie mir in bedauerndem Tone, ,,er leidet unter
einer sixen Idee; — Sie haben vielleicht schon darüber sprechen gehört;
die Leute schwatzen so viel; es ist nicht alles wahr. Denken Sie sich, er

, glaubt die Seele einer jungen Sklavin fuchen zu müssem die schon seit
drei Jahren nicht mehr auf Erden weilt« — ,,,,Das interessiert mich
fehr,«« erwiderte ich offen, ,,,,wollen Sie mir nicht das Nähere er-
zählen?««

Sie zögerte einen Augenblick, sah, in diiftere Erinnerung versunken,
vor sich hin und betrachtete mich hierauf forschend.

»Warum nicht,« sagte sie dann, — ,,es ift ja kein Geheimnis, sondern
nur eine sehr, sehr traurige Geschichte. Mein armer Papa ist unschuldig
daran, — was die Welt auch Böses sagen mag.

Es war vor etwa drei Jahren; wir wohnten damals noch auf
unserer alten Fazenda, nicht weit von Campos am Parahyba, als wir
unter vielen andern auch eine- Sklavin Namens Maria hatten, die eine
leidenschaftliche Liebe zu einem bildschönem aber leichtftnnigen Kreolen
Gustavo gefaßt hatte. Sie sowohl wie der junge Mensch, der die Neigung
des Mädchens ebenso innig erwiderte, hatten infolge ihres häufcgen uner-
laubten Zusammenseins schon mehrfach Strafe erleiden müssen, denn der
Aufseher darf nun einmal dergleichen Verhältnisse nicht dulden. Da ließ
sich eines Tages der psiichtvergessene Mulatte, als er eben wieder fünfzig
Hiebe für eine nachlässig ausgeführte Arbeit erhalten sollte, soweit hin-
reißen, den Aufseher an der Brust zu packen, und einen Versuch zu machen,
diesen zu erwiirgenl Natürlich befahl mein Vater sofort, diesen gefähr-
lichen Sklaven, der sich derartig vergessen konnte, dem ersten besten Händler
zu übergeben, die, in der Provinz umherziehend, öfters anfragen, ob un-
brauchbar gewordene Sklaven zu verkaufen sind.

Es geschah; aber von diesen: Augenblicke an wurde seine Geliebte
wie vom. Wahnsinn befallen. Sie lief hinter dem verkauften Mulatten
her, wurde aber zurückgebrachy dann machte sie den Versuch sich zu ver-
giften; erst nach einer gehörigen Strafe wurde sie anscheinend ruhig. Doch
ich traute dem Frieden nicht so ganz, — aus ihren schwarzen Augen
sprach eine unheilbrütende Flamme des Hasses Und richtig; an jenem
verhängnisvollen Nachmittage, gegen sechs Uhr, sitzt mein armer Papa
allein im Wohnzimmer, in seiner"Hängematte, als plötzlich Maria durch
die offene Thür hereinstürmh auf ihn zueilt und vor ihm stehen bleibt,
mit wild blickenden Augen, wie wenn sie ihn mit denselben durchbohren
wollte. Dann streckt sie die Hände aus, und ruft mit wuterstickter Stimme:
»Verfluchterl du hast Gustavo getötet, nun morde auch mich! Jch gehe
jetzh mich in den Parahyba zu stürzen, du aber sollst meine Seele suchen,
suchen; —— ja, meine verlorene Seele sollst du suchen bis zu deiner letzten
Stunde, in der du elend sterben sollst« —
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Damit stürzte sie von dannen, und wars sich in den Fluß, der unser
Land begrenzte; zwei Tage später wurde ihr Leichnam von Fischern in
den Wellen gefunden. Mein armer Papa aber war während der ersten
Minuten wie gelähmt; Erstaunen, Zorn und Empörung hatten ihn sprachlos
gemacht. Dann wurde er nachdenklich, unruhig, — sprach einigemale
recht sonderbares Zeug, bis er U Tage nach dem schrecklichen Ereignis
zum erstenmale deutlich sagte: man könne nicht wissen, ob nicht die Seele
der bösen Maria draußen doch umher irre; er habe eine Ahnung, daß
es so sei, und wolle lieber nachsuchen. Denken Sie sich unsern stillen
Kummer! Und von dem Tage an begann er fast regelmäßig gegen die
sechste Stunde mit dem Suchen, bis der Arzt uns riet, den Aufenthalt zu
wechseln, nach der Hauptstadt zu ziehen, wo das wechselvolle Leben ihn
vielleicht zerstreuz Doch, ——— wie Sie gesehen haben, war auch das ver-
gebens, — er sucht, und sucht, und alle unsere Gegenvorstellungen fielen
stets auf unfruehtbarem Boden. Gott helfe meinem pay-a. —- Er allein
weiß, was das für ein Ende nehmen wird«

Soweit Dona Anna Silveira. Sechs Monate später verließen wir
Santa Theresa. Als ich dann nach Jahresfrist meine alten Bekannten
auf dem Berge noch einmal besuchte, sagte man mir, Andrade Pintos,
der Seelensuchey sei eines Morgens tot im Garten gefunden; ein Schlag-
anfall hatte seinem Leben ein Ende gemacht
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Stoff« ist raumfüllende Kraft.
Hin· wissenschaftliche Sol-säumig du! sogenannten S·nsiiitiiiäi.

Von
Hofes-B Zchkesittgevs

Professor an der k. k- Hochschuie ssr Bodenkuitur in Wien.
I

s ist ein Grundübel in der modernen Naturwissenschafh daß sie an-
nimmt, die unteilbaren Stoff-Atome seien in ihrem Innern ein fester,
derber, ein sogenannter materieller Stoff. Untersuchen wir die

vermeintliche Materie näher.
Daß Stoff-Atome bestehen, ist nicht erwiesen, weil noch nie ein Stoff-

Atom einzeln dargestellt wurde; aber unter der Annahme ihres Bestandes
lassen sich die physikalischen und chemischen Erscheinungen so vortrefflich
erklären; die Folgerungen aus dieser Annahme stimmen mit den Erfah-
rungen so vorziiglich überein, daß man nicht umhin kann, die Idee der
Existenz von StoffiAtomen in der Raturwissenschaft festzuhalten. So sind
denn die Körper- oder Stoff-Atome wissenschaftlich er schlossene, keines-
falls aber durch die sinnliche Erfahrung unmittelbar erkannte Dinge;
und somit ist es auch nicht im mindeften entschieden, aus was das Innere
dieser Körper-Atome besteht.

Durch direkte Sinneswahrnehmung bilden wir uns den Begriff eines
festen Körpers, und wenn sich auch die festen Körper in tropfbare Flüssig-
keiten und diese wieder sich in Gase verwandeln lassen, so überträgt man
doch die an den festen Körpern gewonnene Vorstellung des Feftseins aus
das Innere der Stoff-Atome, ohne dazu mit vollster Sicherheit berechtigt
zu sein und schafft sich so die Idee einer foliden Materie, die im Innern
aller Stoff-Atome vorhanden sei. Die Gewohnheit dieser Vorstellung trägt
dann das ihrige dazu bei, daß man beim Sprechen von solchen Atome-i
gar nicht mehr daran denkt, daß sie nur vermutet innerlich feste Dinge
sind; und so kommt es, daß man sich ganz und gar in den Glauben

«) Es freut uns, hiermit unsern Lesern einmal eine gemeinverständliche Var-
stellung der »dynamischen Theorie der Materie« von einem Manne der Wissenschaft
vorlegen zu können. Wir erinnern dazu u. a. an Kants Jiietaphysische Anfangs-
griinde der Natnrwissenschafkh Jcörper sind krafterfiillte Bäume« und »die Materie
erfiillt einen Raum nicht durch ihre bloße Existenz, sondern durch eine besondere
bewegendeKraft« (ed. Rose-Entoz, Leipzig t8Z9, V34Z). Wer sich noch außer durch
Professor Schlesin gers Schrift iiber diesen Gegenstand zu unterrichien wünscht, den
verweisen wir auch auf Friedrich Zö iln ers .,Wissenfchaftliche Abhandlungen", (Bd. l
und 2, Leipzig kam, und desselben ,,Uatur der Kometenc Z. Aufl, Leipzig wes.

(Ver HerausgeberJ
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einlebt, es gebe Körper-Atome mit einem wirklichen festen Innern, das
man Materie nennt.

Wenn man jedoch von dieser Gewohnheitssvorstellung absieht,
dann begreift man bald, so ein lcörpersAtom ist nichts anderes als eine
Summe von Eigenschaften, die man wahrnimmh wenn solche Atome in
hinreichend großer Gesellschaft austreten; nur die eine Eigenschaft, welche
der AtomiGesellschaft zukommt, nämlich sich teilen zu lassen, spricht man
den KörpersAtomen ab. Die übrigen Eigenschaften verteilen sich und des-
halb unterscheidet man GrundstossiAtome verschiedener Art, z. B. Atome
des Eisens, des Kupfers, des Sauerstoffs u. s. w. Eine Eigenschaft aber
spricht man allen StoffsAtomen ohne Ausnahme zu, nämlich die gegen-
seitige Undurchdringlichkeih der-zufolge jedes StoffsAtom jedem be-
liebigen andern StosfsAtom es verwehrt, in sein Inneres einzudringen.
Darauf beruht auch die allgemeine Ansicht: An dem Ort, wo ein
Körper ist, kann nicht gleichzeitig ein zweiter sein.

Wenn nun ein StoffsAtom eine Summe von gewissen Eigenschaften
ist, so müssen die Eigenschaften doch eine Ursache ihres Vorhandensein-s
haben, und da sagt man, die Ursache dieser Eigenschaften ist eben die
Materie, nämlich das Innere der Körper-Atome. Vom Innern solcher
Atome weiß man erfahrungsmäßig absolut nichts. Wäre das Innere
fest, so wäre das Festsein auch nur eine Eigenschaft der Materie und
bedürfte einer Ursache, genau so, wie jede andere ihrer Eigenschaften.
Also sehen wir, daß man ein stoffiAtom nicht als ein Ding ansehen darf,
das unmittelbar die Ursache für die Körperwelt ist, nicht als ein Ding,
das keine Ursache für sein Dasein notwendig hat; vielmehr ist ein Stoff-
Atom ein Ding, das einer Ursache sein Dasein verdankt und zwar einer
Ursache, die ununterbrochen thätig ist. Denn wäre diese Ursache nicht
ohne Unterlaß thätig, so müßte das KörpersAtom in dem Augenblick ver«

schwinden, wo diese Ursache seines Daseins aufhörte, wo also die Ursache
nicht die Wirkungen hervorbringen würde, welche als Eigenschaften der
sogenannten Materie erscheinen.

Sobald wir aber einmal einsehen, daß die sogenannte Materie nicht
Selbstursache für die Körper-weit ist, sondern daß die Stoff-Atome für ihr
Dasein eine Ursache haben müssen, so dürfen wir doch nicht so unlogisch
sein und sagen: die Ursache der sogenannten Materie ist Materie. Ist
aber die Ursache der sogenannten Materie nicht Materie, so muß sie
etwas anderes sein, das eben immateriell genannt werden soll.

Das Wichtige dieser Erörterungen besteht also in der Erkenntnis:
die innere Ursache der Stoff-Atome ist eine Ursache, die nicht dasjenige ist,
was man Materie nennt, sondern ein nicht materielles, ein immaterielles
Etwas, das erst als Wirkung jene Eigenschaften hervorbringt, die zusammen
genommen den Begriff eines festen StoffiAtomes geben. — An dieser
Erkenntnis müssen wir festhaltenund müssen versuchen, weiter vorzudringen.

An allen sogenannten materiellen Dingen nehmen wir außer der Un-
durchdringlichkeit noch eine zweite Erscheinung wahr, ohne welche wir uns
kein seiendes Ding, welches Wirkungen im Raume äußert, denken können,
nämlich: einen begrenzten Raum, d. i. ein Volumen. Das ganze
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inenschliche Denken ist so innig mit der Vorstellung begrenzter Räume
verwoben, daß wir es uns nicht begreiflich zu machen vermögen, wie ein
Ding im Raume Wirkungen hervorbringen könnte, wenn es nicht selbst
einen kubischen Raum, nämlich den sogenannten dreidimensionalen Raum,
einnehmen würde. Ein Ding ohne kubische Ausdehnung ist kein selbsti
ständiges Ding, das Wirkungen auf räurnlich vorhandene Dinge ausüben
kann, das müssen wir unverbrüchlich im Denken festhalten; ein Ding
aber, das im kubischem näinlich im dreidimensionalen empirischen Raume,
wie ihn die sinnliche Erfahrung uns kennen lehrt, sinnlich erkennbare
Wirkungen äußert, muß daher selbst einen solchen Raum einnehmen. Nun
ist aber ein sogenanntes Stoff-Atem die räumliche Wirkung einer Ursache,
die denn doch auch als ein Ding bezeichnet werden muß; folglich müssen
wir zugestehen: die immateriellen Ursachen des Bestehens der
sogenannten materiellen Stoff-Atome sind räumlich vor-

handene Dinge, und soweit ein sogenanntes Stoff-Atem in seiner Wirkung
reicht, gerade so weit muß die immaterielle Ursache desselben auch reichen.

Was also nehmen wir wahr, wenn wir einen sogenannten mate·
riellen Körper betrachten? Wir nehmen Wirkungen immaterieller volumen-
hafter Dinge wahr. Es ist somit unrichtig, von einer wirklicher(
Körperwelt zu reden; denn diese besteht nicht. Richtig ist es nur,-
von einer Welt der Wirkungen immaterieller Ursachen zu sprechen.

Es liegt nun der Gedanke sehr nahe, daß, wenn Kraftnioleküle (ich
sage Moleküle, weil ich die Kräfteatome darin inbegriffen denke) imsiande
sind, zu solchen Systemen zusammenzutreten, welche die sogenannten ma-
teriellen Eigenschaften, d. h. Eigenschaften der sogenannten Materie zeigen
— sie auch zu andern Gebilden werden zusammentreten können, die nicht

.
die Eigenschaften der sogenannten Materie zeigen. Dies ist nun in der
That der Fall. Freilich liegt das nicht so klar auf der Hand, weil ja diese
Gebilde den Schein der sogenannten Materie nicht haben; aber wir können
es sicher ers chließen — wenn wir nur nicht voreingenommen sind.

Und wie denn, wird man fragen?
Nun —— wie entsteht die Schwere der irdischen Körper? ·Wie

kann es denn sein, daß ein z. B. an einem schwebenden Luftballon ange-
hängte: Stein, den Ballen zur Erde zieht? Das ist nun einfach so: die
Erde ist nicht nur ein Körper, dessen Dasein, nach dem Erwähntem durch
immaterielle Ursachen, durch immaterielle Kräfte bedingt ist, sondern sie
ist noch mit einem ungeheuer weit sie umgebenden System von Kräften
verbunden, welche Kräfte die Ursache der Schwere find. Wo immer
ein Körper sich im Bereich der zur Erde gehörenden Kraftsphäre be-
findet, wird er von dieser immateriellen Kraftsphäre durchdrungen und
die Wirkung derselben auf den Körper erzeugt dessen Schwere; und
dessen Fallen, wenn der Körper nicht gehalten wird. Wie dies geschieht,
darüber habe ich weitere Untersuchungen angestellt in meiner Schrift:
»Die geistige Mechanik der Natur«)

I) Versuch zur Begründung einer antimaterialistischenUaturwissenschafy Leipzig,
Ossvald Muse, iggs (Pkeis 5 M.) und vorher in der Zeitschrift ,,psychische
S t u d i en«, herausgegeben von U. Uksakoux Leipzig ins? und wes.
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Die Vorstellung von der Erde muß sich also nicht blos darin ändern,
daß wir alle ihre Massen als Wirkungen immaterieller Kräfte anerkennen;
sondern auch darin, daß wir die Erde noch auf unerkennbar weite Ferne
hinaus mit einem System von immateriellen Kräften, mit einer Kraft- «

sphäre verbunden betrachten, welche Kräfte an keiner Stelle der Kraft-
sphäre Erscheinungen zeigen, die den Begriff der sogenannten Materie
geben. Wenn wir also uns auf der Erde bewegen, so gehen wir un-

unterbrochen durch ein sinnlich unerkennbares, in Wirklichkeit vorhandenes
Kräftesssstemz wo immer wir sind, durchdringt es unseren Körper und er-

zeugt in jedem sogenannten Massenteilchen die Erscheinung der Schwere.
Ganz dieselbe Vorsiellung müssen wir uns von allen andern Welt-

körpern und somit auch von allen Körperteilchen bilden, d. h. wir haben
uns vorzustellen: Alle sogenannten materiellen Körper sind mit einer
immateriell seienden Kraftsphäre umgeben, mit welcher - sie scheinbar
unvermittelt in die Ferne auf andere Körper einwirken und sie zur Be-
wegung zwingen. «

Jeder Körper besteht demgemäß aus einem sinnlich erkennbaren
Teil, den wir im praktischen Leben als den eigentlichen Körper betrachten,
und aus einem diesen smnlich erkennbaren Teil noch umgebenden, imma-
teriell seienden Kräftesystem Dieses Krciftesysteny das ich in meinem
vorgenannten Buche genauer untersuche, ist in seiner Zusammenstellung
von der Lagerung der Körper-Atome und von deren Menge abhängig.
Wenn nun unser Sehorgan so beschaffen wäre, daß es die immateriellen
Kräfte der KSrpeDKraftsphären sehen könnte, so würden wir ein viel
richtigeres Bild von der. sogenannten Körperwelt bekommen; denn überall
sähe man zum sogenannten materiellen Körper noch seine Kraftsphåre
wie einen ihn umgebenden Schein hinzu, und jeder solche Schein würde
eine Zusammensetzung zeigen, aus der sich wieder auf die Zusammensetzung
des Körpers aus den sogenannten Grundstoffszltomen schließen ließe, so
verborgen diese Atome auch im Jnnern der körperlich erscheinenden Masse
liegen möchten.

Es liegt die Anwendung dieser Erörterungen recht nahe. Wir
sehen nämlich im Leben nicht alle Menschen gleich begabt. Wir schließen
daraus mit Recht auf eine verschiedene Organisation derselben. Denken
wir uns nun, es seien außergewöhnliche Organisationen bei Menschen
ab und« zu anzutreffen, welche die Verschiedenheit der Körper·Kraft-
sphären, wenn letztere sie durchdringen, durch ein besonderes Gefühl wahr«
nehmen: so ist es möglich, daß solche Menschen dieses abnorme oder
abnorm eintretende Gefühl auf dem Wege der Erfahrung mit bestimmten
sinnlich erkennbaren Naturvorgöngen in Zusammenhang bringen. Wenn
nun dies geschieht, so werden Menschen von solch besonderer Beschaffen-
heit durch die abnorme Gefühlswahrnehmung auf physische Begebenheiten
schließen können, die stattfinden, ohne daß sie dieselben sinnlich wahr·
nehmen. So wird beispielsweise ein Blatt Papier beschrieben eine ander;Kraftsphäre besitzen, als wenn es unbeschrieben isi, und wenn ein Mensch
mit seiner eigenartigen Organisation befähigt wäre, das unterscheidende
beider Kraftsphären zu empfinden und richtig zu deuten, so könnte der-
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selbe die Schrift empfinden, ohne von ihr in sinnlicher Weise Kenntnis
zu erlangen. Das heutzutage noch so vielfältig angezweifelte Lesen ver-
schlossener Briefe durch Somnambulem wenn man sie ihnen auf den Kopf
oder auf die Magengegend legt, wäre auf das Empsinden der von der
Schrift ausgehenden Teile der Kraftsphäre des Papieres und auf das
richtige Deuten derselben zurückzuführen.

Oder, wenn es Personen giebt, welche durch ein besonderes Gefühl,
an manchen Stellen der Erde auf das Vorhandensein von Wasser oder
gewissen Erzen im Erdinnern schließen, so ist das wieder ein Er-
kennen jener KraftsphärensUnteile der Erde, welche mit dem Wasser oder
mit den Erzen im gesetzlichen Zusammenhange stehen.

Bedenken wir weiter, daß ja jeder Mensch mit einer Kraftsphäre
umgeben ist, die sich unausgesetzt verändert, weil im Innern des lebenden
Leibes das Blüt in fortwährender Bewegung und Umbildung sich besindet
und weil die Kraftsphäre von der Lagerung der Blutteilchen gleichfalls
bedingt wird; und denken wir uns, wir könnten diese Kraftsphäre
eines Menschen sehen und vermöchten ihren Zusammenhang mit der Leibes-
organisation zu erkennen: so müßten wir durch Vermittlung der Kraft-
sphäre krankhafte Veränderungen im Leibes-Innern wahrnehmen, ohne
selbst in dieses einzudringen. Stellen wir uns aber vor, gewisse nienschs
liche Organisationen seien durch ein eigenes Gefühl fähig, die Kraftsphäreni
Beschaffenheit anderer Menschen wahrzunehmen und zu deuten: so wären
dies Heilseher für Heilzwecke, wie sie ja im Somnanibulisinus sich nicht
selten finden; es ist dann der Somnambulismus ein Zustand, in welchem
die Leibesorganisation in einer geeigneten Weise abgändert und für solche
Wahrnehmungen fähig geworden ist.

Aus diesen wenigen Andeutungen kann man schon entnehmen, daß
die Existenz immaterielley aber räumlich vorhandener Kraftsphären einstens
wird nutzbringend für die Menschheit verwendet werden können. Die
Experimentatoren auf naturwissenschaftlichem Gebiete werden nach Mitteln
zu sinnen haben, mit welchen sie die Kraftsphärensseschasfenheiten der
Menschen untersuchen; denn es muß physikalischz chemische oder physio-
logische Reagentien für dieselben geben. Untersuchen wir doch mit Erfolg
durch die spectralsAiialyse ferne und nahe Körper auf ihre Zusammen«
setzung, warum sollte nicht auch einmal die Erfindung gemacht werden,
die Kraftsphären aller Körper, und somit auch jene der Menschen zu
analysierenl Es wäre also durchaus kein müssiges Beginnen, wenn
die dem wissenschaftlichen Materialismus huldigenden Forscher unserer
Tage, mit der tieferen Erforschung der vermeintlichen Materie und mit
dem Studium der Ursache ihres Daseins sich beschäftigen möchten. Un«
geahnte Erfolge müssen sich im Laufe der Zeit auf diesem Gebiete durch
einsichtsvoll geführte Experimente erzielen lassen.

F
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Eine snöglielssi allseitige Untersnchung nnd Erörterung übersinnlicherThatiachen nnd Fragen
if der Ziveck dieser Zeitschtisp Dei Herausgeber Ahn-nimmt keine Verantwortung illi- die
ausgesprochenen Linn-isten, soweit sie nicht von ihn( nnteeseichnet sind, die Verfasser de· ein· Z
zelnen Urtikel Ind sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen vorgeben-hie selbsi zu vertreten. s

 
»Warte Alime Ikciiormiiiid

nnd die III-naturwiss.
Von

Johann Z. Eis-rissen.
f .

Das co- witd geworfen in den Schoß« aber
es füllt, wie der Her· will.

Pest-ers. i6,33.

u den inerkwürdigsten Persönlichkeiten der Zeit des Direktoriunis und
des ersten Kaiserreichs gehört Marie 2lnne Lenorinand, die
Sibylle aus der Rai; Team-i, welche lange Jahre hindurch einein

ftivolen, seichtirationelleii Hofe zu imponieren wußte, die begabtesieii und
hochgestelltesten Männer Europas in ihrem iiiagischen Kabinett vereinigte
und im stillen keinen unweseiitlichen Einfluß auf die Zeitereignisse ausübte.

Jin Jahre l772 als Tochter achtbarer Eltern zu Allen-you geboren,
erhielt Marie Anne eine vorzügliche Erziehung in dem dortigen Kloster
der Benediltiiierinnem wo sie sich schon in früher Jugend dem Studium
der Chiroiiiantie, Metoposkopie und physiogiioiiiik hingab und bald das
Orakel der Klosterschwestern wurde. Neben ihren iiiystischen Studien
vernachlässigte die Lenoriiiaiid jedoch keineswegs die iiii cehrplan vor-
geschriebenen und zeichnete sich besonders durch eine außerordentliche Auf—
fassungsgabe abstrakter Gegenstände und ein stark hervortretendes Ahnungs-
veriiiögen aus. Sie selbst bezeichnet sich als »eine wachende Soinnanis
biile«;l) und es wäre gewiß von hohem Jnteresse, nähere-s über den
Gang ihrer psychische-i und phyfischeii Entwickelung zu wissen, als die
aus ihrer Jugend vorliegenden dürftigen Notizeiu

Der Zlutosoninainbulisinus mag denn auch wohl das prädispos
iiierende Element ihrer Wahrsagekunst gewesen sein, denn schwerlich ist
ihre erste in das siebente Lebensjahr fallende Prophezeiung auf die Uns«
übung irgend welcher Wahrsagekünste zurückzuführen. T) Die Äbtissin ihres
Klosters wurde nämlich wegen verschiedeiier ärgerlicher Anlasse ihres
Amtes entsetzt, ihre Nachfolgerin dagegen erst anderthalb Jahre später voiu

«) M. A. Tenormandc sonvonir Propiiistiqiies ckune Sibylle. Paris lsqii
I) Eliphas Levi nennt die L. in seiner Histoire do la. Magie S. 465 »ein

gtiindhlißliches dickes Frauenzimmer mit weitschweisiger einphatischer Tlusdrucksweish
»in-us somniunbulo åvoillåo Si; ckuno luciditö tout-o particuljLereN
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- König bestimmt, weshalb die Nonnen sich während der ganzen Zeit in
ihren Gesprächen vergebliche Mühe gaben, ihre künftige Oberin zu er-
raten. Die kleine Lenormand sagte vorher, daß die Wahl des Königs
auf eine Frau von Livardrie fallen werde, und die Prophezeiung traf
richtig ein. Frau von Livardrie ließ die Lenorinaiid, welche nach dem
Marienkloster übergesiedelt war, am Tage ihrer Einweihung zu sich holen
und stellte sie dem Bischof Grimaldi vor, welcher sie für ,,übernatürlich
inspiriert« erklärte.

Die nächste Prophezeiung der Lenormand stammt aus dem Jahre
s789, in welchem sie, als Lndwig XVI die Generalstaaten zusammen«
rief, den zusammenbrach der Monarchie mit allen Folgen, die Vertreibung
des Klerus und die Aufhebung der Klöster voraussagte. Ein Jahr später
ging sie nach Paris, wo man sich in den Salons um sie riß und die
Größen des Tages in ihrem »Schicksalskabiiiett« sich Stelldichein gaben.
Mirabeam Desmoulins und die SchreckensmäiinerRobespierre,
Marat, St. Just und Hebert gehörten zu ihren Besuchern und deren
meist tragisches Schicksal sie verkündete. Dem General Hoche weissagte
sie eine kurze glänzende Laufbahn, Lefebre den Marschallstab und Murat
ein königliches Glück und blutiges Ende; ein gleiches Schicksal prophezeite
sie der unglücklichen Samt-alle.

Während der Revolution gehörten die Sympathien der cenorinand
den Bourbonen, und sie versuchte sogar die Rettung Marie 2lntoinettes,
indem sie sich durch den Oberaufseher der Gefängnisse Michonis Zutritt
zu der gesangenen Königin verschaffta Marie Zlntoiiiette verweigerte die
Flucht aus Rücksicht auf ihre Kinder, die zurückbleiben inüßten und das
Koinplott wurde entdeckt; Michonis verlor seine Stelle, während die
Lenormand nach La Force wanderte, wo sie die eingekerkerten Royalisteii
jubelnd empfingen. Jn ca Force erhielt die Lenormand eines Tages
von Josephine Beauharnais die zur Stellung ihres Horoskops nötigen
Daten, und sie prophezeite ihr denn den Tod ihres Gatten und die Ver«
mählung mit einem zu den höchsten Würden einporsteigeiideii Soldaten,
dessen Ruhm die Welt erfülle, nicht minder als ihre Ehescheidung Diese
Prophezeiung machte auf Josephine einen um so größeren Eindruck, als
ihr bekanntlich schon als junges Mädchen auf Martinique von der Ne-
gerin Euphemia David die Kaiserkrone geweissagt worden war. Jn ca
Force sagte unsere Seherin auch den Sturz der Schreckensherrschaft für
den I. Thermidor voraus.

Nach der Rue Touron zurückgekehrt, erhielt die Lenormand auch
den Besuch Napoleons, den sie nach den Linien seiner ,,vollkonnnenen
Hand« »den Schlachtenheldeiy den Eroberer von Königreichem den Spender
von Kronen, der die Welt in Erstaunen setzen würde, nannte und dabei
aber nicht verschwieg, daß der Welteroberer im Exil sterben werde«. Als
Napoleon l797 Josephine geheiratet hatte, und der erste Teil der
prophezeiung in Erfiillung gegangen war, wurde die cenormand vollends
der Liebling der vornehmen Welt und erfreute sich — von Josephiiie
beschützt — der unveränderlichen kaiserlichen Gunst, obschon sie einmal
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wegen einer der Gattin Moreaus gegebenen Prophezeiung mit der ge·
heimen Polizei in Konsiikt gekommen war.

«Die Scheidung Rapoleons von Josephine brachte die cenormand
am die kaiserliche Gunst. Josephine hatte nämlich in der Nacht des
28. November-s 1809 von Schlangen geträumt, was die Seherin dahin
auslegte, daß die »ungerechte Handlung« — nämlich die Ehescheidung —

am W. Dezember vor sich gehen werde. Die Lenormand wurde deshalb
an! U. Dezember verhaftet, ihre Papiere versiegelt und sie selbst in
strengen Gewahrsam nach der ltuo de Jerusalem abgeführt. Hier unter-
Ivarf sie der Präfekt Graf Dubois einem strengen Verhöy bei welchem
sie diesen aber durch ihre schlagfertigen Antworten in eine sehr unbehag-
liche Lage brachte und u. a. den Verniählungstag Rapoleons mit Maria
Louise und die Rückkehr der Bourbonen weissagtr.

Aus dem Gefängnis entlassen, hatte die Sibylle einen noch größeren
Zulauf, obschon sie nochmals -—— im Jahre ist! — ein Renkontre mit der
Polizei hatte; auf dem Zenith ihres Ruhmes stand die Lenormand während
der ersten Okkupation von Paris durch die Verbündetem wo sogar Zar
Alexander I, dem sie später ihre »Memoiren Josephines« widmete,
zu ihren Besuchern zählte. Während der hundert Tage gedachte Nava-
leon abermals, sie polizeilich maßregeln zu lassen, allein sie schrieb ihre
Broschüre Annivorsuiro do la. mort do klmperatrico Josephiucz deren Lektüre
Rapoleon zu dem Ausruf hinriß: »Sie ist die einzige, die mir die Augen
über den großen Verlust, der mich betroffen hat, öffnete!« infolge dessen
blieb sie unbelästigt

Als unter der Herrschaft der Bourbonen der Einfluß des Klerus
allmächtig wurde, verödete der Salon der Lenorinand, die sich, um die
Aufmerksamkeit wieder auf ihre Person zu lenken, im Jahre lsls auf
den Kongreß nach Aachen begab. Wirkliches Aufsehen aber erregte sie
erst wieder durch ihre 1820 herausgebrachten 2 Bande: Måmoires histo-
riquos et senken; do Empor-strick) Jos6pl1ine. Am is. Februar l82l ward
sie in Brüssel verhaftet, weil sie ,,mit dem Erzengel Gabriel Unterredungen
habe, den Stein der Weisen und den Pfeil des Abaris besitze 2c.« Sie
wurde auch wirklich zu hoher Geldbuße und einjährigem Gefängnis ver-
urteilt, aber auf ihre Appellation hin vom obersten Gerichtshof frei-
gesprochen und von einer nach Tausenden zählenden Volksmenge trium-
phierend in ihre Wohnung zurückgebracht

Nach dem Tode Ludwig Xvlll sprach sich die cenormand in einer
lleinen Broschüre über die Schwäche Karls X und die Unfähigkeit seiner
Minister aus; endlich aber erklärte sie in einer »der Schatten Katharinas
auf dem Grabe Alexanders I« betitelten Schrift auf das Bestinnntestz
daß der Herzog von Orleans, couis Philipp, zur Regierung kommen
werde, worauf sie bis zum Jahre l830 schwieg. Nach der Julirevos
iution veröffentlichte sie noch einige auf das öffentliche Leben bezügliche
Broschüren und starb am 25. Juni s843.

Dies sind die vorliegenden dürftigen Lebensumrisse der berühmtesten
Wahrsagerin des U. Jahrhunderts, welche eine wünschenswerte Ergän-

YI
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zung finden in den Menioiren des königlich westfälischeti Ministers von
Malchus, die zugleich auch einige Notizen über ihr Inantisches Ver«
fahren enthalten.I) Zunächst heißt es über die Phrophezeiung der Er«
morduiig des Generals Maria: »Die Gräsin Morio hatte vor ihrer Bekannt-
schaft mit ihrem nachherigen Manne Mlle. Tenormand um ihr Schicksal befragt, und
diese hatte ihr unter anderm gesagt, sie werde dreimal nacheinanderverehelicht werden.
Vas erste Mal heirate sie einen Mann, den sie und der sie je tzt nicht kenne.
Durch diesen mache ste ein großes Gliick und erhalte alles, was sie vernünf-
tiger Weise wiinschen könnte, denn wenn sie recht gliicklich zu sein glaube, ja
wenn selbst ihr höchster Wunsch Mutter zu werden, erfiillt sei, so komme bald

 
nach einer großen Feuersbrunst ein sehr vornehmer Besuch zu ihr ins -

Haus, nicht lange darauf aber werde ihr Mann gewaltsamer Weise
getötet werden»

,,Sie werde noch ein zweites Mal zwar minder glänzend aber doch ganz
glücklich verehelicht in ihr Vaterland — sie ist Kreolin — zurückkehren, diesen Mann
jedoch bald verlieren und einen dritten heiraten, der sie aber iiberlebe un«

»Das Meiste hiervon geht uns nichts an; wohl aber das, was ihr in Absicht
ihres ersten Mannes, des Grafen Morio begegnete. Friiher schon hatte ich manches,
indes nichts Bestimmtez gehört. Um diese Zeit aber, d. h. nicht lange vor des
Grafen Morio Tode, war ich vom Könige beauftragt, mit Maria, der zum Hof-nar-
schall bestimmt war, einen neuen Etat anzufertigen und — wo es sein könne —- dabei
Ersparnisse zu machen. Bei den verschiedenen Zusammenkiiitftem welche wir des-
deshalb in meinem Hause hielten, bemerkte ich, daß Morio gewöhnlich etwa nach
Verlauf einer Stunde ängstlich wurde und aufzubrechen suchte, nm nach Hause zu
kommen. Ich begriff den Grund davon nicht und fragte ihn deshalb darum· Er
antwortete mir: Meine Frau ist meinetwegen in Todesangst, sobald ich nur ein wenig
länger von ihr wegbleibe, als sie vorausgesetzt hat. Ich forschte weiter, und er er-
zählte mir das oben Erwähnte Wir sprachen dann halb scherzhaft halb ernsthaft
noch manches dariiber.«

»Ein ander mal, als ich ihn wieder etwas lange aufhalten mußte, drang er
in mich, abzubrechen, und bat mich, ihn zu begleiten, damit ich selbst die Angst seiner
Frau sehen, und seiner Verlegenheit deuten möchte Jch erfüllte seinen Wunsch und
fand seine Frau in großer Angst wegen ihres Mannes. Als sie erfahren hatte, daß
derselbe mir alles Dahingehörige mitgeteilt habe, bestätigte sie es und fügte hinzu:
Soll ich nicht fiir das Leben meines Mannes zittern, da alles andere bis dahin
auf das Genaueste eingetroffen ist? Jch kannte ihn nicht und er mich nicht.
Jch habe durch meine Verheiratung mit ihm ein großes Gliick gemacht und mir
fehlt jetzt gar nichts, was ich mir vernünftiger Weise wünschen! könnte.
Jch habe sogar die Freude, bald Mutter zu werden, nnd bin meiner Niederkunft nahe.
Vie große Feuersbrunst tder SchloßbraitdW ist leider vorüber; der sehr vor«
nehme Besuch ist nicht ausgeblieben, denn der König ist zu uns her nach Belleouc
gezogen und wir haben ihm mehrere unserer Zimmer einräumen iniissen; ich schließe ·

aus dem allen folglich mit zittern, daß der gewaltsame Tod meines guten
Mannes sehr nahe ift.«

»Ich beruhigte sie, so gut ich konnte, und versicherte sie, daß ihr Mann bei

l) Auch Fiirst piicklersMuskau erzählt viel von ihr in seinen. »Briefen
eines Verstorbenen«, indessen weiß man bei ihm nie mit Sicherheit zu unterscheiden,
wo die Thatsachen aufhören und die Phantasie anfängt.

T) Vas Kasseler Schloß brannte im Jahre ist( zum größten Teil ab.
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mir wenigstens vollkommen sicher sei, daß ich auch nur noch eine, freilich aber etwas
lange Zusammenkunft mit ihm haben werde«

,,Jhre Schwestey die Gräfin Potheau, erzählte mir ebenfalls, daß die Gräfin
Morio seit längerer Zeit ihr das Erwähnte gesagt, und daß sie beide mit Ungst einen
Umstand nach dem andern hätten in Erfüllung gehen sehen. Ich fürchte — setzte
sie hinzu — meine Schwester wird dariiber noch eine uugliickliche Niederkunft haben.'«

»An einem der nächsten Tage war Morio noch um elf Uhr bei mir nnd ritt
dann mit dem Könige aus. Beim Zuräckkommen sah ich beide an meinem Hause
vorbeikommen. Sie ritten durch den Marstall, wo Morio dem Könige verschiedenes
auseinandersetzth während die Gräsin schon in Todesangst war, ja sogar deswegen
hatte zu Bett gebracht werden müssen· Nach einer kleinen Weile reitet der König
nach Hause. Morio bleibt noch da. Plötzlich fällt ein Schuß! Die Gräfin hört ihn,
springt wie außer sich aus dem Bette und schreit: Vas ist mein Mann, er ist er-
schossen.«

»Teider war es so. Der edle Morio war durch einen französischen Fahnen-
schmied, dem seiner tüderlichkeit wegen ein Deutscher vorgezogen werden mußte, boss
hafter Weise erschossen worden«

Malchus erwähnt nur beiläufig die Prophezeiung, welche die
Lenormand Murat gegeben habe und sagt, daß sie auch zweimal von
Napoleon befragt worden wäre; da jedoch außer den beiden direkt
Beteiligten nur noch Duroc bei diesen Begegnuugen anwesend war, sei
nichts Authentisches darüber in die Öffentlichkeit gedrungen. Er kommt
nun auf seine persönlichen Erfahrungen bezüglich der Lenorsnand zu
sprechen und äußert sich folgendermaßen: ,,21uffallend war es mir, daß die
Gräfin Bocholz mich mehrmals sehr dringend ermunterte, mir mein Schicksal sagen
zu lassen, und versicherte, ihr habe die Lenormand Vorfälle aus ihrem bisherigen
Leben dargelegt, deretwegen ihr ein Grausen angekommen sei, weil sie fast keinem
Menschen bekannt seien, die Lenormand sie also schlechthin nicht habe wissen können.
— Ebenso sprachen: mehrere andere meiner Bekannten; durch niemand aber wurde
ich so aufmerksam auf die wunderbare Frau gemacht, als durch Herrn Dr. Spangens
berg, den Leibarzt der Königin. Dieser sehr trockene Verstandesmensch versicherte
gerade wie die übrigen, es sei unbegreiflich, was diese Frau alles wisse und einem
sage. Ihm habe sie —— gerade so wie der Griisiii Bocholz —- sein früheres Leben
den Hauptbegebenheiten nach klar vor Augen gelegt und ihm dabei manches in Er·
innerung gebracht, was selbst in Meckleiiburg (seinem Vaterlande) gewiß nur sehr
wenige Menschen wüßten, was aber hier in Paris sicher keine inenfchliche Seele
kenne. Auch iiber die Gegenwart und nächste Zukunft habe sie ihm Sachen gesagt«
die zum Entsetzen wahr — teils gewesen, teils geworden — seien. Z. B. er werde
in acht Tagen durch einen alten Bekannten sehr iuteressante Nachrichten iiber seine
Verhältnisse in der Heimat bekommen; aber derjenige, der ihm diese Nachrichten
bringe, werde zwei Tage darauf sterben. Er und seine Freunde, mit denen er in
Compiegne wohnte, hätten oft darüber gescherzt und gefragt, ob denn der Bote,
der zwei Tage hernach sterben solle, noch nicht bald kommen werde. Endlich am

achten Tage sei der 5thauspieler, Herr Umriß, der noch ziemlich lange in Kasse! und
Deutschland zurückgeblieben sei, gekommen und habe ihm eine Menge sehr interessanter
Nachrichten gebracht, aber — zwei Tage darauf sei Herr Narciß gestorben.
Dr. Spangenberg machte noch die Bemerkung, daß er damals, als er die Lenormand
befragte, zum erstenmal in Paris gewesen sei, sie auch nicht habe befragen wollen,
aber durch Herrn von Pfuel und seine übrigen zum Teil oben genannten Bekannt-
schaften so lange gequält worden wäre, hinzugehen, bis er es endlich gethan habe.
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Jn die Nähe ihres Hauses sei er vorher niemals gekommen, habe sie selbsi auch zuvor
niemals gesehen, ihr weder seinen Namen, noch seine Verhältnisse mitgeteilt, auch
sonst gar nichts merken lassen, was ihr irgend einen Aufschluß hätte geben können.««

Malchus beschloß nun, »die Lenormand so viel als ihm möglich sei, auf die
Probe zu stellen; er zog einen abgetragenen Überrock an, setzte einen schlechten Hut
auf und begab sich nach der Wohnung der Kartenschlägerim welche er noch nie ge-
sehen hatte. Ohne daß er seinen Namen anzugeben nötig hatte, fragte sie ihn:
i. nach dem Unfangsbuchsiaben seines Taufnamens, 2. nach dem Unfangsbuchstaben
seines Geschlechtsnamens s. u. a. nach dem Unfangsbuchstaben seines Vaterlande-
nnd Geburtsortes, s. nach seinem Alter, Geburtstag und -stunde, c. nach dem Namen
seines Lieblingstieres r. nach dem seiner cieblingsblume und s. nach dem Namen
des ihm unsympathischsten Tieres.

»Hierauf holte sie zu den schon daliegenden etwa sieben Kartenspielen noch
sieben andere. Zusammen wurden es H Spiele. Sie waren aber sehr verschieden«
artig; z. B. Tarokkartem alte deutsche Karten, Whistkartem Karten mit Himmels-
körpetn bezeichnet, Karten mit nekromantischen Figuren re. Jetzt mischte sie ein
Spiel nach dem andern und gab mir jedesmal das gemischte Spiel zum Ubhebew
Ich wollte dies, wie natürlich, mit der rechten Hand thun, sie verhinderte es aber
mit dem Beisatzn la. main Zanche, mousiourl Um zu versuchen, ob sie dies nur
zum Schein gesagt habe oder wirklich darauf achten und halten werde, nahm ich das
zweite Mal von selbst die linke Hand, beim dritten mal aber wieder die Rechte.
Augenblicklich wehrte sie mir dies mit dem Beisatz: le« main gar-ehe, moosiouri
Uns jedem Spiel mußte ich nach dem Zlbheben eine von ihr bestimmte Menge Karten
herausziehen (auch dies mit der linken Hand), aber nicht aus allen Spielen die gleiche
Zahl, sondern aus einem mehr, aus dem andern weniger. Aus den Tarokkarten
z. B. 25, aus einem andern H, aus einem dritten ro re. Die gezogenen Karten
behielt sie zurück und legte sie nach einer gewissen Ordnung auf den Tisch; alle
iibrigen wurden beiseite geschafft«

»Jetzt bat sie sich meine linke Hand aus und besah sie sehr aufmerksam; be·
sonders achtete sie auf alle Linien und Einschnitte derselben. Nicht lange darauf
sing sie an, die Linien herauf und herunter, herüber und hinüber zu zählen, indem
sie zugleich die Himmelskörper dazu nannte. Endlich schlug sie ein in der Nähe
liegendes großes nekromantisches Buch auf, in welchem eine ungeheure Menge Hände
mit all ihren Einschnitten re. gezeichnet waren. Sie verglich eine der dortigen Hände
nach der anderen sorgfältig mit der meinigen und blieb bei derjenigen stehen, die
auch mir der meinigen am ähnlichsten schien. Dann sing sie an, die auseinander-
gelegten Karten sehr aufmerksam durchzusehem zählte und rechnete dabei halblaut
hin und her, bis sie endlich zu sprechen und mir aus den vorliegenden Karten mein
Schicksal, das vergangene, das gegenwärtige und das zukiinftige zu erzählen anfing.
Dieses Erzählen ging aber so äußerst schnell, als ob sie alles aus
einem ihr vorliegenden Buche abläse. Traf es sich, daß sie in der Folge
aus etwas schon friiher Erwähntes zurückkam, so erzählte sie es pünktlich so wie das
erste Mal, gerade, als ob sie es noch einmal abläse.«

Jn betreff dessen, ob und in wie weit sie ihrer Sache in dieser Rücksicht
gewiß sei, stellte ich sie am Ende noch auf eine weit schwierigere Probe.«»Über die Vergangenheit meines Lebens sagte sie mir zu meinem größten
Erstaunen vieles, was ich selbst kaum noch, was in meinem Vaterland wahrscheinlich
niemand mehr und was in Paris sicher kein Mensch wußte«

»Sie sind, sprach sie u. a., schon mehr als einmal in Lebensgefahr gewesen,
namentlich waren Sie innerhalb ihrer fiinf ersten Lebensjahre nahe daran, Ihr
Leben im Wasser zn verlieren«

)
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,,1Ver sagte ihr, daß ich in meinem vierten Jahre in Schwetzingen in den

großen Teich gefallen bin?"
»Sie sind mehr als einmal schon in Feuersgesahr gewesen. — Auch das

iß wohn«
»Sie wurden in Verhältnissen geboren, nach welchen Sie gerade nicht erwarten

konnten, ein großes Gliick in der Welt zu erlangen; aber Sie haben es dennoch ge·
macht. Sie singen sehr friih an sich zu rühren, um etwas Großes zu erreichen.
Schon vor 25 Jahren nahmen sie zum erstenmal Dienste, aber in sehr untergeord-
neten Verhältnissen.

»(Woher wußte sie, daß ich schon in meinem U« Jahr in Dienste trat ?)«
»Dann fuhr sie fort, mir eine Menge Einzelheiten meines vergangenen Lebens

aufzuzählen nnd mir besonders die verschiedenen Abschnitte desselben so bestimmt
und deutlich vor Augen zu legen, daß mir förmlich unheimlich bei ihr wurde, ja, daß
ich eine Zlrt Grausen empfand-«

»Jn betreff des vorletzten Abschnittes desselben, meiner Vienftnahme in
Westfalem bemerkte sie, daß derselbe anfangs nicht den Anschein gehabt habe, sehr
glänzend werden zu wollen, daß aber bald Verhältnisse eingetreten seien, die eine
solche Wendung herbeigeführt hiitten.«

Fluch der Gegenwart erwähnte sie ganz so, wie sie sich verhielt«.
»Uber die Zukunft sprach sie einiges rätselhaft und zwar so, daß man es

ebenfalls mit den Zlusspriichen der Sibyllen oder mit den Antworten der Pythia ver-
gleichen könnte. Manches dagegen driickte sie sehr bestimmt aus, und es ist wahr
geworden«

»Z· B. ich sei meiner Familie wegen sehr in Sorgen. (Freilich war ich dies,
denn ich wußte bloß, daß meine Gattin mit ihren Kindern gliicklich bis Uelsan ge«
kommen sei, ob sie aber gliicklich nach Hildesheim gelangt wäre und wie es ihr dort
gehe, wußte ich nicht) Ich könne aber darüber ganz ruhig sein, denn in acht Tagen
werde ich einen Brief bekommen, der zwar manches Unangenehme enthalte, mich aber
doch iiber meine Familie hinlänglich beruhigen werde«

»Wirklich bekam ich gegen den achten Tag einen Brief von meiner Frau, der
mir ihr nnd unserer Kinder Wohlbesinden meldete, sonst aber mehreres enthielt, was
mir nicht lieb war.«

»Ja den folgenden acht Tagen würde ich viermal nacheinanderAuskunft iiber
die Verhältnisse meines Vaterlandes und einmal sehr ausfiihrliche Nachrichten in
betreff meiner Familie bekommen«

»(Vies sagte sie mir am es. März. -— Zwei Tage darauf schon geschah der
allen Parisern völlig unerwartete Einzng der Ulliiertem Etwa sechs Tage nachher
ging ich auf den Bonlevards spazieren. Eilend kommt jemand in preußischer Ar-
tillerienniformauf mich zu, und ich erkenne zu meinem Erstaunen den Herrn von R»
der noch vor kurzem mit uns in Compiegne gelebt hatte, dann — nach Hildesheim
zurückgekehrt— unter die Preußen gegangen war und jetzt in gerader Linie von
Hildesheim kam, mir folglich eine Menge Einzelnheiten von den Meinigen mitteilen
konnte, da er sie sämtlich gesehen und gesprochen hatte. Bald darauf begegnete ich
dem ehemaligen göttingischen Präfekten Delius u. s. w.; kurz, ich erhielt wirklich
in diesen acht Tagen zusammen viermal Nachrichten aus Deutschland-«

»Weiter fuhr sie fort, ich werde nicht sehr lange mehr in Frankreich bleiben,
sondern in mein Vaterland zurückkehren, in welchem ich anfangs eine Menge größe-
rer und kleinerer Unannehtiilichkeiten zu erdulden haben werde. So werde ich in
demselben sogar gefangen genommen werden. Doch habe dies nichts zu bedeuten,
indem man mich schnell wieder freilassen würde. (Beides isi hier in Heidelberg ge-
sahehen.)«
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»Noch sagte sie sehr bestimmt: vor dem es. November ist«« werde ich eine
wichtige, mir aber unangenehmeEntscheidung empfangen, und wirklich erhielt ich am
U. November 1814 von dem hannöverschen Minister Graf Miinsier die Antwort auf
meine Vorstellung wegen Wiedereinsetzuiig in meinem Gute Marienrode; diese wurde
mir hierdurch abgeschlagen. jedoch der von mir erwähnte Rekurs an den Wiener
Kongreß mir freigelassen-«

»Mein Schicksal, sagte sie weiter, werde sich die nächsten drei Jahre hindurch
schwankend erhalten und erst im Jahre ist? wieder glücklich werden-«

Außerdem sagte sie Herrn von Malchus voraus, daß er noch genau
zwei Monate in Paris bleiben werde, was zu seinem größten Erstaunen
eintraf, obschon er damals nicht sagen konnte, ob er sich auch nur noch
drei Tage in Paris aufhalten werde. Die erwähnte Probe, auf welche
Herr von Malchus die Lenormand stellte, bestand darin, daß er sie nach
vier Wochen wieder besuchte und sich ihre erste Aussage schriftlich wieder-
holen ließ und die sich in beiden Fällen völlig deckte.

Wie wir aus dem vorstehenden ersehen, übte die Lenormand
mehrere Wahrsagekünste aus, nämlich die Chiromantie, die Kartomantie
und vielleicht auch die Astrologie; doch will mir das letztere zweifelhaft
erscheinen, weil ich nicht annehmen kann, daß die Lenorinaiid diejenigen
positiven inatheiiiatischen und astronomischen Kenntnisse besessen habe,
welche zur Ausübung der astrologischen Praxis unumgänglich notwendig
sindz offenbar nennt die in diesen Dingen notorische Unwissenheit der
Franzosen ein einfaches chironiantischs kartomantisches Prognostikon ein
Horoskozx

Die Kartomantie gehört wie die Belomantie, die Astragaloinantie,
die Geomantie und Ceromantie zur Loswahrsagung, dem Sortilegium oder
der Kleromantie, der ältesten, einfachstenund unentwickeltsteii Divinations-
form, welche ich hier nach ihrer Entwickelung und ihrem Wesen kurz
darstellen will.

Die Belomantie oder Pfeilwahrsagungist uralt, akkadischen Ursprungs,
und wurde besonders von den Chaldäern geübt, deren Verfahren aus
der Stelle bei Hesekiel erhellt,I) wo dieser von Nabukudurussuy der in
Zweifel ist, welchen Ort er auf seinem Eroberungszug angreifen soll, sagt:

»Der König von Babel wird sich auf die Wegscheide stellen, vorne an den
zween Wegen, daß er sich wahrsagen lasse, mit den Pfeilen um das Los schießq
seinen Abgott frage und schaue die Leber an.« Der· heilige Hieronymus sagt
in seinem diesbezüglichen Kommentar über diese Stelle: »Er wird am Scheide-
wege Halt machcn und dem Brauche seines Volkes gemäß das Orakel befragen; er
wird Pfeile, die mit dem Namen seiner Gegner bezeichnet sind, in einem Köcher
durcheinander schütteln und an dem zuerst herausspringendein den Namen der Stadt
erkennen, welche er zuerst angreifen soll«. Die Belomantie war auch den
Arabern bekannt und blühte zur Zeit Mohammeds besonders in Mekkm
Hier wurden in der Kaaba zu Füßen des Standbildes des Hobal in einem
Beutel sieben mit bedeutungsvollen Worten beschriebenePfeile ohne Federn
und Spitzen bewahrt, von denen man einen nach Verrichtung des folgen-

I) Hesetiel et, ei.
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den Gebetes zog: »O Gott, das Verlangen, dieses oder jenes zu erfahren,
geleitet uns vor dein Angesicht, offenbare uns die Wahrheit« Wir werden
dem Gebet bei der Ausübung der Kleromantie noch mehrfach begegnen
und seine psychologische Bedeutung kennen lernen.

Die cospfeile der Chaldäer entsprechen den Tainariskenstäbem
deren sich die medischen Magier zu dem gleichen Zweck bedienten. Bei
den Medern bildete diese Wahrsagungsart einen so wesentlichen Bestandi
teil des Kultus, daß das Stabbündel Ware-eins, barsom der heutigen
Parsen), welches aus 5, ? oder 9 Stäben bestand, ein amtliches Attribut
der Priesterschaft war. Das Tosen durch Stäbe war den Medern offenbar
von der turanischen Urbevölkerungvererbt worden, denn nach Nicander«)
war dieser Brauch allen asiatischen Skythen— also turanischen Völkern—
gemein, von denen er sogar bis nach China drang. Nach Herodot
war er auch bei den europäischen Skythen vertreten, 2)—ebenso wie er nach
T a c i t u s den Germanen3) und nach Ammianus M ar c e l l i n u s den —

Alanen bekannt war.«4)
Neben dieser Art Belomantie kannten die Chaldäer noch ein ver-

wandtes Verfahren, welches in einen! besondern Kapitel eines Werkes
der Bibliothek von Niniveh besprochen wird-H) Es wurden wirkliche
Pfeile nach einer bestimmten Richtung hin abgeschossen und sodann aus
der größern oder geringern Entfernung derselben vom Schützen sowie
aus der Art ihres Niederfallens Schlüsse über die Zukunft gezogen. Auch
die Ssabier feierten ein Fest, bei welchem die Priester aus zwölf mit
brennendem Werg bewickelten und abgeschossenen Pfeilenwahrsagten, und
im Kititbsalsfthirst werden mehrere hierauf bezügliche Abhandlungen er-
wähnt, von denen eine ausdrücklich dem Ptolomäus zugeschrieben wird.
Die Juden kannten ebenfalls diese· Wahrsagung und wandten sie an, wie
mehrere Bibelftellen beweisen.3)

Auch das eigentliche Ziehen des Loses rvar den Urbewohnern
Mefopotamiens den Akkadern bekannt, denn auf Inehrcren Tafeln ist von
einer »Los-Urne« —- dak namtsr — und einer ,,Segensurne« — duk amas —

die Rede,7) ohne daß man jedoch Näheres über das angewandte Ver-
fahren weiß.8)

Das Verfahren der chaldäischen und arabischen Belomantie entsprach
vollständig der Wahrsagung mit den Hosen, wie sie zu Präneftch Cäre9)
und andern italienischen Städten gebräuchlich war. Nach Ciceros aus-
führlichen: Bericht W) bestanden die pränestinischen Lose aus eichenen, mit
uralten Schriftzeichen versehenen Stäben, welche von einem gewissen
Numerius Suffucius, den die Götter im Traume unterrichtet hatten,
im Innern eines Steines gefunden wurden. Man verwahrte die Stabe

l) Theriaca Its. T) IV. A. I) Germania to. 4) XXXL 2.
Z) Inscriptions of West-ern Asia III, 52, Z.
C) I. Sinn. XX, 19—4o. 1l. Röm. Xl1l, sei-U.
7) Lenormand: Choix do Textes cimcsiformes Nr. 82.
S) Über das Tosen bei den Juden vgl. Sphinx II« Z« S— US-
9) Tit« l«iv· XII, H2. W) Do Divinatione U, H, As.
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im Tempel der Fortuna; sie wurden bei Befragungen in einem Gefäß
durcheinander geschüttely worauf man von einem Kinde das Los ziehen ließ.

Das Tosen bei den Germanen ist allbekannt. — Eng mit dem
eigentlichen Sortilegium ist die Stichiomantie verwandt, das Wahrsagen
aus einem zufällig aufgeschlagenen Vers des Homer, Virgils oder der
Bibel. Jm is. und U. Jahrhundert gehörte es zum guten Ton, ein
silbernesMesser oder eine ebensolche große Nadel bei sich zu führen, um
mit ihnen jederzeit einen Bibelvers markirenzu können. Cardauus war,
wie er mehrfach in seinen Schriften erzählt, ein großer Verehrer dieser
Wahrsagungsarh

An die Stichiomantie schließt sich die Astragalomantie, die Wahr-
sagung aus den Winseln, an, wie es die Griechen bei den delphischen
Thrien, dem Orakel der Athenessciras und dem des Herkules zu
Bura und die Jtalioten beim Orakel des Geryon zu Padua übten.
Über das im Altertum angewandte Verfahren ist nichts bekannt. Da·
gegen besitze ich eine dem U. Jahrhundert entstaimnende inagische Hand:
schrift, nach welcher folgendermaßen prozediert wurde: Man that drei
Würfe mit einem Würfel und ordnete sie so zu einer dreistelligen Zahl,
daß man den höchsten Wurf zuerst und den niedrigsten zuletzt stellte.
Einer jeden der 57 inöglichen dreistelligen Zahlen entspricht eine Psalm-
stelle, welche das Orakel erteilt. Den Würfen gehen drei Gebete voraus.
Die Handschrift trägt den Titel: ,,Eine gewisse Kunst von zukünftigen
Dingen zu wissen, welche dem Hertzog in Friedland durch seinen Astro-
1ogum, so ihm das Ende seines Lebens vorgesaget, dedioiret worden««
Bei dem auf die Nummer 555 fallendenPsalmvers: »Herr, neige deine Ohren
zu mir und sei gnädig, erhöre mich, denn ich bin arm und elend«I), findet
sich die Anmerkung: »Bitte Gott, daß er dich mit den Augen der Barmherzigkeit
ansehe und das Unglück, so deine Feinde wider dich vorhaben und totschlagen, von
dir abwende- NB. Dieses war des Hertzogs von Friedland seyn Wut-ff, und er ist
nor-h dieselbige Nacht hierausf ermordet werdens«

Zum Sortilegium ist ferner die Geomantie zu rechnen, bei welcher
aus sechzehn Reihen ohne zu zählen entworfener Punkte je nach deren
geraden oder ungeraden Zahl vier Figuren die Mütter, entworfen werden,
aus denen man vier Töchter und vier Enkel ableitet. Diese zwölf Figuren
werden in die zwölf Häuser des Himmelsschemas verteilt und geben nach
gewissen Regeln Antwort auf die gestellten Fragen. Die Geomantie
wurde besonders von den Arabern geübt und eng mit der Astrologie ver«
buuden. —— Noch gehört zur Loswahrsagung die Ceromantie, das Waclxoder Bleigießeiy wobei aus der zufälligen Form der Gußsiücke Ora
erteilt werden. «

-

Die neueste Form des Sortigeliums ist eudlich die Kartomantie,
das Kartenschlagem welches wahrscheinlich durch die Zigeuner nach Europa
kam und wie die Karten selbst indischen Ursprungs ist. Da das älteste
Kartenspiel, das Tarok, eigentlich ein Abbild des inenschlichen Lebens sein
soll, so sind die Bezüge der Karten zum Schicksal an sich schon nahe ge-

1) Pf. se, V. i.
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legt und erhellen noch mehr, wenn wir die so charakteristischen Bilder
der alten Tarokkarte betrachten, die jetzt ganz verschwunden sind. Ob
man aber die Karten mischt und legt, ob man Blei gießt, punktiert,
würfelt, Lose zieht, Verse aufschlägt oder Pfeile abschießt, nie bringt der
Zufall die Entscheidung, sondern das unbewußte magische Schauen,
welches sich in eine magische Bewegung umsetzy spricht das prophetischeWort.

Aus diesem Grunde wurden den diesbezüglichen Operationen Gebete
vorausgesandt oder Vorbereitungen, die auf eine magische Erhöhung der
Seelenthätigkeit hinauslaufen. Sehr lehrreich sagte darüber Cornelius
AgrippaHk »Da in der Reihe der Ursachen der Zufall niemals die erste und hin«
reichende Ursache sein kann, so miissen wir tiefer forschen und die Ursache zu sinden
suchen, welche mit der Wirkung in unmittelbarem Zusammenhang sieht und sie herbei-
führt. Diese dürfen wir aber nicht in die körperliche Natur seyen, sondern in die
immateriellen und unkörperlichen Wesen, die in Wirklichkeit das Los leiten, daß es
die Wahrheit anzuzeigen vermag; wir wollen damit auf die menschlichen Seelen, die
Geister und Dämonen, die himmlischen Jntelligenzen und Gott selbst hinweisen. Daß
aber der menschliihen Seele eine hinreichende Gewalt und Kraft innewohnen kann,
um solche cose zu leiten, erhellt daraus. weil unsere Seele eine göttliche Kraft über
alle Dinge besitzt. Wie wir im ersten Buche gesagt haben, gehorchen ihr von Natur
alle Dinge und haben notwendiger Weise eine Bewegung und eine Wirksamkeit zu
dem, was die Seele mit starkem Verlangen wünscht.

»Weil aber die Lose nicht immer von der menschlichen Seele, sondern auch von
andern Geistern geleitet werden und die Seele des Weissagers auch nicht immer der
erwähnten Steigerung des Verlangens fähig ist, war es bei den Alten Sitte, der
Befragnng der Lose einige Zeremonien vorauszuschickem wodurch sie die göttlichen
Jntelligenzen und Geister zur richtigen Leitung des Loses anriefen. Eine so geringe
Vorbedeutnng daher auch solche Lose geben, so geschieht es doch nie aus Zufall,
sondern aus einer geistigen Ursache, durch deren Kraft die Phantasie oder die Hand
des das Los Werfenden oder Ziehenden bewegt wird.

Tln anderer Stelle sagt Agrippa:2) wer daher zum kose greifen will,
der muß wohl dazu vorbereitet und darf durch nichts beunruhigt oder zerstreut sein;
auch muß er ein festes Verlangen und die entschiedene Absicht haben, das zu erfahren,
wonach gefragt wird. «

Ähnlich äußert sich Fludd über die Geomantie,3) indem er die Ent-
stehung der Punkte auf einen innern Ursprung zurückführt und die Fehler
entweder der ungenügenden geistigen Vorbereitung oder dein gestörten Ver-
kehr zwischen Körper und Seele zuschreibt Wenn z. B. ein Freund für
den andern eine geomantische Frage stelle, so einpfange die ruhende Seele
des ersteren gleichsam die geistige Bestrahlung des zweiten und erkenne,
da die Kenntnis der Vergangenheit und Zukunft durch die Unsterblichkeit
bedingt sei, das kommende Schicksal, welches sie durch Bewegungen körper-
lich sixiere. Mit dieser an das mediumistische Schreiben erinnernden Be-
merkung Fludds will ich schließen und sein interessantes Lehrgebäude
der Mystik einer besondern Besprechung vorbehalten.

I) Occulta Philosophie. L. U, 54. Z) Ebendaselbst L. llI, cakx 52.
Z) Do Geomuntiu L. l, any. 1. 111 0pp. man. Tom. l, 0ppenhem. 1617, Pol.
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Mitteilung in den Sitzungen vom s. Juli lass. 
Homnamlicctcs Zeikljnen

Von
Gustav Oessmanw

Es ist eine bekannte Thatsache, daß durch manche Krankheiten eine
hochgradige Steigerung der Erinnerungsfähigkeit hervorgebracht
wird, so daß im Delirium liegende Kranke Worte oder selbst lange

zusammenhängende Sätze, die sie vor Jahren einmal gehört haben, wieder
hersagen. Es ist dabei gleichgiltig, ob das Gehörte der Muttersprache
des Betreffenden oder irgend einer fremden, ihm unbekannten angehört.

Medizinische und physiologische Werke berichten über eine große Zahl
von Fällen, in denen scheinbar vollkommen vergessene Sprachen oder
scheinbar erloschene Erinnerungeii durch irgend eine Nervenkraiikheiy
durch Fieber, durch die Wirkungen des Opiunis, des Haschisch oder durch
einen einfachen Rausch plötzlich wieder vor das Bewußtsein gebracht
werden, so z. B. von jener Dienstmagd, deren Geschichte Coleridge
mitgeteilt hat, und die im Fieber Griechisch, Lateinisch und Hebräisch
sprach; so von den! Jtaliener, welcher nach der Erzählung des Erasmus
anfing Deutsch zu reden, was er seit zwanzig Jahren vergessen hatte; oder
endlich von jenem Schlachterjungem der in seiner Geisteskrankheit ganze
Stellen aus Phädra hersagte, die er nur ein einziges Mal gehört hatte. I)
Ein ähnlicher Fall wurde vor Jahren auf einer Wiener Klinik beobachtet,
wobei eine typhuskrankh ungebildete Dienstmagd plötzlich lateinische Sätze
herzusagen begann, sehr zum Erstaunen ihrer Umgebung, welche bestimmt
wußte, daß die Kranke nur der deutschen und der böhniischen Sprache
mächtig sei. Dieses anscheinende Wunder klärte sich in der Folge dadurch
auf, daß diese Magd in ihrer Jugend bei einem Geistlichen im Dienst ge-
standen hatte, welcher seine lateinischen Reden mit lauter Stimme aus-
wendig zu lernen pflegte. Das Stübchen der Dienerin lag unmittelbar
neben dem Arbeitszinimer des Studierendem Da hörte sie dann mitunter
stundenlang lateinische Reden rezitierem unbewußt prägtetpsich Teile der-
selben ihrem Gedächtnisse ein, und eben diese gab sie jetzt nach Jahren
in Fieberdelirien liegend wieder. Dieser Fall steht durchaus nicht ver-
einzelt da, und es dürfte wohl keinen älteren Arzt geben, der während
seiner Praxis nicht ähnliche Beobachtungen gemacht hätte.

Bei manchen Personen — hauptsächlich solchen, welche während des
Schlafes zu sprechen psiegen — konnnt eine derartige Steigerung der

T) Vgl. hierzu Eh. Ribot, Die Erblichkeit Leipzig law, S. 55.
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geistigen Fähigkeiten schon im gewöhnlichen Schlafe und in den Träumen
vor. Man kann sich hiervon leicht überzeugen, indem man solchen Jn-
dividuen, während sie schlafen, mit leiser Stimme — so daß sie dadurch
nicht erweckt werden -— fremdsprachlicheWorte oder Sätze versagt. Be«
fragt man sie nach einiger Zeit, wieder während des Schlafes, um das
Gehör-te, so wiederholen sie es mit peinlichster Genauigkeit·

Ju viel ausgefprochenereni Maße aber .als im gewöhnlichen Schlafe
zeigt sich diese Erscheinung in der Hypnose oder im Somnambulismus
nnd beschränkt sich in diesen Zuständen nicht bloß auf das Erinnerungss
vermögen. Jede vorhandene, nur gering entwickelte, wenn man so sagen
darf, latente Fähigkeit kann dann unter geeigneten Umständen in fast
wunderbarer Weise wirksam gemacht bezw. gesteigert werden. Besonders
bei Autosomnambulem d. h. Personen, welche ohne direkte äußere Ein«
Wirkung in diesen abnormen Zustand verfallen, kommt es häufig vor,
daß sie Dinge zu stande bringen, welche wachend auszuführen ihnen eine
Umnöglichkeit wäre.

Es sei hier beispielsweise nur darauf hingewiesen, daß Nachtwandler
während ihrer soinnanibulen Perioden mit katzenartiger Beheudigkeit und
Leichtigkeit Dächey Gesiinse er. erklettern, während sie im wachen Zustande
schon Schwindelanfälle bekommen, wenn sie nur daran denken, diese Orte
erkliimnen zu sollen. «

Bei manchen Individuen zeigt sich im Somnambulismus eine Er-
höhung nianueller Fertigkeiten z. B. des Schreibens oder Zeichnens, und
einer dieser Fälle eben ist es, der hier dem Leser vorgeführt werden soll.

Der Wissenschaft ist es bekanntlich noch nicht gelungen, über das
Wie und Weshalb dieser Erscheinung Klarheit zu gewinnen. Die Spiri-
tisten sagen dagegen: »Das betreffende somnaiiibule Individuum ist von
einem Geiste besessen«, oder um einen spiritistisch sachmännischen Ausdruck
zu gebrauchen: ,,es wird von einem Geiste kontroliert« — der den Körper
des ,,Mediums« dazu benützy um seinen jeweiligen Launen oder ernsieren
Absichten Ausdruck zu geben. I)

Der betreffende Sonmambule nun, von welchen! hier die Rede sein
soll 2), ist ein den besseren Ständen angehörender junger Mann. Derselbe

E) Daß die bewegende Ursache bei solchen Leistungen sehr wohl eine, dem
,,Medium« fremde, unabhängige, persönliche Kraft sein kann, beweisen uns die Er«
sahrungen des Hypnotismus und der Gedankeniibertragung Vielleicht mögen dies
bei solchen mediumistischen Vorgängen manchmal thatsächlich die Persönlichkeit»
Verstorbener sein. Daß sie sich aber als solche ausgeben, ist allerdings kein Beweis
dafür, daß sie es sind. (Der Herausgeber)

S) Es»ift dies eben derselbe zeichnet, welchen Hellenbach in seiner Abhand-
lung: ,,Der Ather als Lösung der mystischen Rätsel« (im Septemberheft der ,,Sphinx«
ists-z, IV. ex, S. use) erwähnt. S. S.

Neuerdings findet sich im dritten Heste der kiirzlich begonnenen, wissenschaft-
lichen Vierteljahrsschrift The Americuu Journal ot’ Psyehology cheransgegeben von
Professor Stanley Hall, Baltimorh Mai was, S. Wo) ein ganz ähnlicher Fall,
als »Fort-main« berichtet. Derselbe wurde an einem Patienten im Jrrenhause zu
Bloomingdale beobachtet. Die diesem amerikanischen Aufsatze beigegebenen photo-
graphischen Abbildungenzeugen zwar von einer wirren, aber doch malerisch begabten
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wurde während seiner Anfälle wiederholt von bekannten Wiener Arzten
und geübten Forschern beobachtet; und dieselben stellten fest, daß er sich
thatsächlich während des zu besprechenden Zeichnens in somnambuler
Hypnose oder Ekstase besinde. Sein Blick ist dann zwar nicht ganz starr,
hat aber doch einen eigentümlichen Ausdruck, welcher anzeigt, daß er in
einer abnormen Geistesvekfassung ist. Der rechte Arm ist bis zum Ellens
bogengelenke (kataleptisch) steif und kalt und zuckt häufig wie im Krampfe.
So sitzt er einige Minuten, ergreift dann plötzlich Papier und Bleifeder
und beginnt zu zeichnen. Die von ihm in diesem Zustande angefertigten
Zeichnungeiy meist Köpfe und Landschaften haben, den niystischeii An-
schauungen des Zeirhners entsprechend, einen geheimnisvolleiy ja mitunter
geradezu unheimlichen Charakter. Sie entstehen unter seiner Hand ohne
Zuhilfenahme eines anderen Zeichenbehelfes als des Papieres und Stiftes,
und die akbeitende Rechte bewegt sich mit großer Schnelligkeit wie
schrasfierend über die Zeichensiäche hin, in wirren Zickzack-Linien. Von
einem Unirissenentwurf ist da keine Spur; es scheint als ob der Zeichner
das ganze Papier nur mit Ton anlegen wollte. Wie aus Wolken auf-
tauchend, entwickelt sich dann aus dem Chaos der Linien ein ungeheuer-
licher, den Zuseher gespensterartig anstarrender Kopf, oder eine wilde
Landschast Die Zeichnung auf Seite 5 stellt einen derartigen Kopf in
VkGröße dar, zu dessen Vollendung der Somnambule 1 Stunde und 10
Minuten unausgesetzter Arbeit gebraucht hat.

Künstlerisch bemerkenswerter und durch Ausführung wie Ori-
ginalität des Entwurfes interessanter ist vielleicht das zweite Bild
auf Seite 7; welches auf dieselbe Art wie jener Kopf in einein Zeit«
raume von drei Stunden entstanden ist. Die Buchstaben in den Quadraten
geben zusammengesetzt folgenden, freilich nicht gerade allen Anforderungen
der Dichtkunsi entsprechenden Vers:

Mensch lebe fromm,
Es ist so Gottes Wille.
Er lenket stets die Welt,
Wenn auch in aller Stille.

Der Angabe unseres somnambuleii Zeichners gemäß, soll dieses
Bild seine Entstehung der Einwirkung eines verstorbenen Malers —

Namens Seleny — verdanken, welcher bei einer späteren Sitzung sich
auch durch ihn über die Bedeutung des Bildes aussprach und dabei unter
anderm folgende Angaben machte:

Wie schwer und plump sich mancher auch stellt und sich sträubt mit
dem Weltstrom der beslügelten Kraft vorwärts zu dringen zum Lichte
und zur Wahrheit, auch wenn er zurück ins Nichtsthun will und der
behaglichen Ruhe pflegen möchte: sie nimmt ihn mit, der Zeiten Gewalt;
und zur Arbeit, zum Schaffen wird er gezogen. Ein jeder hat in sich
den Trieb nach dem Lichte und jeder fliegt ihm entgegen. Selbst wer
ans Richtsthun und Faulsein gewöhnt ist, muß doch mit dem Zeitgeist
Phantasie; nnd in diesem Falle hat der Kranke sich auch friiher in Paris die nötige
Technik der Malerei angeeignet. (Der Herausgehen)
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gehen; denn bleibt er am Fleck, wo er sich hinstellt, so wird ihm sein
Leben bald nicht mehr behaglich bleiben. Darum klammert er sich fest
an andere an, die das, was er nicht thut, thuen. So, ohne daß ers
will, geschieht es bald, daß er sich zu Punkten hingetragen sindet, wo er
dann durch andrer Leistungen steht. Das ist der Krebs auf dem Bilde,
der sich stets gegen das »Vorwärts«« sträubt; die fliegende Kraft, an die
er sich hält, seht Jhr symbolisch dargestellt.

Die schwächlichen Geister, welche nur nach Licht und Fortschritt
sehnend sich mühen und ihren Weg nicht finden, weil sie die Kraft
nicht haben zu wollen, nämlich so zu wollen, um die Hindernisse, die
ihnen im Wege stehen, mit energischen! Sinn zu überwinden, — die seht
Jhr nur bis an die Grenze gehen, soweit sie dem Licht entgegen zu
schauen vermögen. Es find damit die irdisch gesinnten Menschen gemeint,
welche noch tappen und taumeln, aber doch das Ziel schon gerne ersehen
möchten, zu welchem sie gelangen sollen.

Die Blume im Zentruin der Welt ist das Ziel Eures Strebens.
Dieses ist angedeutet als der Schmetterling, der ihr zufliegt Das Tier
oben, welches gleichsam den Saugrüssel bis zur Blume erstreckt, versinns
licht das vollkommene Wesen, welches sein Ziel schon erreicht hat und
genießet dessen Freuden.

II II«
O!

Jn der Verhandlung iiber diesen Gegenstand in der Psychologischen Gesellschaft
zu Miinchen wurde n. a. von maßgebender Seite folgendes bemerkt:

Die allegorisrhh im somnambulen Zustande ausgefiihrte Zeichnung des Som-
nambulen (F.) enthält bei aller Phantastik doch eine Reihe von details, welche auf
Beobachtung an Insekten zurückzuführen sind. Die Beinzahh bei welcher es dem
Laien auf ein Paar mehr oder minder gewöhnlich nicht ankommt, ist immer richtig
angegeben, auch die Gliederung und Isnickung der Beine mehr oder weniger richtig
dargestellt Ebenso die starke Entwicklung der Brust gegenüber dem Hinterleib an

.

den libelleuartigen Wesen und die vorquellenden Augen. Auffällig ist die Angabe
zangenartig aussehender Bildungen am Hinterende der Libellen, die doch leicht zu liber-
sehen find und hier sämtlichen in den Ecken der Zeichnung stehenden Wesen ver«
liehen wurden. Vie Fransen an den Fliigeln des Krebses diirften an Motten be-
obachtet worden sein, welche solche Ureilich nicht rundum) an den Fliigeln besttzen
Fußstellung und Riisselansatz des am Erdball saugenden Wesens erinnern sehr an
die Haltung einer eben Blut saugenden Mücke. Die angeschwollenen Schenkel der
Libellen in den unteren Ecken der Zeichnung kommen ähnlich bei Heuschrecken und
Käfern vor. — Zllles dieses weist auf gute Naturbeobachtunghin, woneben allerdings
einige Abweichungen von der Natur in der vorliegenden Zeichnung offenbar phans
tastische Willkiirlichkeiten sind.

 



104 Sphinx VI, se. — August was.

L«-«1g114i"«:« h,



—-

G- Gesfmainy Somnatsibules seicht-en.

sphlss W« sz

kos-



Die sinturgcmåisjze Ikcbesisweisc
in Bezug auf dir Händ-rang du( siiilirlkgsipigtn Entwickelung.

Von
Dr. gugust Yidertzokdh

rotz der im allgemeinen anerkennenden Beurteilung, welche die
naturgemäße Lebensweise (Vegetarianismus, ThalysianisInus)
von seiten des Herrn W. Daniel in dieser Zeitschrift erfahren

hat, erscheint seine Auffassung derselben doch nicht völlig im Einklange
mit dem wahren Vegetarianismus Wir sind mit ihm in der Ver-urtei-
lung solcher Repräsentanten der naturgemäßen Lebensweise, welche auf
der untersten Stufe stehen geblieben find, oder auf dieselbe ihren Mate-
rialismus übertragen, vollständig einverstanden, was wir zum voraus er-
klären wollen. Wir legen auch auf die quantitative Mäßigkeit nicht
weniger Wert, als auf die qualitative, und halten es für notwendig,
Sinnlichkeit und Genußsucht zu bekämpfen und nach Selbstbeherrschung
und Veredlung zu streben. Die Beschränkung der sinnlichen Bedürfnisse,
insbesondere der Nahrung, selbst zeitweilige gänzliche Nahrungsentziehung
(welche vor einer Reihe von Jahren der bekannte Gesundheitsapostel
Ernst Mahner zum Hauptprinzipe seiner Lehre machte) in tranken, wie
in gesunden Tagen, ist uns als heilsam bekannt, und die Cornaro,
Les sius1) und andere werden oft von uns citiert. Von den mancherlei
Seiten, welche der Vegetarianismus bietet, erscheint auch uns die geistig-
sittliche als die bei weitem wichtigste und wertvollste, und vorzugsweise
aus diesem Grunde haben wir den Namen ,,ThalYsianismus«2)aufge-
nonimen, um damit den wahren, übe: den niederen Materialismus sich
erhebenden Vegetarianisnius zu bezeichnen. Soweit sind wir also, wie wir
glauben, in vollem Einklange mit Herrn Daniel, wenn es uns auch unserer
Aufgabe nach nicht zusteht, ihm auf das Gebiet des Übersinnlichen zu
folgen.

Daß es aber ein Irrtum der Vegetarianer sein solle, die naturge-
mäße Lebensweise als Mittel zum Zwecke sittlich-geistiger Entwickelung
anzusehen, und nicht umgekehrt als eine Wirkung der letzteren, das
können wir nicht unbedingt zugeben. Es ist ja wahr, daß in unseren
geselligen Verhältnissen ein gewisser Grad von Jntelligenz und Inoralischer
Kraft erforderlich ist, um den Chalysianismus zu begreifen, zu würdigen
und zu bethätigenz aber Hochgebildete und Edelgesinnte bleiben oft dennoch
in ihren Vorurteilen Gegner desselben, während in seiner Einfalt manches
kindliche Gemüt und mancher Ungebildete, der bei ein wenig Mutterwitz

T) Leonhard Lessins war Professor der Philosophie zu Louvain (·s« wes) Er
iibersetzte Cornarcsts Broschüre iiber die Mäßigkeit aus dem Jtalienischen in das
Lateinische nnd schrieb dazu eine Einleitung: »Das wahre Mittel älter als 100 Jahre zu
werden«, ein Mittel, das er wie Cornaro in größter Uahrungsbeschränkung sindet.

T) ,,Thalysien« hießen bei den Griechen die Vankfeste, welche der kultur-
bringendcn Göttin der Feld- und Gartensriichte gefeiert wurden.
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Uderholdh Die naturgemäße Lebensweise. so?
das Herz auf der rechten Stelle hat, sich dafür begeistern, weil sie nach
ernstlichem Versuche ein neues Leben in sich erstehen fühlten. Freilich
gehörten diese nicht zu jenen, welche einen kurzen Versuch sofort wieder
aufgeben, weil sie die erwarteten Vorteile nicht sogleich an sich verspüren
oder der moralischen Kraft allzusehr entbehren; hätten solche aber ihre
Zlusdauer wenigstens so lange bewahrt, bis die Macht der Gewohnheit,
welche sie zur alten Lebensweise zurückziehh einigermaßen gebrochen war,
so hätten auch sie auf die Segnungen der naturgemäßen Lebensweise
aufmerksam werden inüssen. Denn die Erfahrung hat gelehrt, daß der
Einfluß der letzteren sich stets mehr oder weniger geltend macht, garnicht
selten sogar in ganz unerwarteter Weise und in überraschend hohem Grade
und gerade in Beziehung auf das geistig-sittliche Leben; an der veredelns
den Kraft derselben kann keineswegs gezweifelt werden, und sie darf als
das wirksamste und vortrefflichste Bildungss und Erziehungsmittel gelten.
Die Nahrung kommt freilich nicht allein in Betracht, denn der Thalysias
nismus umfaßt, wie gesagt, den ganzen Menschen; aber sie ist einer der
wichtigsten Faktoren, und eine reine, der Menschennatur entsprechende
Nahrung ist die unerläßliche Bedingung zur vollen, freien Entwickelung
der Geistes« und Seelenkräfte.

,,Der Mensch ist, was er ißt« läßt sich, wenn man es richtig ver«
stehen will, allen Ernstes behaupten; man müßte ja alle Wechselwirkung
zwischen Leib, Seele und Geist leugnen, wenn man es bestreiten wollte.
Die 2lrt der Ernährung übt auf den Charakter einen unverkennbaren
Einfluß aus; Pfianzenkost erzeugt entschieden friedlichen, gutmütigere Dis«
position, als blutige Kost, welche mehr oder weniger kriegerisch, roh und
grausam macht. Man kann dies zunächst deutlich an den Tieren beob-
achten; die Pflanzenfresser sind sanfter Natur, die Fleischfresser grausam,
und daß diese Eigenschaften wirklich Folge der Nahrung sind, geht daraus
hervor, daß man den Tiger durch Gewöhnung an Milch« und Psianzenkost
zahm, das fromme Lamm dagegen durch Fleischnahrung bösartig machen
kann. Ferner zeigt sich die Einwirkung der Nahrung auf den Charakter
an zahlreichen Völkerschaftem und wenn bei den civilisierten Menschen
noch andere die Wirkung erhöhende oder schwächende Nebenumstände
hinzukommen, so ändert das nichts an der Richtigkeit unserer Behauptung.

Was den günstigen Einfluß der naturgemäßen Ernährungsweise auf
die Geistesthätigkeit betrifft, so kann man allerdings nicht aus jedem be-
liebigen Menschen einen Goethe oder Kant herausfüttern, weil jedem nur
ein gewisser Fond von Geistes- (wie Leibes) Kraft verliehen ist, der nicht
bis in das Unendliche, sondern nur bis zu einer bestimmten Grenze ge·
steigert werden kann. Wenn aber die ,-angeborenen Anlagen nicht aus-
gebildet oder durch eine nicht naturgemäße Lebensweise unterdrückt werden,
so kommt es doch zu keinen Leistungen, so bedeutend die Anlagen auch
sein inochten, und auch die Begeisterung führt in solchen Fällen häufig
nur zur Überspanntheit und Narrheit, zuweilen in das Jrrenhaus Es
ist eine so interessante wie erfreuliche Beobachtung, daß die Kinder der
Vegetarianer sich durch Gesundheit, Schönheit, Gemüt und Verstand aus-

Z.
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zeichnen und in der Schule ihre mit der üblichen gemischten Kost ernährten
Kameraden übertreffen; wie soll man das genügend erklären, ohne auf
die Ernährungss und Lebensweise zurückzugeheifp

Die nächste Wirkung der naturgemäßen Diät pflegt das Wiederer-
wachen des Instinktes zu sein, welchen der Mensch durch sein Ver-leug-
nen der Natur unterdrückt hat. Derselbe äußert sich alsbald im Ge-
schmackssiniy ’und derjenige, welcher sich lediglich vorgenommen hatte, das
Fleisch zu meiden, verliert ganz von selbst das Verlangen nach alkoholischen
Getränken, Tabak, Gewürzen und andern Neizmittelm selbst nach Salz,
welches von den Vegetarianern lange zuvor gemieden wurde, ehe seine

»

gesundheitsschädliche Wirkung wissenschaftlich erkannt war. (Hiern1it ist
das Kochsalz gemeint, welches den Speisen in so großer Menge zugesetzt
zu werden pflegt, im Übermaß, da alle Pflanzenteile und selbst das Trink-
wasser die zu unserer Ernährung nötige Menge davon enthalten)

Wenn Herr Daniel sagt, daß für den einen diese, für den andern
jene Nahrung naturgemäß sei, so nimmt er das Wort ,,naturgeiiiäß«
durchaus nicht im Sinne des Vegetarianismus Der letztere kann unter
,,Natur« doch nur die ,,schaffende Natur« (Weltseele) verstehen, während
der Sprachgebrauch dieses Wort auch noch als Synonyin für ,,Wesenheit«
anwendet und also von der Natur eines Dinges oder Wesens redet.
In diesem letzteren Sinne ist es die Natur des Kannibalen, Menschen zu
verspeisen, die des Trinkers sich zu berauschenz niemand wird aber die
Menschenfresserei und Säuferei für naturgemäß ausgeben wollen. Wenn
also die Menschennatur (im abgeleiteten Sinne des Wortes) nichts Absolutes
ist, sondern mit der Kultur sich ändert, so ist doch das menschliche Ideal, der
Erdenmensclp wie ihn die Natur gewollt hat, allerdings etwas Bestimmtes,
Unwandelbares, und diesem Ideale strebt der Thalysianer zu. Es soll
damit nicht gesagt sein, daß im Punkte der Ernährung allen Menschen
derselbe Speisezettel aufgedrängt werden müsse; wir wissen recht gut, daß
Menschen auf verschiedener Bildungsstufe in Bezug auf Qualität und
Quantität der Speisen verschiedene Bedürfnisse haben, und daß Roheren
eine gröbere, Gebildeteren eine feinere Nahrung zukommt; aber natur-
gemäß muß sie in jedem Falle sein, wenn sich jeder dabei nicht bloß gesund
fühlen, sondern auch gesund sein soll. Daß die übliche gemischte Kost
für irgend jemanden die wirklich richtige sei, bestreiten wir durchaus.

Wollen wir wiffenschaftlich ermitteln, welche Nahrung für den
Menschen die naturgemäße sei, so bietet uns der menschliche Instinkt,
welcher bei der großen Mehrzahl der Menschen unterdrückt oder gefälscht
ist, nur wenig Anhalt; aber die Physiologie und die vergleichende Anato-
mie geben uns genügende Auskunft. Die Beschaffenheit des Verdauungs·
apparates und Zahnsystemz ja sein ganzer Körperbau deuten unstreitbar
darauf hin, daß der Menschvon Natur ein Fruchtesser ist, wie die höhe-
ren Affen, mit dem Unterschiede jedoch, daß er als Zweihänder nicht
nur auf die Baumfrüchtiy sondern auch, und zwar vorzugsweise, auf die
Feldfrüchte angewiesen ist, welche zu kultivieren und genießbar zu machen
er durch seinen Verstand befähigt ist. Die nienschliche Nahrung ist daher
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nicht immer notwendigerweise eine natürliche d. h. sie braucht nicht
ausschließlich aus den Rohprodukten der Natur zu bestehen; sie soll aber·
doch eine naturgemäße bleiben d. h. sie soll durch die künstliche
Zubereitung ihrer natürlichen wohlthötigen Eigenschaften nicht beraubt
werden.

 

Ursache oder Itlßirktuiigä
Nachschtift des-Herausgebers.

F
Den Reinen ist alles kein, den unreinen aber unrein

beides, ihr Sinn and ihr Gewissen.
cttui I. is; nnd II. Stich. X, is·

—n der Anerkennung der Thatsachen besinden wir uns mit Dr. Ader.
9 h o l dt in vollem Einverständnisse —— wie sollten wir auch anders, da

er als langjähriger Führer der vegetarischeit Bewegung in Deutsch·
land und Frankreich die Thatsacheii jedenfalls kennt! — Nicht so einver-
standen können wir seiner Beurteilung und Erklärung derselben hinsichtlich
der Kausalfrage sein: ist die vegetarische Lebensweise Wirkung oder
Ursache der VeredlUngP

Dr. Aderholdt hält an der Schöpfungsvorstellung fest; für ihn ist
der Mensch, ,,wie ihn die Natur gewollt hat«, etwas ,,Unwandelbares«,
und dies Ideal, meint er, könne und solle jeder inittelst vegetarischer
Lebensweise erreichen. Für uns ist der Mensch ein Entwickelungsprodukt
und zwar auf sehr verschiedenen Stufen der sittlich-geistigen Organisations-
Steigerung, welche nur durch unendlich vielfachen Generationswechsel er-
reicht worden sein kann und nur auf gleiche Weise Inittelst Anspannung
unserer sittlichen und geistigen Kräfte weiter gesteigert zu werden
vermag. Zur ,,Natur« gehört für uns alles, der Kannibale so gut wie
der höchste Kulturmenscih und ebenso der Tiger und das Schwein, die
Pflanze und der Schnietterling Zwischen dem Affen und dem Geistes-
menschen stehen der Naturwilde und der mordende sogen. Kulturmensch
Jedes Tier und jede Entwicklungsstufe haben ihre eigene Natur, ihre
eigenen Bedürfnisse und Gewohnheiten; was für die eine Wesensstufe
,,iiaturgeiiiöß«, ist es doch nicht für eine andere. Das Jdeal aber, dem
wir nachsirebem ist kein bloß niensckkliches auch kein unwandelbaresz es
ist unbegrenzte Vervollkonimnung durch unbegrenzte Entwickelung in un-
begrenzter Zeit.

Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß thatsächlich niemand in einer
begrenzten Lebenszeit zur Vollendung gelangt. Sowenig man durch Gras-
fütterung aus einem Tiger eine Kuh oder ein Lamm machen kann, so
wenig wird man durch vegetarische Lebensweise aus einem Menschen mit
tierischen Neigungen einen solchen mit hohen sittlichsgeistigen Jnteressen
machen.
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Der von Dr. Zlderholdt citierte Satz Moleschott’s: »Der Mensch
ist, was er ißt« hat allerdings seine Richtigkeit— auch geistig und sittlich,
nämlich für die Persönlichkeit des Menschen, nicht aber für seine den
ganzen Weltentwickelungsprozeß durchmachende Wesenheit; dieser sind
in jeder Lebenszeit je nach der Eictwickelungsstufe ihres jeweiligen Keimes
,,naturgemäße« Grenzen gesetzt.

Wie man durch entsprechende Ernährung einen Tiger verhältnis-
mäßig zahm und ein Lamm verhältnismäßig wild machen kann, so würde
man auch wohl manchem unserer Vivisektoren durch Zwang zur
Pflanzenkost die Lust am Bluts-ergießen und an der Tierquälerei benehmen
können; man wird ihm dadurch aber nie Geschmack für pslanzenkost und
Sinn für ein sittlichsgeistiges Jdeal beibringen, das seiner Natur gänzlich
fern liegt· War er vorher ein sittlich roher Mensch, so wird er nur
durch sittlichigeistige Einslüsse, nicht aber durch besonderes Essen und
Trinken ein weiserer und besserer und edlerer Mensch werden.

Wenn man sich vergegenwärtigh daß jeder Mensch wie jedes Tier,
wenn man ihm die freie Wahl läßt, stets gerade das genießen wird, was
eben seiner derzeitigen ,,Natur gemäß« ist, so · könnte man den Mele-
schotkschen Satz mit Recht umkehren und sagen: »Der Mensch ißt dem«
gemäß, was er ist«.

Große sittlich-geistige Anlagen können allerdings wohl, wenn sie
unterdrückt werden, in das Jrrenhaus führen. Wenn solche Anlagen aber
schon durch den mäßigen Genuß von gekochtem oder gebratenem Fleisch,
selbst mit etwas Wein oder Bier dabei, unterdrückt werden können, so
inöchten wir sie doch nicht als »groß« bezeichnen. Goethe und Kant
haben beide ihr Leben lang Fleisch und Wein genossen. Buddha starb, nach«
dem er das ihm durch die Unistände aufgenötigte Schweinesieisch gekostet
hatte; er wußte die Folgen, und aß es doch, um einem höheren Sitten·
gesetze zu genügen. Das Osterlamm aber, welches Christus in der Nacht
vor seinem Tode aß, war wohl auch nicht aus Vegetabilien gebacken.

Wenn die sittlich-geistige Kraft groß, wenn sie wahre Begeisterung
ist, kann sie vielfach solche Tlußerlichkeiten überwinden; nur wir kleinen
Geister fühlen umsomehr das Bedürfnis unsere Schwäche durch vorsichtige
Lebensweise, wie sie für uns die ,,naturgemäße« ist, zu unterstützen —,
und wir sind überzeugt, recht daran zu thun. Wir glaubenin der That
dadurch unsere Entwickelung zu fördern, und fürchten auf unserer gegen-
wärtigen Stufe die Benachteiligung durch tierische Ernährungsweise mit
Leichenstoffen (Teilenvon Tierleichen) nicht leicht überwindenzu können. Wer
frei wählen kann, wird eben das genießen, was für ihn »naturgemäß«.

hervorheben aber wollen wir zum Schlusse doch, daß, soweit unsere
Erfahrung reicht, in der Regel eine höhere intuitive Erkenntnis nur
bei solcher vorsichtigen und maßvollen Lebensweise ntöglich ist und
jedenfalls wesentlich gesteigert wird. Beide stehen in direkten! Verhältnis
zu einander; diese sowohl als materielles Mittel wie zugleich als äußer-
liche Wirkung, jene als zu Grunde liegender Zweck und als Ursache.

Z
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Von

Zika- Yessoin
ine reiche Ernte hält heuer der Tod. Auch Edm und Gurney ist

· nicht mehr unter den Lebenden. Unerwartet ist er am 2Z. Juni
! 1888 seinen Freunden und der Wissenschaft entrissen worden, niitten

aus treustäter Arbeit heraus.
späterer Zeit und berufeneren Männern mag es vorbehalten bleiben,

ein zureichendes Bild des Verstorbenen und seiner Verdienste zu geben.
Jetzt, da der jähe Schinerz sich kaum in Wehmut aufzulösen beginnt,
mögen einige wenige Worte des persönlichen Gedenkens allen denen ge-
nügen, die mit der gleichen aufrichtigen Bewunderung an dem Manne
nnd seinem Werk gehangen.

Denn daß eine Gesellschaft von dem unschäszbaren Wert und der hohen
Kulturbedeutung der society for Psyohical Reseurch besteht, ist vor allem
Gurneys Werk.1) Und damit ist schon gesagt, welchen großen Anteil er
überhaupt an der Bewegung der letzten Jahre hatte, wie sehr er für die
vorurteilsfreie Erforschung der abnormen Erscheinungen des Seelenlebens
wirkte. Jedoch nur der, dem ein Einblick in die Art seiner Thätigkeit
vergönnt war, vermag diesen seltenen Geist annähernd zu würdigen. Mit
welcher unermüdlichen Ausdauer hat er das sorgenreiche Amt des Ehren«
sekretärs der S. P. R« verwaltet! Schier unerschöpflich war seine Geduld
gegenüber den lästigen Anfragen, unverständigen Ablehnungen und belei-
digenden Anklagen, mit denen er allzu oft zu kämpfen hatte; zahllose
Briefe, ja selbst beschwerliche Reisen hat er nicht gescheuh wenn es galt
der Sache zu dienen. Während er selbst manchmal unter der Last seiner
Verpflichtungen zu erliegen drohte, sprach er Andern Mut ein; indessen,
trotz seines unerschütterlichen Pflichtgefühls glaubte er kaum, daß das Ziel
so bald erreicht werden würde, wie es uns Nachwachsenden erscheinen
möchte.

 

l) Neben Fred. w. H. Myers Mk» Professor Sidgwick nnd einigen ande-
ren, auf deren Schultern jetzt allein die Last der Arbeit nnd der Fortgang der Be·
wegung ruht. (Der Herausgeber)
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Nicht lange vor seinem Dahinscheiden schrieb Gurney mir einmal,
hosfnungsfroher als sonst, von den beglückenden Aussichten, die aus den
geläuterten Anschauungen über des Menschen Seele für ein späteres
Geschlecht sich ergeben würden. Er weissagte der Zukunft dieser Wissen«
schaft eine Zeit geistigen Ruhmes, die den Ahnungslosen schon mit ihrem
Zliorgenschein bestrahlte. Er lebte in dem freudigen Bewußtsein einer großen,
weil unpersönlichen Bestimmung und bis zu seinem letzten Atemzuge strömte
alle Willenskraft der einen Jdee zu, welche ihn begeisterte; der Tag seines
Todes war der erste Rasttag seines Lebens. Aber in ihm vereinigte sich
auch alles, um den selbstgewählten Aufgaben gerecht zu werden: eine
wundersame Verbindung von enthusiastischein Eifer mit ruhiger Besonnens
heit, die Lauterkeit der Gesinnung und die vielseitigste Kenntnis in dem
weiten Bereich seines Forschungsgebietes Was ihn uns jedoch so uner-
setzlich macht, — uns, die wir des Verewigten Wohlwollen genießen durften,
das war seine liebevolleAnteilnahme an fremden Arbeiten und die selbstlose
Unterstützung derselben. Wer von den Jüngeren wäre ihm nicht ver-
pflichtet? «

Grabeskränze sind nur ein schwaches Zeichen des Dankes, den
wir verdienstvollen und uns teuren Verstorbenen schulden. Auch Worte
vermögen selten alles auszudrücken, was wir bei solchen Verlusten in der
Tiefe des Herzens empfinden. Einzig die That kann hier genügen: der
Versuch, in eben dem Geiste fortzuarbeiten, in dem Er gewirkt. Und
wenn nun das treue Auge erloschen und die warme Menschenbrust er-
kaltet ist, so lebt doch das Werk weiter, bei dessen Grundlegung der von
uns Geschiedene rastlos geholfen. Von langer Hand her war es vorbe-
reitet: darum wird es dauern.

F
Edmnnd Gnrney Ging. Art) war 1847 in London geboren als Sohn des

Rovorencl Hampden Gnrnm früheren Rektors des Marylebone Cellegr. Seine Uni-
versitäts-Bildnng genoß er am Trinity College in Caknbridge. dessen Mitglied er
wurde. Seine hauptsächlichsten Werke sind The Powor of sound und die 2 Bände
Pbuntusms of the Livius, sowie seine Redaktion und Beiträge in den U Theilen
Proeeedings der society for Psyobical Rest-irren. Vor Kurzem hat er auch 2 Bände
seiner gesammelten lslssays unter dem Titel Tertium Quid herausgegeben.

Gnrney litt sehr an Schlaflosigkeit und zeitweilig an heftiger Ueuralgir. Trotz«
dem jedoch war er in der Hochfluth des rastlosen Schaffens und des gesellschaftlichen
Lebens begriffen, als ihn plötzlich der Tod ereilte. Am 22. Juni war er in Veran-
lassung eines für die s. P. R. näher zu untersuchenden Falles iibersinnlicher Vorgänge
nach Brighton gefahren. Als er am 25. Morgens im Gasthof nichts von sich merken
ließ, wurde die Thiir seines Zinnners gesprengh und man fand, daß ein unvorsich-
tiger Gebrauch von Chloroform seinen Tod herbeigeführt hatte. Der Körper wurde
erkannt nnd identisicirt durch einen zur Absendung fertigen Brief, welcher sich in seiner
Rocktaschc fand. Dies Schreiben war an einen Kollegen gerichtet und ersuchte den-
selben, auch nach Brighton zn kommen zur Beihiilfe bei der beabsichtigten Unter-
snchung. l-l. s.

F



  
,

:HYa
«

«)
«

«   s—
s zsxcx  es »cl»30l’0gi,l«cljc Cujsclksclsvaft zu Zfii11cls)·.-11.«

Lhrtrng in der Sitzung uom U. Juni VII.  ««

;

»,
ZIHO EL

»,
.c.

Her:

.

»«

»«

- 
Hellenbarlz

der Vorliiimpfcr für Zlßahrljeit und Æenskhlichlkcin
Hübbesvgocliåceidetm

« f
II1. Hellenbachs Persönlichkeit.

Nach habe ich das Fsrchten nicht gelernt.
»vor-Irren· in« 11. 29S.

Für den Bannfluch der Kirche und der Journalistik bin ich
gleich unempfindlich.

»Die. Dies« Aufenthalt in wie-IT Z.
Mir ist der Widerspruch der Professoren ebenso gleiihgsltig

wie ihre Anerkennung oder ihr Schweigen.
Osltlltc II. Tod, IS-

Am allerwenigsten dars uns die össentliche Meinung, diese
Dirne, Trupp-steten! »vor-irren« set« 11. m.

an hört oft leichthin von! ,,Zauber« einer Persönlichkeit reden; für
Hellenbach war das volle Wahrheit. Seine Erscheinung, sein
Wesen hatten in der That etwas Bezanberndesz er war von Natur

hinreißend liebenswürdig. Die vollkommene Herrschaft, welche er über
sich selbst ausübte, gewährte ihm eine unbewußt wirkende Überlegenheit,
die, gepaart mit voller Ungezwungenheit seines Entgegenkommens, ihm
die Herzen aller Wohlgesinnten und selbst vieler anderer gewann.

Von äußerer Erscheinung war er eine schlanke, elastische Gestalt
mittlerer Größe, von jugendfrischem Aussehen mit scharfem, klarem Auge
und ossenem, freundlichem Blicke; seinen Mund umspielte meist ein schel-
misches Lächeln, der natürliche Ausdruck seiner stets gefälligem huinors
sprudelnden Natur. Dabei aber war sein Auftreten zugleich kraftvoll
nnd elegant; er war ganz und gar der gebotene Grund soignenxx nnd zwar
ebenso innerlich wie äußerlich. Er konnte übermütig sein, aber nie hoch·
fahrend und durch unberechtigte Anmaßung verletzend Er war wie alle
wahrhaft bedeutenden Menschen und alle edlen, fein entwickelten Naturen
im hohen Grade tolerant und ließ alle Jndividnalitäten willig für das
gelten, was sie geistig wert waren. Wenn jemand es mutwillig oder
boshaft darauf anlegte, ihn zu beeinträchtigen oder ihm wehe zu thun,
so beschränkte er sich in seiner Abwehr meistens auf ein mehr niitleidiges

Das hier zum Abdruck Gebrachte ist nur ein Auszug aus diesem Abschnitte
unserer Gesamtdarstellung Sobald dieselbe im Laufe des Herbstes beendet sein wird,
werden wir das Ganze vollständig als eigene Schrift herausgeben. it. s.
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als geringschätzendes Achselzuckem Damit war ein solcher Fall in der
Regel abgethan, erwies sich aber der Angreifer als von geistigen! oder
sittlichen: Belang, so daß es sich der Mühe lohnen konnte, ihn von seinem
Jrrtum zu überzeugen, dann entfaltete sich die ganze Liebenswürdigkeit
und geistige Überlegenheit dieses seltenen Mannes in einer so bezaubernden
Weise, daß ihm niemand zu widerstehen vermochte; im Umsehen wußte
er solchen Gegner in- einen Verehrer umzuwandelm

Es ist allerdings nicht zu leugnen, daß er auch gelegentlich im Eifer
wohl zu weit ging und im Gefühl, eine gerechte Sache gegen eine großeÜbermacht von Angreifern zu verteidigen, im einzelnen zu scharf ent-
gegnete; niemals aber geschah dies aus persönlichem Groll, sondern
nur im Dienste seines Strebens nach dem Wahren und Guten. Es ist
dies leicht zu erklären und — zu entschuldigem Er wollte nie gegen
Personen riicksichtslos sein, aber ier kämpfte schonungslos gegen die
menschlichen ,,Vorurteile«, Schwächen und Kleinlichkeiten als solche.
Er stand geistig so selbständig und unabhängig da, daß es ihm allemal
eine Herzensfreude war, dem von der Meute der Tllltagsnienschen über
ihn geschrieenen ,,Steiniget ihn« zu tragen. Deshalb aber hatte er auch
für keine menschliche Schwäche weniger Rachsicht als für Feigheit, und
mit keinem menschlichen Mangel weniger Geduld als mit geistiger Un-
selbständigkeit und mit dem gedankenlosen Nachsprechen der vermeintlich
herrschenden Ansichten, namentlich, wenn solche Beschränktheit unverschämt
und anspruchsvoll austrat. Er ließ jedermanns selbständige Ansicht
willig gelten, aber nur sehr ungern die durch das Rottengefühl oder die
Furcht vor andern diktierte. Er hatte, wie selten je ein Mensch, stets
den vollen Mut seiner Überzeugung und hegte infolgedessen eine geradezu
maßlose Verachtung gegen die sogen. ,,Offentliche Meinung-«; eben
daher rührte wohl auch seine Geringschätzung des Zeitungslitteratentuins 1).

Man wird kaum fehlgreifen, wenn man diese sich erhaben fühlende
Selbständigkeit und diesen hochstrebenden Mut als den Grundzug von
Hellenbachs Wesen betrachtet; in diesem Sinne kann man ihn als einen
titanenhaften Charakter bezeichnen. Tiber er konnte sich freilich so weit
über alle gewöhnlichen Einflüsse und Geistesströinungen nur deshalb er-
heben, weil er ganz ungewöhnlich reich begabt war. Er war eine durch«
weg großartige Natur und ein universell angelegter Geist. Es lag
nichts Gewaltsames, wohl aber etwas Gewaltiges in seinem Wesen; und
alle schweren Schicksalsschläge, die ein Menschenleben treffen können, ver·
mochten kaum ihn nur für einen Augenblick zu beugen, niemals ihn zu
brechen. Diese elastische Spannkraft kennzeichnet ihn mindestens ebenso
sehr, wie der hohe Adel seiner Gesinnung, die warme Menschenliebe,
welche ihn mitfühlend zu allen leidenden Wesen hinzog und seine Be«
geisterung für die Durchführung alles Besseren, sowie für den Sieg der
Wahrheit.

I) Diesen Abneigungen hat er in fast allen seinen Schriften Ausdruck gegeben,
so z. B— »PktUOs- d. g. M.« ers; und ,,Vorurteile 2c.« ll. us, lll. wo, eng-est
und Im. »



Hiibbe-Schleiden,Hellenbachs Persönlichkeit. Us
Daß er sich diese unverwüstlich« geistige und körperliche Frische bis

an sein cebensende erhielt, verdcknkte er übrigens wesentlich seiner ein-
fachen und rationellen Lebensweise nach allen je von ihm erkannten
Regeln der Hygiene. Vor allem beobachtete er die strengste Mäßigkeit
im Essen und Trinken, nicht minder aber auch in all dem, was man ge«
wöhnlich als ,,Genüsse« oder »Vergnügungen« bezeichnet. Einigen Luxus
gestattete er sich eigentlich nur hinsichtlich seiner Wohnung; hierzu war
er genötigt, da er als allgemeiner Liebling der höchsten Gesellschaftskreise
Wiens vielfach Besuche von Persönlichkeiten dieses Standes bei sich zu
empfangen hatte. Aus demselben Grunde war auch seine Toilette stets
il quotre espingles oder, wie man in Wien sagt, ,,wie aus dem Schachterl.«

Er war ein unvergleirhlicher Gesellschafter. Sein Geist umfaßte
das gesamte menschliche Wissen und Können, dabei stand ihm beständig
ein treues Gedächtnis zu Gebote, sowie ein seltener Grad von Geistes-
gegenwart und Schlagfertigkeit Meisterhaft verstand er es, den Kern-
punkt selbst der verwickeltsten philosophischen Systeme in wenigen Worten
klar und durchsichtig zu machen. Außer der unschätzbaren Gabe, alles
anschaulich darstellen zu können, kam ihm hierbei sehr zu statten, daß er
in allen wichtigen Fragen, welche die Aufgaben des einzelnen Menschen
oder das Gesamtinteresse der Menschheit betreffen, mit sich selbst voll-
kommen im reinen war. Obwohl er in seinen späteren Jahren nur

selten Gelegenheit nahm, öffentlich zn reden, so bewies er doch, wo
immer er dies in größerer oder kleinerer Versammlung that, eine hin-
reißende Rednergabe, die an Klarheit der Sprache, Anschaulichkeit der
Darstellung und Kürze des Ausdrucks nichts zu wünschen übrig ließ.
Wer nur irgend eine seiner Schriften in die Hand nimmt, wird dies auch
aus diesen schon erkennen. So wie Hellenbach die von ihm behandelten
Fragen zum leichtest saßlichen Verständnis bringt, hat dies noch kaum ein
andrer Deutscher vor oder nach ihm vermocht. Er übertrifft sogar seinen
geistigen Lehrer Schopenhauer wenigstens darin, daß er es verstand,
für noch weitere Kreise der ,,gebildeten« Gesellschaft zu schreiben. Ver-
hehlen kann man sich allerdings nicht, daß dabei der Ernst des Gegen-
standes, den er behandelte, oftmals in empfindlicher Weise litt. Auch
gab er sich selten die Mühe, seinen philosophischen und sonstigen theore-
tischen Darstellungen einen so sorgfältig geordneten und so kiinstlerisch
ausgestatteten Aufbau zu geben, wie dies Schopenhauer that; es fehlt
den meisten seiner Werke offenbar an der wiinschenswerten gründlichen
Durcharbeitung.

Besonders beliebt war Hellenbach beim weiblichen Geschlechte; und
wohl ist selten von einem philosophischen Schriftsteller in so weitgehender
Weise auf die gebildete Frauenwelt Rücksicht genommen worden, wie von

ihm. Man kann geradezu sagen, daß die meisten, wenn nicht alle seiner
Schriften, absichtlich so gemeinfaßlich geschrieben sind, damit auch Damen
sie verstehen können und sie gerne und mit Rutzen lesen werden. Er
setzte so wenig besondere Kenntnisse voraus, wie nur irgend möglich und
stellte, wo es irgend vermeidlich war, nie die Anforderung eines abstrakten
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Denkens. Ja, an mehreren Stellen seiner Werke wendet er sich aus-
drücklich an seine »Leserinnen«.

Einer ganz besonderen Begabung Hellenbachs muß ich hier doch
wenigstens in andeutenden Worten gedenken; ich meine sein eigenartiges
musikalisches Talent, welches sich gelegentlich bis zum frei und ursprüng-
lich schaffenden Genie erhob. Er beherrschte technisch vollkommen die
Behandlung des Klaviers (Flügels) und des Harmoniums Mit größter
Leichtigkeit wußte er alle fremden oder eigenen inusikalischen Gedanken,
welche ihm in den Kopf kamen, selbständig zum Ausdruck zu bringen.
Seine friihzeitige Gewöhnung an die seltsamen Klänge seiner ungarischen
Heimat, wie sie uns Liszt nahe gebracht hat, und sein langjähriges
Sichhineinleben in seinen cieblingssKoinponisten Richard Wagner er-

möglichten es ihm, auch die schwierigsten musikalischen Gedanken auf dem
Instrumente, welches er gerade vor sich hatte, zu gestalten. Diese seine
Phantasieen hatten etwas ganz seltsam Zauberisches Von Eingebungen
wunderbarer Art beherrschh klangen sie wie überirdische Musik nnd
konnten den Hörer durch ihren rhapsodischen Schwung zu unwiderstehlicher
Begeisterung mit sich fortreißein I)

Hellenbach war vollkoinmen frei von aller Selbstüberhebuiig und
Eitelkeit, obwohl er den eigenen geistigen Wert seiner Persönlichkeit so
gut wie den anderer zu schätzen wußte. Außerlichkeitem Titel, Würden,
Reichtum und gesellschaftliche Stellung als solche galten aber bei ihm
ganz und gar nichts. »Der Glanz und Flitter des High Lites blendeten
sein Auge nicht«, wie Olga PlümacherY treffend sagt.

Seiner· Geringschätzung für die heutigen Ordensverleilxungeii hat er

hinreichend im I Band seiner ,,Vorurteile 2c.« Ausdruck gegeben. 2) Wie
er aber stets das, was er ernsthaft sagte, auch wirklich meinte, so handelte
er auch nach diesen Ansichten. Als er auf seinem Landgute Turnisch im
Jahre 1874 während der Pettauer Manöver den Kaiser Franz Joseph
mit seinem Gefolge bei sich beherbergt und bewirtet hatte — eine Ehre,
die nicht nur sehr viele Kosten verursachte, sondern der auch Hellenbach
mit feinstem Takt gerecht zu werden wußte — trat für die Berater dieses
allerhöchsteit Gastes die Schwierigkeit auf, wie man sich dem so überaus
gasifreien Schloßherrii erkenntlich erweisen könne. Man versuchte zunächst
ihm einen Orden zu verleihen. Heklenbach lehnte diese ihm zugedachte
Auszeichnung, äußerst hösiich zwar, aber doch ebenso entschieden ab.
Darauf übersandte ihm der Kaiser eine geschmackvoll mit Edelsteinen be«
setzte Zigarrentasche mit einem höchsteigenhändigeih schmeichelhaften Hand-
schreiben. Diese Art der persönlichen Gunstbezeigung nahm Hellenbach an.

Hellenbach war durchaus mit aufrichtiger Anhänglichkeit der Stephanss
krone ergeben; er war nicht nur trotz seiner sozialistischen Bestrebungen
grundsätzlich ein uneigenniitziger Vertreter des monarchischeii Prinzips,

I) Besonders kam ihm diese Gabe zu statten bei den inediumistischen Sitzungerh
die er veranstaltete, und bei denen er dadurch leicht die nötige Behaglichkeit und
Empfänglichkeit der Teilnehmer zu erzielen vermochte.

T) »Hu-ei Jndividualisten", L. Rosney Wien legt, S. tos- — L) S. 255 f.

«—- i
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sondern war auch der Person des Kaisers in ungeheiichelter Verehrung
zugetham Deshalb liegt auch seiner Zurückweisung von Orden iind
Würden nicht im entfernten irgend eine Jlloyalität zu Grunde; iiii Gegen«
teil, er ging in seiner persönlichen Rücksichtnahme auf das Kaiserhans
sogar so weit, daß als der Erzherzog Johann am U. Februar lsssx
in nicht ganz offener Weise seine vernieintliche ,,Entlarvung des Mediums
Harry Bastian« in Szene gesetzt hatte und danach in seiner kleinen Schrift
»Eiublicke in den Spiritisiiiiis« Hellenbach in unvorsichtiger Weise öffent-
lich angriff, dieser vorerst durch die zweite Hand beim Kaiser selbst aiifrug,
ob letzterer etwas dagegen habe, wenn er dem Erzherzoge in einer
poleiiiischen Broschüre entgegne Die Antwort, welche Hellenbach durch
dieselbe Mittelsperson zurück erhielt, soll gelaiitet haben: ,,Durchans nicht
— er sei der Angegriffeiih möge sich nur seiner Haut tüchtig wehren
und der Kaiser würde es ihm auch nicht verübelii, wenn er dabei.nicht
allzu subtil zu Werke ginge-«, — woraiif dann Helleiibach seine geistreich-
sarkastische kleine Schrift ,,Logik der ThatsacheM l) veröffentlichte, und damit
den Beweis lieferte, daß er die Erlaubnis des Kaisers nicht inißbrauchte
Selbst seine Gegner mußten ihm zugestehen, daß er seine Klinge ebenso
scharf wie ritterlich geführt hat.

Diese sogen. Entlarvung Bastians veranlaßt mich übrigens, meine
Tliisicht dahin auszusprechen, daß Hellenbach wohl allerdings leichter als
niancher andere exakt wissenschaftliche Beobachter durch tascheiispielerische
Kniffe und Kunstgriffe zu täuschen gewesen sein mag. Er war eine zu
großartig angelegte, zu edle, offeiie Natur, uin sich leicht hineinzudeiikeiy
wie jemand Lug und Trug betreiben könnte; und während er in seinen
anfänglichen Versuchen in den 70er Jahren meist noch skeptischer vorsichtig
und sicherer vorging, mag er später wohl nicht immer kritisch genug ver-

fahren sein. Dennoch betrachte ich es nach unparteiischer Einsicht des
recht umfangreichen, z. T. originalen Materials, welches mir vorliegt, als
ganz unzweifelhaft erwiesen, daß hier kein äußersiniilicher Betrug von
seiten Bastians vorlag. Die Gestalt, welche die beiden Entlarver T) sahen,
ehe sie in derselben das Medium selbst ergriffen, war allerdiiigs keine
Materialisatiom sondern nur eine Transsiguratioiy wie sie bei schwächere:
medialer Kraft zweifellos sehr häusig vorkommt; und man kann, in«
sofern man dieselbe als eiii für die Materialisatioii untergeschobenes
Surrogat betrachtet, sie wohl als eine übersinnliche Täuschung be-
zeichnen 3). Jiiinier aber bleibt jede echte Traiissiguratioii unzweifelhaft

I) Vie beste und klarste Darstellung der einfachen Thatsachen lieferte Hellens
bach in seinem Bericht an die ,,Si’iddeiitsche Presse« in München lvom 24. Februar
isss); vergl. dazu auch ,,Geburt und Tod«' S. i5o—i57.

I) Der Kronpriiiz Rudolf, von dein aufrichtigen Streben getrieben, diesen
seltsamen Vorgängen auf den Grund zu kommen, unterstiitzte den Erzherzog Johann.

«) Ganz abgesehen davon, welcher Art diejenigen Willenskräfte sind, welche
sich im Mediuniisinus geltend machen, ist es eine interessante Frage, wie solche über»
sinnliche Täuschung und oft auch rein äußersinnlicher Betrug von seiten ehrlicher
Medien ohne deren eigenes Wissen ausgeführt wird. Zur Beantwortung dieser
Frage ist einerseits eine griindliche Kenntnis des pathologischen Gesanitgebiets der
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eine ,,übersisinliche« Thatsache, und daß in dem Falle der ,,Entlarvung«
Bastians eine wirkliche Transfiguratioti vorgelegen hat, ist über allen
Zweifel dadurch festgestellt, daß man bei sofortiger Durchsnchung Bastians
keinerlei Stosfmaterial vorfand, womit er die verschiedenen Gestalten hätte
materiell künstlich darstellen können; es waren aber an jenem Abend vier
Gestalten erschienen.

Die Erörterung dieses Gegenstandes kann ich übrigens nicht verlassen,
ohne Hellenbachs -— man könnte sagen — epocheinachender Art zu ge-
denken, mie er mit ,,sensitiven« Personen, ,,Medien« oder »Somnanibulen«,
ausging. Hierzu befähigte ihn besonders sein liebenswürdiges Wesen.
Er erkannte sehr bald intuitiv, daß vollkommene Seelenruhe dieser Per-
sonen nnd deren behagliche sympathische Stimmung gegenüber allen An-
wesenden und Beteiligten eine der ersten Hauptbedingungen für das Ge-
lingen der ,,psychischen« oder ,,übersinnlichen« Vorgänge ist. Mit Güte
und Freundlichkeit ist von diesen ,,Sensitiven« und den sie bewegenden
oder ,,kontrollierenden« Kräften alles zu erlangen, und mit Geduld
erhält man oft ebenso präzise wie überraschende Antworten auf die un-
gewöhnlichsten Fragen; mit Zwang erreicht man gar nichts und ebenso
wenig dann, wenn man die Vorsichtsniaßregelm durch welche man sich
gegen Täuschung oder Betrug sichert, den ,,Sensitiven« gegenüber als
gegen deren eigenes Jnteresse gerichtet erscheinen läßt. Alle solche
Personen aber, mit denen Hellenbach je experimentiert hat, schwärmten
sehr bald für ihn, und diese Begeisterung machte nicht nur viele Dinge
inöglich, welche andernfalls nie zu erreichen gewesen wären, sondern
bewog auch viele andere tüchtige Experimentatoren sich Hellenbach zum
Vorbild zu nehmen — zu ihrem eigenen Vorteil, wie zu dem der Sache,
der sie dienen wollen.

Es veranlaßt mich dies auch, hier noch wenige Worte über Hellens
bachs eigene Veranlagung zu etwaigen übersiiinlichen Wahrnehmungen
oder Wirkungen zu sagen. Er selbst behauptete von sich im Juni l8801):
»Ich gehöre, meiner Organisation nach, unzweifelhaft zu den Individuen von phäno-
menaler Befangenheit« und habe nie eine Halluzinatiom Ahnung oder einen bedeu-
tungsvollen Traum gehabt, noch mich auf einem richtigen Jnstinkt ertappen können.
Ich glaube auch nicht, daß ich als Kiinstler oder Dichter je etwas Gutes hätte schaffen
können.

Meiner Beobachtung und Erfahrung nach ist ,,Sensitivität«, welche
Hellenbach als ,,geringe phänomenale Befangenheit« bezeichnet, eine Eigen-
schaft jedes natürlichen Menschen und je naturgemäßer sich nun solcher
entwickelt, destomehr wird auch bei ihm sowohl die überstnnliche Empfäng-
lichkeit wie Wirkungsfähigkeit sich zeigen. Trotz Hellenbachs gegenteiliger
Vermutung nun war dies doch auch bei ihm der Fall.
Hysterie und aller ihr verwandten Erscheinungen erforderlich, sowie andrerseits ein
umfassendes Jnbetrachtziehen aller Möglichkeiten der hypnotischen suggestion, auch
der posthypnotisch wirkenden und nicht nur der Auto-5uggestion, sondern auch der
Fremdsuggestion durch unbekannte iibersinnliche Einfliissr.

«) »V0ttttteile2c-'«til, IN. —Ganz ähnlich äußert er sich auch noch in seinem,,cages
buch eines philosophen« (Wien last) ist) s. und friiher in der ,,Philos. d. g. M« UT.



Hiibbe-Schleiden,Hellenbachs Persönlichkeit. Hg
Schon sehr bald darauf, im Jahre l881, erlebte er jenen schon er-

wähnten Wahrtraum1), der sich ihm am folgenden Morgen als eine Vor—
wahrnehmung des Selbstmordes jenes Bergrats von Hauer erwies, dessen
Beihilfe er für einige seiner alchyiiiistischen Experimente bedurfte. Aber
auch schon früher erwähnteY Hellenbaclk daß, wenn sich bei ihm Fieber
einstellte, er darauf erst aufmerksam wurde dadurch, daß er allemal von
einem ihn verfolgenden Stiere träume. Hierher ist auch jene ,,5paltung
des inenschlichen Wesens«’, in den leiblichen Körper und das getrennte
Bewußtsein von deinselben zu rechnen, welche Hellenbach schon früher
erlebte und mehrfach anführt3).

Jch habe einen sehr guten Schlaf von etwa sechs Stunden Dauer; dieser ist
aber regungslos, fest und ohne Unterbrechung. So kam es denn, daß ich, auf meinem
rechten Arme wahrscheinlich die ganze Nacht liegend, eines Morgens mit der Em-
pstndung eines eingeschlafenen Armes erwachte. der mit dem Handgelenk auf meinem
rechten Beine lag und iisber den ich keine Macht hatte. Ich wollte durch massieren
Leben in den Arm bringen, und als ich mit der linken Hand hingrisf, fand ich ihn
nicht, obschon ich ihn dort empfand. Das Zimmer war ganz dunkel; ich suchte
meinen Arm und stieß auf eine mir fremde Faust wie die eines Toten. Als ich den
Arm weiter verfolgte, zeigte es sich, daß dieser fremde Arm sich beim Ellbogen zu
meinem Körper abbog, wodurch mir der Verstand sagte, daß dies wohl mein Arm
sein werde; nichtsdestoweniger empfand ich das nun eintretende Prickeln in dem auf
dem Schoße liegenden Arme. Alles das mochte einige Sekunden gedauert haben,
als ich plötzlich die Empfindung hatte, daß mein auf dem Schoße liegender Arm in
den fleischlichen zuriickkehm womit die ganze Spaltung ein Ende nahm.

Was ferner ein übersinnliches Wirken betrifft, so könnte man dahin
etwa schon rechnen, was Hellenbach von einer einmaligen Anwendung
seiner mesmerischen Fähigkeit berichtet:4)

Ich war einmal auf Besuch bei einem UachbarnM der von einem heftigen
Gesichtss und Kopfschmerze befallen wurde. Er bat mich, seine Hände zu fassen,
fühlte Erleichterung und schlummerte ein. Des Nachts wurde ich von seiner Frau
gebeten, wieder zu ihm zu kommen, um abermals seine Hände zu fassen, worauf er
wiederum Erleichterung ftthlte und einschlief Des Morgens fiihlte er sich wohl. Jch
bin weder Arzt noch Magnetiseuy und ich erinnere mich nicht, je friiher oder später
ähnliches gethan zu haben; es würde das auch garnichts beweisen, wenn ich nicht
eine Müdigkeit im Arm bis zum Ellbogen empfunden hätte, welche be-
weist, daß etwas in mir vorgegangen fein muß.

Jch bin nun freilich der Meinung, daß auch diese Müdigkeit an sich
die Bethätigung seiner Lebenskraft noch nicht beweist, denn so gut die
Erleichterung des Leidenden auf dessen ,,Auto-Suggestion« beruhen konnte,
hätte dies auch mit Hellenbachs Einpsisidung der Fall sein können. Da
es aber zweifellos feststeht, daß jeder lebenskräftige, gesunde Mensch mehr

I) ,,Magie der Zahlen« Ha f. L) ,,Philos. d. g. M.«· i49.
S) ,,Geburt und Tod» 79 f., »Philos. d. g. M.« is( und ,,Vorurteile 2c·.« 157.
«) ,,Vorurteile its· ll, 37 f. Bei seinen eigenen Kindern, als sie noch klein

waren, soll Hellenbach dies gleiche Verfahren oftmals angewendet haben.
S) Auf einem benachbarten Schlosse
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oder weniger von seinem Kraftüberschusseh auf andere übertragen kann,
so fand dies höchst wahrscheinlich doch auch wohl in dem angeführten
Falle statt. Kein Sachkundiger wird indes ferner bezweifeln wollen, daß
Hellenbach wenn er sich darauf eingeschult hätte, auch alle Künste fern«
wirkender Willensmagie2)hätte ausüben können, da dies ebenfalls jedem
Menschen möglich ist und zwar lediglich im Verhältnis zu dem Maße
seiner Willenskraft ohne Erfordernis sonderlicher Gesundheit oder Lebens-
kraft. Bei Hellenbach ist überdies diese Fähigkeit um so weniger zu be-
streiten, als sein Wille selbst CarlHansen gegenüber stark genug war, um
nicht durch diesen hypnotisiert werden zu können. Er erwähnte dies mehr—
fach; andererseits aber beschreibt er doch auch, daß er imstande war,
Hansens Einfluß zu spüren-Z)

Daß Hausen diese Kraft hatte, habe ich persönlich empfunden, als er mit mir
allein im Zimmer war, und — ob absichtlich oder unabsichtlich, ist mir nicht bekannt,
denn ich frug ihn nicht — er iIn Laufe des Gespräches mich fest ansah. Seine Pu-
pillen erweiterten sich unglaublich, ich empfand eine Neigung zum Schlafe, aber
wollte nicht; und da ich selbst durch sehr große Dosen Chloroform nicht zur Bewußt-
losigkeit gebracht werden kanns) so würde das Experiment mit mir wohl immer nur
ein unvollkosnmenes Resultat haben.

Auf das obige allzu bescheidene Urteil zurückkommend, welches Hellens
bach über seinen Mangel an feinsinnigerer Begabung sällt, erwähne ich
noch, daß mir dasselbe auch in jeder anderen Beziehung ungerecht er«
scheini. Sein höchst originelles Klavierspiel und seine zauberhaften Phanta-
sieen auf dem Harmoniuni machen es unniöglich, ihm künstlerische Be«
gabung abzusprechem und ohne dichterisches Genie konnte seine phantastischs
romantisch ausgeschmückte sozialpolitische Novelle »Die Insel Mellonta«
doch unniöglich verfaßt werden; ja, ich möchte geradezu sagen, man konnte
Hellenbach in allererster Linie als einen genialen Menschen bezeichnen.

Was aber endlich zum Schlusse seine Angabe betrifft, daß er »sich
nie habe auf einem richtigen Instinkt ertappeii können«, so scheint mir
sein ganzes Leben und Wirken, seine Schriften von der ersten bis zur
letzten ein Gegenbeweis hiervon zu sein. Die Werke, die er geschaffen
hat, mögen nicht vollkonnnen sein, gewiß sie sind inenschlich und daher
auch wohl von Jrrtiimern und Schwächen nicht ganz frei; man nenne
mir aber einen anderen Schriftsteller der Gegenwart, der von so allseitigein
Streben nach allein Guten und Wahren erfüllt war und dessen Arbeiten
so sprudelnd rein) überfließen von den tresfendsten und glänzendsten Jn-
tuitionen in Erkenntnis der Wahrheit und in der Verwertung derselben
zur Förderung der Menschlichkeitl sztpkksktzgng fp1gt.)

I) Mesmers »organischer Magnetismnsc Reichenbachs »Od.«, Gustav
Jägers »Dustseele« und die alte Vorstellung der ,,Lebenskraft« fallen offenbar zu«
samtnen. Alle diese Ausdriicke bezeichnen dieselbe Kraftpotenz

2) Vergl. hierzu den Artikel von Ernesti im Märzheft 1888 der »Sphinx«
V, 27 S. 190 ff. — s) »dem-teile w« «, iso-

«) Auch eine ,,bedeutende Vosis Bilsenkrautvermochte nicht, ihn seines normalen
.

Bewußtseins zu berauben",Mcageburh :c.«, 1s2).



 
Dis: Albgesrhicdcnljcit des Meisters.

Lunis-sung du! Hals-Irrungen zu ,,JJciklzI ans du: Weg«
Zion dessen Verfasser.

A
»Ob« vor den Meistern kann die Stimme sprechen, muß das verwunden sie verlernen-«

ice, welche dem Geheimstreben nur siüchtige und oberflächliche Auf·
merksamkeit schenken — und ihre Zahl ist groß — fragen häufig,
warum lebende Meister, falls es solche giebt, nicht unter den

Menschen erscheinen und ihre Macht beweisen. Daß diese Weisen angeb-
lich jenseits des unzugänglichen Hinialaya leben sollen, erscheint als ge-
nügender Grund, sie nur als Blendwerk zu betrachten. Anderenfalls —

warum verseßt man sie in so weite Ferne?
Leider ist es die Natur, die dies bewirkt, und nicht persönliche

Wahl oder Bestimmung Es giebt gewisse Gegenden der Erde, in denen
der Fortschritt der ,,Gesittung« nicht empfunden wird, und welche vor dem
Fieber des neunzehnten Jahrhunderts bewahrt sind. In diesen begünstig-
ten Gegenden findet sich stets Zeit, stets Gelegenheit für des Lebens Wirk-
lichkeiten, dort nicht beeinträchtigt durch das Treiben und Drängen einer
geldliebendem vergnügungssüchtigen Menge. So lange es Meißer auf
Erden giebt, muß die Erde ihnen den Aufenthalt in der Abgeschiedenheit
ermöglichen. Dies ist eine Wahrheit dieser Welt, die nur der Ausdruck«
einer tieferen Wahrheit der jenseitigen ist.

Das Begehren des Jüngers bleibt ungehört, bis die Stimme, die
es ausspricht, die Macht zu verwunden verloren hat. Dies ist der Fall,
weil das göttlichiastrale Leben, gleich dem natürlichen, ein Zustand ge-
regelte: Ordnung ist. Auch dort ist selbstverständlich, wie in der Natur,

II«

« stets ein- Mittelpunkt und ein äußerer Kreis. Dicht beim Mittelpunkte
des Lebens, beim Herzen welcher Höhenstufe es sei, da ist Wissen, da
herrscht die Ordnung vollständigz aber Chaos verdunkelt und verwirrt
den äußeren Umkreis. Fürwahr, Leben jedweder Art zeigt eine mehr oder
minder große Ähnlichkeit mit einer philosophischen Schule. Da giebt es
immer eifrige Forscher, die beim Streben nach Wissen ihr eigenes Leben ver-

gessen, und giebt es eine leichtfertige Menge, die kommt und geht; von
dieser sagt Epictetus, ebenso leicht sei es, ihnen Philosophie zu lehren,
wie Eierrahni mit einer Gabel zu essen. Derselbe Zustand zeigt sich im
übersastralen Leben; und dort sindet der Meister selbst noch eine strengere
Abgeschiedenheit Diese Zustuchtsstätte ist so gesichert, so vor Störung
geschützh « daß dort kein Mißklang sein Ohr erreichen kann. Weshalb ist
dies nötig, wird gefragt werden, wenn er ein Wesen mit so großen
Kräften ist, wie seine gläubigen Anhänger behaupten. Die Antwort liegt
zu Tage. Er dient der Menschheit und erachtet sich Eins mit der ganzen
Welt; er ist bereit, sich jederzeit für sie zu opfern — nicht indem er für
sie stirbt, sondern für sie lebt. Und der Grunds weshalb er nicht für sie
stirbt, ist, weil er ein Teil— und zwar der wertvollsten einer — vom großen
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Ganzen ist; weil er unter dem Walten von Gesetzen lebt, die er nicht zu
brechen wünscht. Sein Leben ist nicht sein eigen, sondern gehört den Mächten
an, die durch ihn wirken. Er ist die Blüte der Menschheit, die Blüte,
welche den göttlichen Samen birgt. Er ist in sich ein kostbarer Hort der
gesamten Natur, bewahrt und behütet, um der Rutzbarkeit volles Maß
zu erlangen. Nur zu bestimmten Zeiten in der Menschheit Entwicklungss «

gang ist ihn! gestattet unter die Menge zu treten als deren Erlöser. Für
jene aber, welche die Kraft serrangen, »sich aus der Menge zu sondern,
steht er allezeit bereit. Und denen, welche stark genug sind, die Laster
der persönlichen Menschennatur — jenen vier Lehren gemäß — zu über«
winden, steht er zur Seite, ihnen unbewußt, leicht erkennbar und zur
Antwort bereit.

Aber die Überwindung des Selbsts bedingt die Zerstörung von
Eigenschaften, die den meisten Menschen nicht nur unzerstörbar, sondern
sogar wünschenswert erscheinen. Die »Macht zu verwunden« schließt vieles
in sich, was die Menschen schätzen — nicht nur in ssich selbst, sondern
in anderen. Der Trieb der Selbstverteidigung und Selbsterhaltung ge-
hört dazu, —- der Gedanke, daß man irgend ein Recht, irgend welche
Rechte habe, sei es als Bürger oder Mensch oder Einzelwesen, —— das
schmeichelnde Bewußtsein der Selbstachtung und der Tugend. Für manche
sind dies harte Aussprüche, und dennoch sind- sie wahr. Denn diese
Worte, die ich jetzt schreibe und jene, die ich über diesen Gegenstand
schrieb, sind in keinem Sinne als meine eigenen zu betrachten. Sie sind
den Tempelüberlieferungen der großen Brüderschaft entnommen, die einst
in Verborgenheit der Glanz Agyptens war. Die Lehrsätze, die in ihres
Tempels Vorhalle eingegraben waren, sind dieselben, welche in den Vorhallen
jetziger Brüderschaften stehen. Zu allen Zeiten haben die Weisen ge-
schieden von der Menge gelebt. Und selbst, wenn zeitweiliges Vorhaben
und Streben einen von ihnen mitten in das Leben der Menschen treibt, '

bleibt seine Abgeschiedenheit und Sicherheit so vollständig gewahrt wie je.
Sie ist Teil seines Erbes, Teil seiner Errungenschaft; er hat ein unum-
stößliches Anrecht darauf, dessen er sich nicht entäußern kann. Kurze Zeit
lebt zuweilen ein Meister in der einen oder andern großen Stadt der
Welt, oder durcheilt sie nur; aber allen wird gelegentlich Hilfe zu teil
durch die Macht und Gegenwart eines dieser Männer. Jn London wie
in Paris und St. Petersburg giebt es Menschen weit vorgeschritten in der
Entwicklung. Aber sie sind als Geheimstrebende nur denen bekannt,
welche die Kraft des Erkennens besitzen — jene durch Selbstüberwindung
gewonnene Kraft. Wie könnten sie anderenfalls selbst kurze Stunden im
Dunstkreis des Geistigen und Seelischen leben, den Unruhe und Ver-
wirrung solcher Stadt hervorrufen. Und der Lernende mag einen leib-
haftigen Meister begegnen, mag im selben Hause mit ihm wohnen, ohne
imstande zu sein, ihn zu erkennen oder durch die Stimme sich ihm ver-
nehmlich zu machen. Denn keine Nachbarschaft im Raum, keine Nähe
der Beziehungen, keine alltägliche Vertrautheit vermögen die unerbittlichen
Gesetze zu beseitigen, die dem Meister die Abgeschiedenheit sichern. Keine
Stimme dringt an sein inneres Ohr, ehe sie nicht zur göttlichen Stimme
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geworden — zur Stimme, die keinen Ruf vom Selbst ertönen läßt. Jeder
andere Anruf wäre so nutzlos, wäre eine angesonnene Verschwendung
von Kraft und Streben, wie das Ansinnen, ein gelehrter Sprachforscher
möge Kindern das ABC lehren. So lange ein Mensch in Herz und Geist
nicht ein Lernender geworden, ist er für die, welche Lehrer der Lernenden
sind, nicht vorhanden. Und nur Iauf einem Wege gelangt er dahin —

durch das Aufgeben seiner menschlichen Persönlichkeit.
Damit die Stimme die Macht des Verwundens verliert, muß der

Mensch dahin gelangen, sich selbst nur als Teilder unermeßlichenVielheit zu
fühlen, die lebt, — als eines von den Sandkörnern, welche die Wellen«
schwingungen des Daseins hin nnd herwerfen. Es wird gesagt, daß ein
jedes Sandkorn des Weltnieeres im Laufe der Zeit an das Ufer gespült
wird und einen Augenblick im Sonnenschein liegt. Ebenso mit den
Menschen, die durch eine große Kraft hin und her getrieben werden,
und deren jeder im Laufe der Zeit die Sonnenstrahlen auf sich fühlt.
Wenn der Mensch die Fähigkeit erlangt, sein eignes Leben als Teil solch
großes Ganzen zu betrachten, kämpft er nicht länger, irgend etwas für
sich selbst zu erringen. Dies ist das Aufgeben der persönlichen Rechte.
Der gewöhnliche Mensch hofft mit den übrigen Menschen nicht das gleiche
Geschick zu teilen, sondern in einzelnen ihm wichtigen Dingen erwartet er

für sich ein besseres Los als das der anderen. Der Geheimjünger hegt
nicht solche Erwartung; und deshalb, ob er auch ein Sklave in Fesseln
wie Epictetus wäre, hat er kein Wort der Klage. Er weiß, daß das
Rad des Lebens sich unaufhörlichdreht. Burne Jones hat dies in seinem
wunderbaren Bild gezeigt, —- das sich drehende Rad, und darauf fest
gebunden der Reiche und der Arme, der Hohe und der Weder-e, — jeder
hat seinen Augenblick günstigen Geschickes, da ihn das Rad zum Höhe-
puntt hebt, — der König steigt und fällt, der Dichter wird gefeiert und
vergessen, der Sklave isiglücklich und dann verstoßen, — durch des Rades
Drehung wird der Reihe nach ein jeder zerinalmt. Der Geheimjünger
weiß, daß dem so ist, und macht er es sich gleich zur Pflicht, das Leben,
welches das seine ist, nach Kräften zu nützen, ruft dieses Leben doch nicht
Klage und nicht Überhebung in ihm hervor, noch Murren über das bessere
Los anderer. Einer wie alle — das weiß er wohl —- sie lernen nnd
arbeiten an einer Aufgabe; und er lächelt über den Sozialisten und den
Weltbesserey die durch bloße Gewalt eine Reuordnung von Zuständen
anstreben, die aus den Kräften der Menschennatur selbst hervorgehen.
Das ist nur ein Löcken gegen den Stachel, -—— eine Verschwendung von
Leben und Kraft.

Der Mensch, in dem dies Überzeugung wird, giebt seine eingebildeten
Einzelrechte auf, welcher Art sie sein mögen, und befreit sich dadurch von
einem scharfen Stachel, der in allen gewöhnlichen Menschen bohrt.

Wenn der Lernende zur vollen Erkenntnis gelangt, daß der Ge-
danke an Einzelrechte nichts anders ist, als das hervortreten der giftigen
Eigenschaften im eignen Innern — das Zischen der selbstischen Schlange,
die mit ihrem Stachel sein eigenes und seiner Umgebung Leben vergiftet,
dann ist er so weit gefördert, um an einer jährlich wiederkehrenden Feier
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teil zu nehmen, die allen genügend vorbereiteten offen steht. Alle Waffen
des Widerstandes wie des Angriffs werden aufgegeben — alle Waffen
des Gemüts, des Herzens, des Hirns, des Geistes. Nie wieder kann ein
anderer Mensch mit dem Auge des Tadlers, des Richters betrachtet
werden; nie wieder vermag der Jünger seine Stimme zur Selbstverteidi-
gung oder Entschuldigung zu erheben. Von jener Feier kehrt er,in die
Welt zurück so hilf- und schutzlos wie ein neugeborenes Kind. Und das,
fürwahr, ist er. Begonnen hat seine Geburt in eine höhere Stufe des
Lebens — jenes lustige, lichte Land, von dem aus das Auge verständnis-
voll sieht und mit neuer Einsicht die Welt betrachtet.

Jch sagte schon, daß der Lernende, nachdem er dem Besitzgefühl
der Einzelrechte entsagt habe, er auch dem Bewußtsein der Selbstachtung
und Tugend entsagen müsse. Dies mag als eine furchtbare Lehre er-
scheinen; doch alle Geheimkundigen wissen, daß es keine Lehre nur —

daß es eine Thatsache ist. Der, welcher sich für heiliger hält als andere
—— der, welcher sich frei dünkt von Laster und Narrheit —- der, welcher
sich weise oder irgendwie erhaben über seine Mitmenschen wähnt, ist
unfähig ein Lernender zu werden. ,,Es sei denn, daß ihr werdet wie
die Kinder, so werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.«

Tugend und Weisheit sind herrliche Dinge, aber wecken sie im
menschlichen Gemüt den Stolz und den Gedanken« der Absonderung von
der übrigen Menschheit, dann sind sie nur die Schlange des Selbst, die
in neuer Gestalt wieder auftaucht Jederzeit mag sie ihre gröbere Gestalt
annehmen und so giftig verwunden, wie wenn sie die That des Mörders
eingiebt, der um Gewinnes und Hasses willen tötet, oder die solches
Staatsmannes, der die Menge dem eignen oder dem Nutzen seiner Partei
opfert.

Die Macht des Verwundens verloren zu haben, bedingt, daß die
Schlange nicht nur gefchwächh sondern getötet sei. Liegt sie nur betäubt
oder in Schlaf gelullt, so erwacht sie dereinst von neuem, und der Lernende
benutzt dann sein Wissen und seine Macht zu eigennützigem Zweck und
wird zum Schüler der vielen Meister schwarzer Kunst, denn der Weg
zum Verderben ist breit und bequem, und blindlings kann man ihn sinden.
Daß es der Weg ist, der zum Verderben führt, ist offenbar, denn wenn
der Mensch beginnt, nur dem Selbst zu leben, verengt er mehr und mehr
seinen Gesichtskreis, bis zuletzt das wilde Streben nach innen ihm nur
den Raum eines Nadelkopfes beläßd Wir alle haben im Alltagsleben
diesen Vorgang gesehen. Der Mensch, der selbstsüchtig wird, vereinzelt
sich mehr und mehr und wird immer weniger anziehend und anmutend
für andere. Dies ist ein furchtbarer Anblick, und vor dem tief in Selbst«
sucht Versunkenen schaudern schließlich die Menschen zurück, wie vor einem
wilden Tier; wieviel furchtbarer aber, wenn solcher Vorgang sich auf
höherer Daseinsstufe vollzieht, gesteigert durch die gewonnene Macht des
Wissens und die durch längere Reihe von Erdenleben vermehrte Kraft
der Schwingung

Und deshalb sage ich, haltet ein und prüft euch wohl auf der
Schwelle; denn falls der Lernende seine Forderung stellt, ohne voll-
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konimene Reinheit erlangt zu haben, dringt seine Stimme nicht in die
Abgeschiedenheit des göttlichen Meisters, sondern ruft die fürchterlichen
Mächte herbei, welche die Nachtseite unserer Menschennatur umgeben.

f
»Und eh’ vor ihnen stehen kann die Seele, muß ihres Herzens Blut die Fiiße neßen.«

Das Wort «Seele« ist hier im Sinn von göttlicher Seele oder
,,sternengleichein Geist« gebraucht.

,,Stehen können« heißt Vertrauen haben; und Vertrauen haben be«
deutet, daß der Lernende seiner selbst sicher ist, — daß er seine Wal1ungen,
sein Selbstjja sein Menschentum aufgegeben hat, — daß er unfähig der
Furcht und unbewußt des Schmerzes ist, — daß das ganze Bewußtsein
seinen Mittelpunkt in dem göttlichen Leben findet, welches bildlich mit dem
Ausdruck »die Meister« bezeichnet wird, —- daß er weder Gesicht, noch
Gehör, noch Sprache, noch Kraft hat, ausgenommen in dem und für
den göttlichen Strahl, den sein höchster Sinn berührt hat. Dann ist er
furchtlos, enthoben dem Leiden, frei von Sorge und Bangen. Ohne
Beben und ohne Wunsch nach Uusschub tritt seine Seele in den vollen
Schein des göttlichen Lichtes, das sein Wesen ganz durchdringt. Dann
hat er sein Erbteil angetreten und hat das Recht, die Gemeinschaft mit
den Lehrern der Menschheit zu fordern; aufrecht sieht er, erhobenen
Hauptes, und atmet dieselbe Luft, die sie atmen.

Doch ehe sich ihm nur solche Möglichkeit bietet, muß das-Herzbiut
der Seele die Füße net-en.

Das Opfer und das Aufgeben des Menschenherzens und seiner
s Wallungen ist die erste der Regeln; es führt den Gewinn eines innern

Gleichgewichts herbei, das durch Gemütsbewegung nicht erschüttert werden
kann. Dies vollbringt der Stoicker; auch er sieht abseits und blickt mit
Gleichmut auf sein eigenes Leiden wie auf das anderer.

Gleichwie »Thränen« in der Sprache der Geheimforscher die Seele
der Erregung, nicht deren stosfliche Erscheinungsforny bedeutet, so bedeutet
»Blut« nicht jenes dem Leben des Körpers notwendige Blut, sondern
die schöpferische Lebenskraft im Menschen, welche ihn in das Erdenleben
drängt, um Schmerz und Freude, Lust und Leid zu eins-finden. Hat er
das Blut dem Herzen entströmen lassen, dann steht er vor den Meistern
als reiner Geist, frei vom Wunsch um der Erregung und Empfindung
willen, im Stoffe zu lebenU Wohl mögen, durch lange Zeitenräume hin-
durch, Einverleibungen in den groben Stoff noch ferner sein Los sein;
doch länger verlangt ihm nicht danach, — der rohe Wunsch zu leben ist
ihm geschwunden. Wenn er das Leben im menschlichen Körper auf sich
nimmt, dann geschieht es im Streben nach göttlichem Ziel nur, um der
»Meister«« Werk zu vollenden — zu keinem andern Zweck. Weder Freude
noch Schmerz erwartet er, verlangt keinen Himmel und fürchtet keine
Hölle; und dennoch hat er ein großes Erbe angetreten, das nicht sowohl
ein Ersatz für das Geopferte ist, als einfach dessen Löschung aus dem
Gedächtnis. Er lebt nun nicht in der Welt, aber fiir sie; sein Gesichts-
kreis umfaßt rdas Weltall.

F



ausgesptochenen Unflchtem soweit ste nicht von ihn( unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein-
zelnen Artikel nnd sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgehens-te zu vorn-e selbsten.
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Jakob Biilzmt
Vor seinem Hause an der äußeren Reiß-Gasse in Gdrlitz

Geadelt sind die kleinen Bäume,
Das niedre Dach zum Heiligtum,
Hier web-er seine Seher-Träume
Und wuchs zu des Propheten Ruhm.
Das war des Schuiiers Arbeitsstätte,
Doch größer war des Denkers Feld;
Gelöst von seines Handwerks Kette
Durchmaß sein Geist im Flug die Welt.

Nicht weiß ich, ob des Schusters Kunden
Zufrieden waren alle Zeit;
Sein geistig’ Schuhwerk ward befunden
Wohl an den meisten viel zu weit.
Die Siebenmeilen-Stiefeln,Zwerge
Sind sie vor dieser Stiefeln Lauf,
Womit er über Thal und Berge
Sich schwang zum reinen Äther auf.
fängst ist der Weise fortgezogen
Zum licht’ren Schaum in eine Welt,
Von deren klaren Geisleswogen
Er ward benetzt im Erdenzelt
Doch wir erfreuen uns am Lichte,
Das er auf Erden hinterließ,
Und an der Fülle der Gesichte,
Die sein befreites Aug« ihm wies.

Es naht die Zeit, die wir erstreben,
Wo Gottesweisheit wieder gilt,
Und wo man, die sich ihr ergeben,
Nicht mehr als Dunkelmänner schilt.
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Dein lang’ verdunkelk Bild erhellen
Wird diese neue Zeit, o Held!
Dann strömen deiner Weisheit Quellem
Vom Eis befreit, in alle Welt!

Her-neun Etat-barst.
I

.Einige lnpisrhk Källt von Selepallzie
wurden uns kürzlich in einer Zuschriftaus unserm Leserkreise niitgeteilh
Wir heben aus derselben das Naehfolgende hervor:

·

Viele Jahre waren vergangen, seit ich meine Mutter, welche damals in Bad
Reinerz auf ihrer kleinen Besitzung als Witwe lebte, nicht gesehen hatte. Mein
Beruf als Forsigeometer hatte mich in Polen und Ungarn herumgeführt, und mir
nicht gestattet, sie zu besuchen; endlich fiihrte mich mein Weg wieder .der Heimat zu.
Nachdem die Freude des Wiedersehens voriiber war, wurde im Laufe vieler Tage
alles besprochen, was sich im Wechsel der Zeiten zagen-eigen, und da war gar viel
geschehen. Freunde und Bekannte waren in das Jenseits hiniibergegangem und die
menschlichen Geschicke hatten tiefe Fnrchen in alles Bestehende gegraben.

Eines Tages saßen wir traulich bei einander und ich frug unter andern auch
nach meiner Tante, von der mir lange keine Kunde zu Ohren gekommen war, da
sagte meine Mutter: »Die ist schon zwei Jahre tot«, und setzte unter andern hinzu:
,,Dabei ist mir noch ein ganz absonderliches Ding passiert ««

— ,,,,Und was?«« frug
ich. — ,,Ja,« sagte sie, »ich hatte keine Ahnung, daß die Tante so ganz unerwartet
sterben würde. Eines Nachmittags saß ich in meinem Lehnstuhl und las in einem
Buche, da filhlte ich wie jemand die Hand von rückwärts auf meine Schultern legte,
ich sah mich um und erblickte neben mir die Tante mit bleichem, ernstem Gesicht,
worauf ich ausrief: »was tausend, bist du so unverhofft gekommen! Das freut mich
sehn« Indem ich im Begriff stehe, mich zu erheben, zerrinnt das Bild und ich sinke
erschrocken zurück; einige Stunden darauf traf durch einen Boten die Nachricht ihres
Todes ein, sie war zur selben Zeit ihres Erscheinens bei mir, gestorben.«

«-

Seit jenem Tage waren wieder Jahre versiossem ich befand mich wieder weit
entfernt vom elterlichen Hause, da ich einen gräflichen Forst neu aufzunehmen hatte.
Eines Morgens erwache ich aus dem Schlafe und gedenke eines seltsamen Traumes,
den ich in der Nacht hatte. Jch sah in demselben das Haus meiner Mutter wie mit
schwarzem Tuch drapiert und vor demselben stand mein verstorbener Vater in Forsts
uniform mit seinem Hirschfängey am Arme trug er eine schwarze Binde. Mir siel
dieser Traum, welcher mit ungemeiner Schärfe und Klarheit ausgeprägt war, auf,
und ich bemerkte mir den Tag im Notizbuch Drei Tage darauf erhielt ich die Todes-
nachricht von meiner Mutter.

si-

Es war im November des Jahres rege, als ich in Oberschlesiem woselbst ich
damals wohnhaft war, einen Besuch bei einem Forstbeamten abstattete. Nachdem
ich bei demselben mehrere Stunden geweilt hatte, begab ich mich abends um s Uhr
auf den Heimweg. Es war zur Zeit Vollmond, welcher die durch einen langen Wald
fiihrende Landstraße hell erleuchtete. Ich mochte etwa eine halbe Meile zurückgelegt
haben, als ich drei starken Kerlen begegnete. Nachdem dieselben etwa hundert Schritte

- von mir entfernt waren, blieben sie stehen, sprachen miteinander und kamen mir dann
schnell nachgelaufen, wodurch ich zu der Annahme gelangte, dieselben wiirden mich
iiberfallein Jch hatte einen guten Revolver bei mir und konnte mit Ruhe der kommen-
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den Dinge entgegensehen. Meine Mutmaßung bestätigte sich alsbald, da die Strolche
mit aufgehobenen Knitteln auf mich eindrangen; meiner Wasse hatte ich es zu ver-
danken, daß ich als Sieger auf dem Plaße blieb. Einige Schreckschiisse hatten die
Männer zur Flucht getrieben. Va ich eine abermalige Riickkehr derselben vermutete,
blieb ich nicht auf der Landstraße, sondern ging tief in den Wald hinein und stellte
mich an einen starken Baum, um mich nach dem gehabten Vorfall etwas zu erholenund«zu überlegen, welchen Weg ich nach Hause einschlagen werde. Vas Mondlicht
fiel, verschiedene Schatten werfend, durch die griinen Zweige der alten Föhrem und
gestattete mir, auf meiner Uhr die Zahlen zu erkennen, es war 9 Uhr. Nach einer
halbstiindigen Rast ging ich unter den Bäumen entlang meinem Heim entgegen, wo
irh gegen to Uhr eintraf. Meine Frau und Kinder harrten schon längst meiner und
fragen, weshalb ich so lange ausgeblieben wäre, worauf ich meine Erlebnisse erzählte,
wobei alle sich erstaunt ansahen. Am Schlusse sagte meine Frau: »Nun, Kinder,
habe ich nicht um 9 Uhr gesagt, dem Papa passiert ein Unglück, er ist in großer
Gefahr-P« «

»

Sie erzählte mir dann daß sie zur genannten Zeit eine große Angst bekommen
und daß eine innere Stimme ihr zugerufen habe, »dein Gatte ist in großer Gefahr«:
nach einer Viertelstunde sei sie wieder ganz beruhigt gewesen.

Vorsiehendes bezeuge ich der Wahrheit gemäß.
Schloß kembeck i. W» den g. Oktober wer. »

Licht, Forstgeometer.
Auf unsere weitere Anfrage erhielten wir von Herrn caski eine

weitere Zusendung von Arnsberg am l2. November i887, aus der
hier folgendes angegeben werden mag:

» Mitteile nachstehend die Uotiz aus meinem Tagebuche vom Jahre ists-s, be-
treffend den seltsamen Traum von meiner Mutter.

Vom 1s.—17. Maiträumte mir gegen Morgen, ich besände mich in Bad
Reinerz und sehe das Haus meiner Mutter, und zwar ganz schwarz, wie mit Tueh
drapiert, vor der Chiir stand mein verstorbener Vater, in der Uniform als Forst-
beamter, mit Hirschsängey welcher schwarz besiort war, das Aussehen desselben war
ganz verjüngt.

Bajadeh den n. Mai kein.
Ferner die Aussage meiner Sthwester Josefine iiber die Erscheinung, welche

meine Mutter ihrer Zeit hatte. Meine Frau teilt mir im Briefe mit, daß sie der
Ahnung bei dem Überfall ans der Landstraße während der häuslichen Arbeit ganz
plötzlich inne geworden ist, ohne daß sie vorher an mich gedacht hatte; sie sah mich
im Geiste vor einem Abgrunde stehen, worauf sie zu den Kindern sagte: paßt mal
aus, dem Papa passiert jetzt ein Unglück; nebenbei sagt sie now, daß sieh ein ihr
ängstliches Gefiihl im Gemiit bemerkbar gemacht hätte. Last-l.

Die Einsendung von der Hand der Schwester geschrieben, lautet:
»

Meine selige Mutter, die verstorbene Frau Hegemeister Laski geb. Urban«
hat mir zu wiederholten Malen, am Tage des Ereignisses und später noch erzählt,
daß sie eine Erscheinung gehabt und zwar, daß ihr die verstorbene Tante Urban,
meiner Mutter Srhwägerim erschienen sei. —

»Venke dir,« sagte sie, »ich bin noch ganz entsetzt Die Tante Urban war bei
mir und legte eine eiskalte Hand auf meine Schulter. Ich siihlte die Kälte derselben
durch meine Kleider hindurch. Während ein Schauer noch meine Glieder durchbebte
erhebe ich mich, währenddessen die Erscheinung verschwindet. Die Tante sah ganz
entsetzt und geisterhaft aus nnd ihre Gebärden deuteten auf Abschied hin« — Wenige
Stunden nach diesem Ereignis kam die Nachricht von dem Tode der Tante Urban.
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Dies vorstehende ist mir aus der Mitteilungmeiner sel- Mutter vor einigen Jahren

noch sehr erinnerlich, was ich wahrheitsgemäß und feierlich hiermit bestätigen kann.
Bad Reinen-« den S. November« wen.

If
Srlepallzie eines Hundes.

Zum zweiten Gesicht bei den Tieren.
Die in Wien erscheinende ,,21l1gemeine Sport-Zeitung« vom 8. Mai

i88? teilt hierüber das Folgende mit:
Einen interessanten Fall jener Begabung, die man das »zweite Gesicht« nennt,

und die hier bei einem edlen Hunde konstatiert wurde, teilt man uns als unbedingt ver-
biirgt mit. Jm Hause des Oberst G.-— und seiner Gattin fand sich als Gast Miß
F— ein, welcher sich ein Hund des Erstgenanntem ein herrlicher Leiter, so zugethan
zeigte, daß er ihr iiberallhin folgte und nachts nicht von der Schwelle ihres Schlaf-
gemaches hinwegzubringen war. Beim Fabren und Reiten schloß er sich der Be·
sucherin ebenso an wie bei Uussliigen zu Fuß und zwar so hartnäckig, daß sein Eigen-
tiimer und dessen Gattin sich hierüber nicht genug verwundern konnten. Nach einem
bereits drei IVochen langen Aufenthalt· wurde Miß F.—— krank und verlangte, sofort
nach ihrem Elternhause gebracht zu werden, was selbstverftändlich auch geschah. Die
Nachrichten, welche über das Besinden von Miß F.— im Verlause der nächsten
Wochen an die Gattin des Obersten G.——- einlangten, waren höchst betriibeud, da sich
die Krankheit von Miß F·— von Woche zu Woche verschlimmertr. Es mochte bereits
ein Monat seit der plötzlichen Abreise des Gastes verflossen sein, als eines Morgens
Oberst G.— mit seiner Gattin im Friihstiickzimmer sich befanden, in dem in einer
Ecke der Setter augenscheinlich in festem Schlafe lag. Mit einemmale, es war
lfgio Uhr, sprang der Setter auf und schoß durch die geössnete Glasthiire des Zim-
mers hinaus iiber den weiten Rasenplatz, blieb plötzlich stehen, und mit förmlich aus
dem Kopfe heraustretenden Augen, die Ohren aber zurückgelegt, starrte er wie er-
schrocken, ja sörmlich entsetzt iiber den Rasen hin. Mit einemmale änderte sich sein
Gesichtsausdruch er machte einen Sprung und hieraus noch einige weitere Schritte,
während denen er sich ganz und gar so benahm, als wiirde er eine ihm liebe Person
wiedersehen. Ebenso plötzlich aber ließ er den Kopf sinken, klemmte die Rute ein

tosen-is sann-litt geb. Lusti-

und stiirzte mit allen Zeichen von Furcht in das Zimmer zurück, verkroch sich unter«
einen Vivan und war mit keinem Rus und keiner Liebkosung von dort herauszulockem
Bei dem sonstigen Gehorsam des Setter war das unbegreiflich, und als der Oberst
zur Gewaltanwendung schritt, zeigte sich Flora so furchtsam und zitterte derart, als
wiirde sie vor irgend einem entsetzlichen Feinde stehen Zwei Stunden hierauf erhielt
die Gattin des Obersten ein Telegramm, daß Miß F.— am Morgen um 1410 Uhr
gestorben sei. Was war es, daß gerade um diese Zeit der Setter aus dem Schlafe
fuhr und sich so benahm, als wiirde er jemand bewillkommnem hinauseilte, hieraus
aber entseßt zuriicksiächtete und aus seinem Versteck nicht hinauszubringen war? —

F. E.
O

Zufall oder! Kenntniss-any?
Telepathiebei einem Hunde.

Ein ganz ähnlicher Fall wie der vorstehende wird uns von einem
unserer Mitarbeiter berichtet, für dessen Glaubwürdigkeit wir voll und
ganz eintreten. Außerdem steht uns auch noch das Zeugnis von drei
anderen Personen für diesen Fall zu Gebote. Daß hier eine Fern·
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wirkung des sterbenden vorliegt, halten wir dadurch für ausgeschlossen,
daß der Hund die Unruhe ja schon am frühen Morgen des Todestages
zeigte und bis zum Begräbnisse behielt, dann aber sich beruhigte. Er
war offenbar von einem ,,Zweiten Gesicht« geplagt oder besser gesagt
von ,,Telepathie«.

Am 2Z. Mai tsss verschied in Wien um «« Uhr nachmittags mein cejähriger
Vater an Gehirnparalysq nachdem er längere Zeit bettlägerig gewesen war. Va
während der Krankheit jedes Geräusch so viel als möglich vermieden werden mußte,
nahm ich fiinf Tage vor Eintritt des Todesfalles unseren Hund, einen Wg jährigen
Tigerrattley den mein Vater aufgezogen und gepflegt hatte, zu mir aufs Land. Jn
den ersten vier Tagen war an dem Tiere nichts Außergewöhnliches zu bemerken,
an dem Tage jedoch, an welchem mein Vater verschied, bemerkteich schon frühmorgens,
bevor ich zur Stadt fuhr, daß der Hund sich ängstlich verkroch und nicht, wie es sonst
seine Gewohnheit war, zum Friihstiickstische kam. Als ich in der Wohnung meiner
Eltern ankam, erkannte ich an dem Aussehen meines schwer leidenden Vaters sofort,
daß seine Stunden gezählt seien, und blieb dementsprechend im Hause, um an seinem
Krankenlager zu weilen. Er befand sich bis gegen Mittag in einem Zustande des
Halbschlummers und ich versuchte, während ich ihn an der Hand hielt, so weit meine
schmerzliche Aufregung dies zuließ, meine Gedanken auf die nicht ausgesprochene
Bitte zu konzentrierem daß er — wenn es möglich sei -— mir irgend ein Zeichen
psychischer Wirkung geben möge. Um den Rapport zu verstärkem legte ich während
einiger Minuten meine freie Hand auf seine Stirne. Jch war davon überzeugt, daß
wenn es möglich sei, mein Vater meine Bitte erfüllen würde, da er mit außer»
ordentlicher Liebe an mir hing, und auch ich jeden Moment bereit gewesen wäre,
mein Leben für ihn zu lassen, wenn ich ihm dadurch hätte helfen können.

Um 2 Uhr begann der Todeskampf und um «« Uhr hauchte mein armer Vater
den letzten Seufzer aus. -— —

Als ich des Abends nach Hause fuhr, begriißte man mich mit den Worten: »Ihr
Vater ist sicher schon gestorbenl« —— ,,,,Weswegen meinen Sie das?«« »Der Hund
ist heute wie toll; um 12 Uhr bekam er sein Essen, das er widerwillig zu sich nahm
nnd um 2 Uhr heulte er, verkroch sich im Garten hinter den Gesträuchen und
wälzte sich dann winselnd im Grase. Um 4 Uhr aber (als der o Uhr Bahnzug eben
voritberfuhy trieb er es so arg, daß ihm niemand in die Nähe konnte und wir
glaubten; daß der Hund toll geworden sei.« — Es hatte zu der Zeit, da ich kam,
noch niemand gewußt, daß die Katastrophe eingetreten war; und die Stunde wußte
auch nur ich und jene wenigen Personen, die am Sterbebette anwesend waren. Demnach
ifi die Annahmewohl begründet, daß hier ein Fall von psychischer Fernwirkungvorliegt.-

Als ich ins Zimmer ging, riihrte sich der Hund nicht, als ich ihn rief und
streicheln wollte, knurrte er und schnappte er nach meiner Hand, was sich wiederholte,
bis das ceichenbegängnis voriiber war. Dabei sah mich das Tier mit derartigen
wehmutsvollen Blicken an, als ob er fragen wollte: »Was ist mit meinem Herrn
gesthehenW so daß mir jetzt noch diese Blicke nicht aus der Erinnerung kommen
wollen. Nach dem Begräbnisse nnd da ich andere Kleider anlegte, beruhigte sich der
Hund und kam wieder zu mir, ohne zu knurren. Das Tier hatte es offenbar an den
Kleidern gewittert, daß ich von einem Toten kam. — s. S.

I
Izaklztnag km: Sol-nahte.

Jn meinem Aufsatz: »Die «Totenuhr, Köhlerglaube oder Wissen-
schaftiM Sphinx V. 25 (Januarheft t888 Seite IX) sagte ich vom ,,Toteni
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käfer« »Trotzkopf«, gnobium pertinsy auf welchen der »Aberglaube«von
der Totenuhr allgemein zurückgeführt wird, daß er seinen Namen deshalb
erhalten hat, weil ,,er sich mit größter Hartnäckigkeit tot zu stellen
pflegt, wenn er sich von einem Verfolger bedroht glaubt«

Etymologisch ist dieser Satz richtig; dagegen enthält er einen natur-
wissenschaftlichen Irrtum. Diese Ansicht, der ,,Trotzkopf« stelle sich tot,
weil er wisse, daß er dann weniger leicht gesehen werde, oder daß seine
Feinde keine toten Tiere fressen, beruht denn doch wohl auf einer wesent-
lichen Überschätzung der Intelligenz bei» einem so kleinen Tiere. Der be·
rühmte Ienenser Physiolog Wilhelm Preyer hat gezeigt, daß es sich
bei diesem ,,Totsteller« vielmehr um Hypnotismus, um eine vollständige
oder teilweise Lähmung durch den Schrecken, also um eine sehr passive
Eigentümlichkeit handelt, die dem Menschen mit den meisten Tieren ge«
meinsam ist. (Vgl.Preyey die Kataplexieund der tierische HYpnotismus. Jena
l8?8.) »Weil aber diese »Schreckenstarre« vielen Tieren höchst nützlich ist,
und sie vor dem Rachen ihres Feindes rettet, so hat sie sich bei ihnen zu
Graden ausgebildet, die uns wie die höchste Verschlagenheit erscheinen«,
obwohl die ganze rein instinktive Eigenschaft lediglich durch das Gesetz
der Vererbung und Auslese im Kampf ums Dasein erworben ist. (Vgl.
Carus Sterne, Tierseele und Menschenseele in ,,Krone der Schöpfung-«,
p. l85; auch Mir-d quarterly keview of Psychologie Es, April i88?,
klomm, tho porception of spat-o) p. l89; vor allem Schneider in der Viertel-
jahrsschrift für wissensch. Philosophie II. Z77.) up· uqqsg nasses-hegt»

L

TO» Soll-naht: urniuandkr Tanz-solzer«
Zu diesem Gegenstande erhalten wir die nachfolgende Ginsendung:
Beim Lesen des Artikels »Die Totenuhr« von Dr. cudwig Kohlen·

beck im diesjährigen Ianuarheft des ,,Sphinx« erinnerte ich mich zweier
Verfalle aus meinem Leben, die ich Ihnen ohne weiteren Kommentar
mitteilen will!

Im Iahre i857 befand ich mich als zwölfjähriger Realschüler bei
meinen Großeltern in Briinn in Pension. Mein Großvater, den ich wahr-
haft liebte und verehrte, war ein in Ruhestand versetzter Militäy welcher
mich auch sehr lieb hatte. Ich lebte daher in seinem Hause ganz vergnügt
und vermißte die väterlichen Penaten sehr wenig!

Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause und fand meine
Großmutter und meine damals im Hause unverheiratet lebende Tante in
Thränen und als ich ganz bestürzt nach der Ursache fragte, teilte man
mir mit, daß der Großvater unwohl sei und selbst nach den Sterbesakres
menten verlangt hätte! Ich ging nun zu ihm, fand ihn jedoch voll-
ständig angekleidet beim Tische sitzen und sprach er auch ganz ruhig mit
mir über den heutigen Schultag 2c., so daß ich mir in meinem jugend-
Uchev Leichtsinn garnicht vorstellen konnte, daß er ernstlich krank wäre!

Zur· gewöhnlichen Zeit nahmen wir unser Nachtmahl ein und be-
gaben uns zur Ruhe.

L.
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Skizze der Wohnung ein:
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Stiege und Ultane. 
Straße.

Die Wohnung lag im Z. Stockwerk (Etage).
A mein Schlafzimmey F Stiege nach dein Haus-baden,
B das der Großelterm 0 Fenster,
c , « Tante, -l- Thüren,
D Vorzimmety I mein Bett.
F) Küche Gchlafort der Magd),

Jch schlief im Zimmer A allein und legte mich in der Regel um

9 Uhr zu Bett, da ich aber am andern Tage meine Prüfung in der
Mathematik (meiner schwächsten Seite) zu erwarten hatte, so nahm ich mir
das betreffende Lehrbuch mit ins Bett. Un meinem Großvater, der über«
dies meiner Ansicht nach garnicht krank war, dachte ich ganz bestimmt
nicht, sondern büffelte nur fleißig fort. Als ich so ruhig dalag und studierte,
erfolgte plötzlich ein so furchtbarer Schlag, und wie ich mit Bestimmtheit
dem Schalle nach schließen konnte, im Vorzimmer D, daß ich nicht anders
glaubte, als daß die Decke eingestürzt sei! Mehrere Sekunden blieb ich
ganz starr, dann wartete ich noch einige Moniente auf das Erwacheii
meiner Angehörigen, da aber niemand sich rührte, so warf ich einige
Kleider über und ging mit dem Lichte durch das Zimmer C nach dem
Vorzimmer D, fand aber garnichts vor, was den schrecklichen Schlag hätte
verursachen können, da alle Geräte er. an ihren Plätzen waren, sich auch
alle einmündenden Thüren versperrt vorfanden. Daß der Lärm durch
das Reißen eines Dielenbrettes verursacht werden konnte, war ganz aus-
geschlossen, denn die Dielen waren wenigstens 80—90 Jahre alt und die
Möbel nicht jüngerl Das Auffallendste war mir, daß niemand von meiner
Umgebung auch nur den leisesten Lärm gehört hatte!

»Jch legte mich zu Bett und schlief bald fest und traumlos, ging J
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am andern Morgen zur Schule. Als ich Mittags nach Hause kam, er-

zählte mir unsere Magd, daß mein Großvater um ZHH Uhr entschlafen sei!
Da ich meine Verwandten wohl mit Unrecht fiir abergläubischhielt,

erzählte ich den nächtlichen Vorfall niemanden, erst einige Jahre später
und zwar infolge einer ähnlichen Begebenheit erzählte ich die ganze Sache
meiner guten Mutter, die nun auch schon die Erde deckt.

Der Hergang der zweiten Begebenheit war folgender: Jm Jahre
1863 befand ich mich in meinem Elternhause in Olmütz wir waren alle
gesund, bis auf ein IV, jähriges Schwesterchen, welches an einer Folge·
krankheit der Masern darniederlag, doch glaubte ich auch diesmal nicht
an einen baldigen Tod dieser meiner einzigen und von uns allen zärtlich
geliebten Schwesten Das Zimmer, welches ich bewohnte, lag nach der
Straße und zwar im l. Stock, hatte aber an der Rückwand ein fesivers
gittertes Fenster, welches die dahinter liegende Treppe zu beleuchten hatte.
Das Fenster war mit sog. Wollenglas versehen, so daß ein Durchschauen
unmöglich war. An diesem Fenster nun stand mein Bett.

Eines Abends lag ich im Bette, tauchte meine Pfeife und blätterte
in irgend einem Buche. Plötzlich und ohne, daß ich vorher einen Schritt
oder sonst ein Geräusch gehört hätte, geschah ein ungemein starker Schlag
gegen das Fenstergittey so daß ich im Bette emporsprang, ich verließ
eiligst dasselbe, nahm ein Licht und ging durch die Küche auf den Flur,
untersuchte das ganze Haus und konnte absolut nichts Verdächtiges finden i
Auch diesmal hörte außer mir niemand etwas von dem Lärm.

Jn das Zimmer zurückgekehrt, sah ich nach meiner Uhr und fand
IJJO Uhr! Jch erinnerte mich gleich an den Vorfall beim Tode meines
Großvaters und mit dem Schlafe war es für diese Nacht vollständig vor-
über! Am andern Vormittag um VHO Uhr starb meine Schwester!

Dies die nackte Thatsache. lallt-s klein-It.
f

Msinlsnngrn der« Eli-ehre.
Auf meine Bemerkungen im Oktoberheft 1886 (S. 259) zurückkomniend,

erwähne ich hier noch eine hessische Adels-Familie,1) in welcher auch das
Verhängnis eines Fluches waltet; doch ist mir die Ursache desselben unbe-
kannt geblieben. Nur von einer besonderen Wirkung desselben hörte ich,
welche zu den selteneren Vorkommnissen unseres an Krankheit, Schmerz
und Not so reichen Erdenlebens gehören dürfte.

Jn dieser Familie geht nämlich der Fluch dahin, daß kein Erst-
geborener derselben eines sogenannten ,,natürlichen« Todes sterben solle.

I) Die Namen dieser sowie der nacherwähnten Familie sind uns angegeben
worden; indessen entziehen wir dieselben der Veröffentlichung aus naheliegenden
Gründen. — Halbbewußte Einbildungskraftspielt bei solchen Wirkungen eines Fluche-
oft eine sehr bedeutende Rolle. Gerade in diesem ersten Falle aber nicht. Wir er-
innern hierzu unsere ceser auch an Schopenhauers transscendente Spekulation iiber
die anscheinende Absichtlichkeit im Schicksale des Einzelnen, Parerga und Paralipos
mena. Z. Aufl. OR, l Band, S. 215- — Diese beiden hier gegebenen Mittheilnngen
sind der Z. Aufl. der ,,Geistergeschichten aus neuerer Zeit, erzählt von M. Wellmer«
(bei Karl Siholßh Leipzig last) entnommen. (Ver Herausgeber.j
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Auf die inannichfachstg plötzliche und schreckliche oder geheimnisvolle Weise
starben viele Jahre lang die Angehörigen jener Familie.

«Endlich vor etwa fünfzig Jahren lebte ein Erstgeborener derselben
bis ins hohe Alter und starb nach einer ziemlich langwierigen Krankheit,
wie man meinte, den naturgemäßesten Tod der Entkräftungz und wer
um den Fluch des Hauses wußte, sagte beruhigt: »Nun ist der Bann gelöst«

Jn den höheren Ständen ist in manchen Gegenden die Sektion der
Leichen fast ausnahmsloserGebrauch. So war es auch in dieser Familie.
Der Leibarzt des Verstorbenen hatte daher die Gffnung der Leiche vor-
zunehmen und lud wie gewöhnlich einige jüngere Arzte zu diesem Akte
ein. Wer beschreibt nun Aller Entsetzen, als bei dem Schnitte von der
Brust zum Unterleibe der sezierte alte Herr einen durchdringenden Todes«
schrei ausstößy die Augen weit geöffnet auf die klaffende Wunde richtet,
und mit Armen und Beinen um sich schlägtl

Es war freilich nur für wenige Augenblicke. —— Alle Umstehenden
verloren die Fassung; nur der Arzt, welcher neun Jahre in Paris studiert
und praktiziert hatte, sprach sonderbarerweise in jenem Augenblicke höchster
Erregung die französischen Worte: ,,Pe.rdon, mai-Sigm, mais il est trop tax-M«

Die Zeugen dieses schrecklichen Ereignisses gelobten sich gegenseitig
Stillschweigen über diesen traurigen Fall; allein einem Geschwätzigen ent-
schlüpfte doch jenes Geheimnis, so daß die Chatsache selbst wohl in Hessen
bekannt genug sein dürfte. Auch über den Nachkommen jenes geschlach-
teten alten Herrn waltet noch das Verhängnis einer Unnatürlichen Todesart.

II- II
di«

Eine andere, gräfliche Familie war «— ich weiß nicht aus welchem
Grunde — mit solch’ einem Fluch beladen. Das ehedem blühende, be-
güterte und zahlreiche Geschlecht kam in unheimlicher Weise herunter; jedes
Familienglied auf eine andere verhängnisvolle Art, als sollten gleichsam
alle Gattungen menschlichen Elends, Jammers und Verderbens an den-
selben offenbar werden. Einer endete im Jrrenhause, der andere durch
Selbsimord, ein dritter im Gefängnisse; dieser war aus unbekannten
Gründen von den Menschen wie ein schwerer Verbrecher geslohen und
lebte ganz abgeschlossen für sich allein; jener siechte an schweren unbe-
schreiblichen Krankheiten dahin; eine Dame dieser Familie verzehrte sich in
Schwermuh von einer andern sagt man, sie habe sich zu Tode gehungert.

Jm Anfange dieses Jahrhunderts erblühte diesem Hause ein an-
scheinend an Leib und Seele gesunder Sohn, voll schöner Anlagen; auf
diesem ruhten nun als letztem männlichen Sprößlinge dieser Familie die
Wünsche und Hoffnungen der Eltern. Derselbe wurde äußerst sorgfältig
erzogen und unterrichtet, doch schon in seinen reiferen Knabenjahren
ward er durch die in seiner Familie sich ereignenden Unglücksfälle zu
frühreifem schwerem Ernste gestimmt. Sein Vater kam bei einem Bau
um, welchen er unternehmen ließ; seine Mutter siechte vor seinen Augen
an unheilbareni Leiden schnell dahin und seine einzige bildschöne Schwester
starb fechzehnjährig am gebrochenen Herzen wegen unerwiderter Liebe
zu einem weit älteren verheiratete-i Manne. Als nun der junge Mensch
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in wenigen Jahren die drei ihm teuersten Menschen hatte sterben sehen
und zugleich - von feinem Seelsorger erfuhr, was inanisich ,,seit länger
als einem Jahrhunderte« von dem Fluch erzählte, der auf seinem Ge-
schlechte last-e, beschloß er — der letzte seines Stammes, den Bann desselben
zu brechen. Seine Familie war katholischer Konfession und sein Beicht· "

vater gab ihm als bestes Mittel zu seinen! Zwecke an, daß er Priester werde.
Diesen Rat befolgte er, und jedenfalls stöihlten ihn von dem Augenblicke
an der zuversichtliche Glaube, nun von jenem Banne frei zu sein, und
die selbstbewußte Willenskrafh welche alle Hindernisse überwand. Er hat
bei guter Gesundheit und ohne besondere Unglücksfälle ein ziemlich hohes
Alter erreicht und ist in Rom als Kardinal gestorben. — Es giebt eben
auch heutzutage noch Atriden-Geschlechter. I« visit-Mk·

If
.

Dir Pflanzen: und die Otxsiilh
Unterhaltender Experimentalbeweizdes Mesmerismuuls

Es gilt bei vielen Sachverständigen immer noch für eine offene
Frage, ob die übersinnlichen (fernwirkenden) Kräfte des Menschen nur
verschiedene Erscheinungsformen einer und derselben Kraftpotenz sind
oder ob es sich bei denselben doch um ganz verschieden potenzierte
Krasterscheiiiungen handelt, ob also Mesnterisntus (oder organischer
Magnetismus) Hypnotismus (oder geistige Beeinflussung durch sinnliche
Vermittelung) und unmittelbare Gedanken« und Willensübertragung
gradweise verschieden sind oder nur in den äußerlich gegebenen Umstän-
den ihrer Wirkungsweise. Für den übersinnlichen Monismus ist es aller-
dings unzweifelhaft, daß all diese Krafterscheinungen des lebenden mensch-
lichen Organismus nur der Aussiuß der »Seele« des Menschen sind,
welche sich diesen Organismus für je eine ihrer irdischen cebenszeiten
bildet. Fraglich aber ist für viele immer noch, ob die Kraft des orga-
nischen Lebens eine wesentlich andere Darstellungsweise der Seele ist
als die Kraft des Gedankens und des bewußten Willens Freilich sollte
man denken, es müßte für jeden, welcher unbefangen die Natur um sich
her beobachtet, als selbstverständlich auf der Hand liegen, daß dies ganz
verschiedene ,,Kråfte« sein müssen, denn in den-Pflanzen und niederen
Tieren, in einer Eiche, einer Auster, bemerken wir unzweifelhafte Lebens·
kraft und doch nichts von einem Gedanken oder bewußten lVillen. Dennoch
will dieser Unterschied bisher manchen: Gelehrten noch nicht recht ein·
leuchtem Wer sich indes hiervon durch das Experiment überzeugen will,
kann dies ja leicht durch die Mesmerisierung von Pflanzen erreichen und
zwar wird dies namentlich für alle diejenigen wirksam sein, welche bereits
eine Fernwirkung ihres Willens ohne Vermittelung der Sinnesorgane
experimentell beobachtet haben. Sie werden bald sinden, daß sie Pflanzen
sehr wohl durch Mesmerisierung, namentlich durch Begießenmit magnes
tisiertem Wassey in ihrem Wachstum wesentlich fördern; ohne dieses aber

1)Ve:gl. hierzu die Januar« und Februarhefte der »Sk«)hinx« ist«, lll,
tz und H, Seite 57ff. und l31ff.
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mögen sie ihre Willenskraft noch so sehr auf den gleichen Zweck richten,
sie werden bei Pflanzen keine Wirkung erzielen. «

Zur Thatsache der mesmerischen Förderung des Pflanzenwachstums
liegen uns verschiedene Mitteilungen vor, von denen wir hier einige zur
Anregung ähnlicher Experimente bei unsern cesern anführen wollen. Jn
Veranlassung von« Dr. du Preis Artikel iiber diesen Gegenstand in »Über»
Land und Meer« T) brachte dessen Reduktion folgende Einsendung3) von
einem ihrer Leser, welcher sowohl ihr selbst, wie auch uns, persönlich als
unzweifelhaft vertrauenswiirdig wohl bekannt ist:

»Magnetischek Leser«. Sie schreiben uns: »Ahnliche Versuche, wie sie in
dem Aufsatz von Dr. Karl du Prel iiber ,,Die Pflanzen und der Magnetismus« ange-
deutet worden, habe ich im Laufe dieses Friihjahrs und Sommers vorgenommen,
und sie bestätigen vollstöindig das dort Gesagte. .Von zwei im Wachstum sich nicht
unterscheidenden Thymianpsiänzchen ingleich großen und mit gleicher Erde gefiillten
Töpfen magnetisierte ich Anfangs April das eine täglich drei bis fiins Minuten und
gab ihm, so oft trocken, Wasser, das ich magnetisiett hatte, während die andere
pflanze zwar in Standort, Luft und Licht ganz gleich behandelt, auch mit demselben
Quantum Wassers derselben Quelle begossen wurde, nur mit dem Unterschied, daß
ich in diesem Fall weder die Pflanze noch das Wasser magnetisierte Schon nach
einer Woche zeigte sich bei der ersterwölhnten ein energisches Strecken und Recken und«
nach einem» Monat hatte der magnetisierte Th7mian, mit feinem Kameraden ver-
glichen, der nur in gewöhnlichem Maße wuchs. doppelt große Blättchem war auch
fast noch einmal so boch geworden und zeigte iiberdies iippige Ansätze zu Seitentriebem
Jm Juli hatten die Blättchen die drei« bis vierfache Größe und in der Blüte, die
ungemein reich und groß ansetzte, war der magnetisierte Thymian dem andern um
volle drei Wochen voraus. Dieser Erfolg diirste manche Ihrer Leser, die so glücklich
find, ein eigenes Grundstück zu besitzem zu magnetisrhen Versuchen an allerlei Nuß-
pfianzem an Obftbaumzweigem Weintrauben te. veranlassen.«

Ferner schreibt uns Frau «Elise Lienngh-Resif, welche unsern
Lesern bereits aus der Mitteilung ihrer ,,Erlebnisse übersinnlicher Wahr·
nehmungen« im Julihefte l88? bekannt ist:

W. Juli 1887. — Die Erfolge im Magnetisieren von Pflanzen haben meine
Erwartungen bei weitem übertroffen. Anfangs Mai nahm ich zwei Teile Mohnsaah
den einen legte ich in gewöhnliche Erde und begoß ihn mit gewöhnlichem Wasser;
den andern Teil der Saat magnetisierte ich mit den Händen und durch Anhauchem
legte sie in magnetische Erde und begoß sie mit magnetisiertem Wasser. Diese letztere
lief schon nach 10 Tagen auf, während die andere ig gebrauchte Eine ganz ver-
kommene Aurikeh die ich schon aufgegeben hatte, ließ ich in der alten Erde stehen,
weil ich fürchtete, sie durch das Umpslanzen ganz zu töten. Sobald ich aber anfing
sie magnetisch zu behandeln, hob sie sich schon nach einigen Tagen, wurde hoch und
kräftig, nach drei Wochen hörte ich auf, sie mit den Händen zu magnetisierem fuhr aber
fort sie mit magnetischem Wasser zu begießen und sie gedeiht jetzt prächtig. —- Als
Versuchspsianze erbat ich mir von einer Bekannten ein abgebliihtes, halb vertrockne-
tes Geranium, das kein grünes Blatt mehr zeigte. Nach und nach entfernte ich die

I) »Die Pflanzen und der Magnetismus« in »Über Land und Meer«: Folioi
Ausgabe lese, S. wes, monatliche Großottaoizlusgabe weiss: ll. Heft S. ers,
und ten-es, V« Heft S. 596: »Das forcierte pflanzenwachstum und der Pflanzen-
phöiiixC

S) Ebendaselbst S. 1066 und ll1. Heft S. Ho.
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gelben Blätter und begoß es mit magnetisiertem Wasser — und, es ist kaum glaub-
lich! nach i Tagen stand es vollkommen grün da und trieb neue Knospen. Diese
pflückte ich ab und setzte die Pflanze in magnetifierte Erde, gebe ihr jetzt magnetisiertes
Wasier und magnetisiere sie mit den Händen; ich will versuchen, sie noch einmal zur
Blüte zu bringen.

Jedes Jahr, sobald es anfängt grün zu werden, hole ich Pflanzen von dem
Eppendorfer Moor. Bisher ist es mir selbst bei der sorgfältigsten Pflege nur «« bis
s Wochen gelungen, diese Pflanzen griin zu erhalten, an Bliihen derselben war nicht
zu denken! Mit einem scharfen Messer schneide ich ein beliebiges Stück der Moos-
decke recht tief ein, hebe mit einer Schaufel das so gelöste Stück heraus mit allen
Pflanzen, die sich darauf befinden und nehme so viel lase Erde mit, wie ich nur fort-
bringen kann. Es ist dies eine recht mühsame Prozeduy doch bin ich dieses Jahr
reich dafür belohnt worden. Von den Pflanzen, die ich Ende April halte, ist keine
ausgegangen, sie stehen alle so grün und schön, wie auf dem Sumpf selbst. Die
Sumpf-Butterblume, das Fettkraut, die Isisomachia haben prachtvoll gebläht, die
Erikashaben Knospen. Vie mitgebrachte lose Erde habe ich magnetisiert, sie in
Töpfe gefüllt und die Moosdecke darauf gedrückt, dann mit magnetisiertem Wasser
begossen. Ich glaube, daß diesem Verfahren hauptsächlich die iiberrascheiiden Wir-
kungen zuzuschreiben sind.

Ich beobachtete auch, daß magnetisiertes Wasser der Fäulnis länger widerstehh
«als anderes. Wie lange, darüber will ich Versuche anstellen. Von dem Moor hatte
ich einige abgeschnitteue Weidenzweige mitgebracht, die eben erst Kätzcheii hatten.
Jch setzte sie in einen weiten, offenen Glashafen mit magnetisiertem Wasser gefüllt,
ich ließ sie darin bis sie alle griin ausgeschlagen und das ganze Innere des Hafens
ein weißes Wurzelgewirre war. Wenigstens 7 Wochen haben sie darin gestanden,
und doch war das Wasser, obgleich grün und schleimig von den aufgelösten Pflanzen«
teilen, doch gänzlich ohne üblen Geruch.

Jetzt stelle ich Versuche an mit zwei gleichen Pflanzen, wovon ich die eine
magnetisierthdie andere nicht. —- Vas auffallendstebei dieser Behandlung der pflanzen
ist das schnellere und kräftigere Wachsen derselben, das herrliche Griin und der atlass
artige Glanz-der Blätter. Außer diesem sichtbaren, realen Nutzen hat diese Be-
scbäftigung noch den Vorzug, erheiternd und beruhigend auf das Gemüt zu wirken
und schon darum allein kann sie nicht genug empfohlen werden! — Es ist mir dabei
der Gedanke gekommen, daß, da doch das magnetisierte Wasser einen so ersichtlich
günstigen Einsiuß auf Pflanzen ausübt, es auch zu Heilzweckeii fiir Menschen und
Tiere anzuwenden sein müßte, zunächst vielleicht zur Bereitung von Speisen und Ge-
tränken fiir Kranke und Genesendr. Wenn aber Ärzte, die an einer Heilanstalt be-
schäftigt sind, sich der Sache annehmen würden, wer weiß, ob sie nicht gute Resultate
damit erzielen würden?

Wir Inüssen der Einsenderiis durchaus recht geben. Während mit
dem Hypnotisitius zu Heilzweckeki sich in Deutschland bisher noch so gut
wie niemand befaßt, sind allerdings in den meisten großen Städten (den
Nordosten Deutschlands freilich ausgenommen) Mesmeristen segensreich
wirksam. Gerade die auf Universitäten gebildeten Ärzte aber, welche die
Heilung ihrer Mitmenschen zu ihrem Lebensberufe gewählt haben, bedienen
sich bisher fast gar nicht ihres Mesmerisciiiis oder Lebensniagnetisiiius
zur Ausübung dieses ihres Berufes. Eine Änderung dieser Zustände er-
warten wir »auch erst von der jetzt heranwachsenden Generation!

Isl- s.
— i

Sol-tax, VI, se. U)
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Die realistische Ansicht.

Zu der Bemerkung über diesen Gegenstand, welche wir auf Ver-
anlassung eines unserer Leser dem letzten Junihefte (V. sc, S. «U?) bei-
fügten, erhalten wir von anderer Seite die gegenteilige Anschauung aus-
gesprochen. Wir selbst find weder in der Lage für noch gegen diese Un—
nahme aufzutreten und beschränken uns deshalb darauf, diese Mitteilungen
zur Kenntnis unserer Leser zu bringen:

Ouellen »sinden« kann heute jeder halbwegs nachdenkende Mensch. Das be-
weisen die modernen Wasserleitungem wobei jeder beliebigeTechniker nur auf einen
Hiigel vor der Stadt zu gehen braucht; dann, sofern er etwas Geologie kennt, muß
er wissen, woher» das Wasser auch unterirdisch seinen Lauf hat. Das bedarf gar
keiner Erörterung mehr.

Lieben nun die Menschen das mehr Geheimnisvoll» so lassen sie sich eben
einen solchen modernen Schwindler wie s. Z, den Abbe Richard, jetzt andere Herr-
schaften kommen, die das Ding mit ein bischen Hokuspokus und mit Klufsteckung einer
gelehrten Miene besorgen. Ich kenne aber in unserm Schlesien Ortschaften, wo die
Bauern solche Herren mit Kniippeln zum Dorf hinaus jagen würden, weil solche
Ouellenflnderei sie um viel Geld gebracht hat.

Jch selbst bin bereit, auf diese Weise Quellen zu »stnden«. Jch zeige auf
jeden beliebigenFleck Erde und sage: Hier grabt, hier ist Wasser. Warum denn
nicht? Wasser muß schließlich kommen und wenn es noch so tief liegt. Das hat der
Reichsgraf Ich. in IV. erfahren, der sich auchan solche «findigen« Herren wandte. Unter
ein paar Uufblicken zum Himmel mit dem iiblichen 2lugenverdrehen, mit einer Rate
in der Hand zeigte er kaum soo Schritt von einer schon vorhandenen Schwefel-
quelle eine Stelle, an der eine neue sprudeln miis s e! Das hat dem Herrn Reichs·
grafen ein unsmniges Geld gekostet, und nur um sich nicht vor der Welt lächerlich
zu machen, wurde durch fast drei Jahre in Felsen gebohrt bis gegen Qoo Fuß
tief — endlich kam Schwefelwasser — gewiß! warum sollte denn solches nicht
kommen? Kaum 300 Schritt davon quillt ja solchesl Die ganze Gegend ist eben
schwefelwasserreih und es ist sehr möglich, daß, hätte jeder andre Mensch, hätte
ich selbst eine Stelle, beliebig in der Umgegend von 20o—3oo Schritt bezeichnet,
dann das Wasser vielleicht schon bei 25 Fuß Tiefe zutage getreten wäre: Der Herr
Zlpotheker in jenem Orte hat dasselbe sogar in seinem Hinterhause zu ebner Erde!

Vor einem Jahrzehnt habe ich in Halberstadt es mit erlebt und angesehen,
wie bei Anlegung einer Wasserleitung ein Wassertechniker ganz genau naehwies, wo,
nach geologischen Gesetzen, das beste Wasser vom Harz her unterirdisch fließe. Er
bezeichnete dabei die Gesteinsschichtenz er sagte — nur vom oberfläohlichen Un-
srhauenl — selbst Braunkohle voraus, der man dabei, wenn auch nur in geringer
Menge begegnen würde, und ich habe selbst meine Freude an den vorweltlichen Ver·
steinerungen der Tiere gefunden, die nacb Vorhersagen dabei gefunden wurden. Alles
keine Kunst! Das lehrt der einfachste Uaturunterricht A. I.

f
Den Begriffs der: Kraft

und der Kampf der Weltanschauungctr.
Um den Gegensatz zwischen einer sittlich-geistigen und einer materi-

alistischen Weltanschauung zu veranschaulichem ist wohl kein Begriff ge»
eigneter als derjenige der Kraft. Man kann denselben· recht eigentlich
unparteiisch nennen, denn wenn auch der Umfang dieses Begriffes je nach
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dem Umfange der Weltanschauung bei den verschiedenen Menschen und
Geisiesrichtungen wechselt, so enthält er doch immer einen für alle ge-
meinsamen Kern, eine begrisfliche Grundlage, welche jedermann ohne
Ausnahme anerkennt und anerkennen muß, sofern er nicht einfach un·
wissend ist. Anders ist es bekanntlich mit andern allgemeinen Begriffen
wie »Gott« oder »Seele« oder »organischer Magnetismus«. Ein großer
Teil unserer heutigen gebildetenWelt — und wohl gar die gegenwärtig
in derselben tonangebenden Kreise -— neigen ganz offenbar dahin Begriffe
wie die letzterwöhnten und mit ihnen womöglich auch die Worte selbst
ganz aus unserer Sprache zu verbannen.

Sucht man nun nach dem treffendsten — man könnte sagen authen-
tischeni — Ausdrucke der herrschenden Geistesrichtung unseres heutigen
Kulturlebenz so wird man dieselbe nirgend besser, klarer und sicherer
ausgesprochen finden als in »Meyers KonversationsicexikonG von
welchem eben jest die IX. Auflage im Erscheinen begriffen ist. Sehr mit
Recht bezeichnet Otto von Leixner dieses höchst verdienstliche litterarische
Unternehmen als ein recht eigentlich ,,modernes·« Werk. Es ist an Inhalt
wie an Ausstattung eine alle Anforderungen heutiger allgemeiner Bedürf-
nisse befriedigende ,,Glanzleistung«.

Uns fällt soeben der 10. Band dieses Werkes in die Hand, und
dieser giebt uns die unmittelbare Veranlassung zu dem vorstehenden Ge-
dankengange. Unter einer großen Anzahl von überreich mit Karten und
Abbildungen aller Art ausgestatteten Artikeln findet sich auch ein kleiner
unscheinbarer Aufsatz über den Begriff der Kraft, der aber doch in Wirk-
lichkeit einer jener Prüfsteine ist, an welchen der Sachkenner den Wert
des ganzen Werkes ermißt, wie der Geologe den Wert einer Gegend nicht
sowohl nach der Schönheit der candschaft als vielmehr nach den Metall·
adern oder vielleicht gar den Edelsteinen abschätzh die sich in dem Kies-
boden vorsindem

»Kraft -— heißt es da —- ift in der Naturlehre die Ursaihy welche man zur
Erklärung einer Erscheinung annimmt. Eine Kraft kann demnach niemals sinnlich
wahrgenommen, sondern nur aus ihren Wirkungen erschlossen werden. Eine Kraft
is! völlig bestimmt, wenn ihr Angriffspunkt, ihre Richtung und ihre Größe
oder Stärke gegeben find. So nehmen wir z. B. als Ursache des Fallens der
Körper die Schwerkraft an; ihr Angriffspunkt ist der Schwerpunkt des fallenden
Körpers, ihre Richtung geht lotrecht nach abwärts (d. h. in gerader Richtung dem
Mittelpunkt der Erde zu), ihre Größe bemißt sich nach dem Druck, den der Körper
im Zustande der Ruhe auf eine horizontale Unterlage, oder nach dem Zug, den der
ausgehtingte Körper aus den Aufhängungspunkt ausiiben würde, d. h. nach dein Ge
wicht des Körpers. Da jede Kraft sich durch Druck oder Zug äußert, so kann nicht
nur die Schwerkrafh sondern jede beliebige Kraft ihrer Größe nach durch ein Ge-
wicht ausgedrückt werden. Die Gewichtseinheit (z. B. das Kilogramms kann daher
zugleich als die Krafteinheit dienen u. s. w.

Treffend und meisterhaft dargestelltl Das eben ist der gemeinsame
Kernpunkt in dem Begriffe Kraft, in welchen! alle Gebildeten überein«
stimmen; das ist nämlich die physikalischz gewissermaßen handgreifliche
Bedeutung des Wortes. Dem gegenüber stellt sich nun aber die sittlichi

to«
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geistige oder ,,iibersinnliche« Weltanschauung, für die es eben Dinge in
der Welt giebt, die man nicht mit Händen greifen, nicht mit Instru-
menten wägen und nicht unmittelbar mit »normalen« Sinnen wahrnehmen
kann. Als solche Dinge betrachten wir ganz vor allen die Äußerungen
aller höheren Kraftpotenzem Sehen wir hier von der viel verschrieenen
Lebenskraft oder dem organischen Magnetismus ab, so bleiben uns vor
allem die persönlichen Kräfte: die Geifteskraft und die Seelenkraft.

Wenn also ein Goethe seinen »Faust« dichtet, so ist das zweifellos
eine Kraftäußerung und doch läßt sich die Einheit derselben weder in
Kilogramm noch in Quentchem noch in Centnern ausdrücken, und noch
weniger ist dies bei einer Abschätzung des Aufwandes von Seelenkraft der
Fall, wenn wir z. B. sehen, wie ein Giordano Bruno sich für die»
Wahrheit der monistischen Weltanschauung verbrennen läßt, während ein
Galilei sich nicht scheut, den alten gäos und anthropozentrischen Stand-
punkt wider besseres Wissen durch einen Meineid zu bekräftigew

Für die »modernen« Materialisien ist — wie du Prel in seiner
« humoristischen Art bemerkt —- Goethes ,,Fauft« nur Lumpen, die zu

papier verarbeitet und mit Druckerschwärze verunreinigt sind. Daß die
Welt und der Mensch nicht nur chemisch-ph7sikalische, sondern vor allem
sittlich-geistige Probleme sind, das kümmert die ,,moderne Wissenschaft«
nicht. — Giordano Bruno hat im höchsten Geisiesfluge für einige
Jahrtausende voraus unserer europäischen Rasse die Grundgedanken einer
allumfassenden Weltanschauung vorgezeichneten und ist den Opfertod für
diese klar erschaute Wahrheit gestorben. Für die ,,moderne Wissenschaft«
ist diese ,,Thorheit« weiter nichts als etwa die natürliche Folge eines
übermäßig kräftigen, entwickelten Herzmuskels und demgemäß gesteigerte
Blutversorgung einiger Gehirni und anderer Nervencentren in dem ver·
brannten Körper Brunosl II· s,

Du! neue ltuddlxisxsrlxt Entsetzt-mag.
Das vorliegende Büchlein I) wird ohne Zweifel bei allen wohl-

gesinnten und vorurteilslosen Menschen ungeteilte Anerkennung und Liebe
finden. Es vereinigt in sich alle Eigenschaften, die von einer allgemein-
faßlichen Darstellung einer Religion oder Philosophie verlangt werden
können: die größte Klarheit, Sachlichkeit und Kürze, nebst einer einfachen
und dabei schönen, kräftigen und zum Herzen gehenden Sprache. Vor
allen uns bekannten Darstellungen des Buddhismus — die gelehrten
Werke nicht ausgenommen — glaubenwir diesem Katechismus den Vorzug
geben zu müssen2), insofern er offenbar von einem« Verfasser herrührt,

I) Buddhistischer Katechismus zur Einführung in die Lehre des Buddha
Gxiutama Zusaimnengestellt und mit Anmerkungen versehen von Subhiidra
Bickshiu Braunschweig xsss (( Mark).

S) Wir schließen uns diesem Urteil durchaus an. Auch der von uns selbst im
Jahre 1886 herausgegebeneKatechismus Olcotts muß gegen diesen vdn Subhåddra
Bickshu weit zuriickstehetv Jener war fiir Kinder und überdies fiir Jndier be-
rechnet. Dieser ist fiir Erwachsene und für Europäer. ja sogar wohl ganz besonders
fiir Deutsche geschrieben. Wir zweifeln daher auch nicht, daß er mehr noch als
jener allgemeinen Eingang finden wird. Er erfiillt ganz und gar seinen Zweck.

(Ver Herausgeber-«)
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der den Buddhismus nicht bloß aus Büchern studiert, sondern aus einer

»

lebendigen Quelle empfangen hat, um ihn seinerseits wieder als eine
lebendigeÜberzeugung und eine tief empfundene Wahrheit zu verkünden. Ein
vielleicht noch größeres Lob als der Text, verdienen die Anmerkungenzu dem-
selben. Sie sind teils historisch, teils philosophisch Mit musterhafter Faß-
lichkeit, oft durch anschaulicheBeispiele, erklären sie die schwierigsien Begriffe
der indischen Anschauungsweise so, daß selbst ein im Denken wenig Geübter,
bei nur einigem guten Willen imstande ist, dem Verfasser leicht» zu folgen.

Zum Wohle der Welt und der Menschheit kann man nichts Besseres
wünschen, als daß dieses Werkchen die größteiVerbreitung finden und in
alle Schichten der Gesellschafy als Hausfreund und Volksbuch, eindringen
möge. J« I. IX.

skixwiudkc qui« quasi
in iibersinnlichen Untersuchungen.

Der holländische Verfasser einer uns vorliegenden originalen und
siellenweise auch recht originellen Arbeith stellt sich die Aufgabe, den
Spiritismus in seiner heutigen Gestalt näher zu beleuchten und den ,,Hum-
bug« vom »Ernst« zu trennen. In warmen Worten warnt er vor einem
krankhaften Sehnen nach dem Verkehr mit der Geisterwelt, das bereits so
oft mißbraucht worden ist und noch fortwährend viele ein Opfer ihrer
Lszeichtgläubigkeit werden läßt. Ebenso dringend ermahnt er zu einer vor«

urteilsfreien, nur wahrheitsuchendem und dabei vorsichtigen Betrachtung
der iibersinnlichen Erscheinungen und ihrer ,,Medien«. Spielen schon
im gemeinen Leben Sympathieen und Antipathieen eine so große Rolle,
wieviel mehr auf dem Gebiete der unbewußten Regungen unsrer tief·
innerften Seele, der leifen Anklänge an unsre Bestimmung zu einem höhe-
ren DaseinP Freundliches Entgegenkommen und Zartheit im Umgange
mit dem Medium kann der Verfasser nicht dringend genug anempfehlen
Das größte Gewicht legt er auf die Thatsache, daß nicht das Medium es
iß, welches die Zuschauer beeinflußt, sondern geradezu umgekehrt. Der
eigene Wille, die Initiative, fehlt ihm bis zu dem Grade, daß es die
unbewußten Regungen fremder Jndividualitaten widerzuspiegeln imstande
ist. Es sieht demnach vollsiändig unter dem Einsiuß seiner Umgebung,
der sichtbaren sowohl, wie der unsichtbaren. Dieser wiederholte Hinweis
scheint uns nicht überflüssig.

Der Verfasser geht übrigens von der Voraussetzung aus, daß die
Unbekanntschaft mit dem Gebiete der übersinnlichen Erscheinungen noch
sehr groß sei. Dies miissen wir ihm bestreiten, wenn auch zugegeben

. werden muß, daß die Kenntnisnahme im allgemeinen nicht mit dem rechten
Ernst und dem rechten ,,Suchen nach Wahrheit« geschieht, und daß dabei
nur zu häufig Nebenabsichten vorwalten· Doch dies ist erfahrungsgemäß
bei jeder Wissenschaft der Fall. Und wie es heutzutage Gewohnheit ge-
worden ist, wissenschaftliche Enthüllungen sogleich den weitesten Kreisen
preiszugeben, so fehlt es auch auf unserm Gebiete nicht an den mannig-

1) U. J. Riks, Humbug en Brust. Enschedq Van der Toesf, was.
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fachsten Bemühungen, all und jeden mit den Kräften unseres Innersten
bekannt zu machen; und es ist wohl nicht zuviel behauptet, daß fast jeder
wirklich Gebildete dieselben heutzutage in den Kreis seiner Gedanken und
Beobachtungen zieht. Allerdings geschieht dies nicht offenkundig vor jeder·
manns Augen und Ohren, aber die Scheu, mit der man an diese Fragen
herantritt, ist sicherlich nicht ungerechtfertigt, da dieselben doch anher
noch so unsicherer und zweifelhafter Natur sind.

Vielen Lesern wird der Verfasser mit der am Schlusse seines Buches
gegebenen Zusammenstellung von Äußerungen! bekannter Denker über die
übersinnliche Welt inanche Anregung bieten. Bei der Aufzählung und
Erzählung der nachweisbaren Fälle von Schwindel hätte er, da dieselben
größtenteils zur Genüge bekannt, etwas kürzer sein können. u· a,
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i praktische und billig»
l Originabcsinbanddecken

in Ganz« Leinwand
fiir den ersten bis fünften Band der »Sphinx«

sind dnrch jede Sortirnentsbnchhandlnng and direkt von uns zu beziehen.
Drei« i· 80 Pfennige.

Gut in OriginalsElnband ebunden tieferen wir jeden einzelnen Semester-Wand
der ,,5phlnx« nn Buchhande fiir M. 6,2o. — Der erste Band ist nicht mehr voll-
ständig part-stig-

Die Sieg-edition den Sphinx in Gern, Muß.
s i

Verein: ,,Krkorm« zu Härten:
Soeben ift in Weimar ein Verein »Reform« aktiv ins Leben ge-

treten. Derselbe tritt, unter Leitung seiner ,,Begründerin«, Frau Kettler
· stehend, für Errichtung ,,weiblicher Hochschulen« ein. Das Vereins-Blatt,

der von Frau Kettler vortrefflich redigierte »Frauenberuf« widmet sich
dieser Aufgabe, indem es zunächst das Lesepublikuni für dieses Ziel zu
gewinnen sucht· Aus diesem Blatte ist daher auch alles Einschlägige des
weitere» zu erfahren—

i
ca. Sen. «« seist-ins.

Konto scioniiiiqus tlos iotnsnos
« par« Ums. Bevor, Paris.

Da die Sphinx allen geistigen Bestrebungen der Frauen vorurteilslos
gegenübersteht, mag hier das obige Unternehmen einem größeren Lese-
kreise dringendst anempfohlen werden.

Dasselbe gestattet den fachgelehrten Frauen in jeder Richtung der
wissenschaftlichen Forschung und zwar den leistungsfähigen Frauen in
Frankreich sowohl wie auch im Auslande, für ihre Ideen einen Markt
zu finden, auf welchem sie dieselben zur allgemeinen Kenntnis und Geltung
bringen und ihre Entdeckungen re. praktisch verwerten können. Entgegen
vielen von Männern redigierten Zeitschriften weist die Revue soientitique
äos femmes auch die Teilnahme männlicher Mitarbeiter nicht zurück, vor-
ausgesetzt, daß dieselben den intellektuellen Anforderungen der Frauen
in allem Rechnung tragen. — Lehrfortschrittch Vereinsleben te. der Frauen-
welt erfahren in der Revus reiche Besprechung; ebenso ist das sonstige
Programm derselben ein mannigfaltiges — Sehe und lese übrigens ein
jeder selbst; dann wird für ihn jedes Wort weiterer Anempfehlung
überflüssig sein.

Madame Renoz sucht, als erstes leuchtendes Beispiel, in allem, was
den Frauen zu ihrer geistigen Entwickelung not thut, deren Bediirfnissen
in glänzender Weise gerecht zu werden, und verdient sich damit für alle
Zeiten den Dank der Frauen wie der ganzen Welt, um so mehr, als
zweifellos die Nachahmung an andern Orten nicht lange auf sich warten
Wssen wird. cis. Stil. von schlau.
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san: als Æystikkeu —

Von ·

Gar! du Frei.
J.

chwache Parteien suchen ihr Ansehen dadurch zu verstärken, daß sie
zu ihren Gunsten lautende Zlussprüche berühmter Männer anführen,
oder wohl gar die ganze Persönlichkeit derselben als einen Vor-

läufer hinstellen und für sich reklamierem
Jch bin denn auch darauf gefaßt, daß die nachfolgende Untersuchung

über die Frage, in wie fern Kant ein Mystiker genannt werden kann,
aus dem Schwächegefühl meiner inystischen Weltanschauung heraus erklärt
werden wird. Leser jedoch, die ohne apriorisches Übelwollen an die
Lektüre gehen, werden denn doch bald erkennen, daß mein Versuch etwas
ernsthafter zu nehmen ist, und zwar um so mehr, als ich außer dem ihnen
bekannten Kant auch den ihnen bislang unbekanntgebliebenen Kant werde
reden lassen, und zwar mit seinen eigenen Worten, und so deutlich, daß
ich vor dem Vorwurfe gesichert bleiben werde, Kantische Gedanken will-
kürlich auszulegen, und daß mancher Leser vielleicht dahin gebracht werden
dürfte, in der mystischen Weltanschauung, die ich vertrete, etwas zu sehen,
was wenigstens des Nachdenkens wert ist.

Um nicht mißverstanden zu werden, will ich es gleich hier sagen,
daß ich nicht etwa untersuchen will, ob Kant heute ein Mystikey vielleicht
sogar Spiritist sein würde. Ein solcher Beweis läßt sich nicht führen,
und ein Wahrscheinlichmacheii hätte keinen Wert. Auch das will ich gleich
hier vor-anstellen, daß ich mich keineswegs auf das erst jüngst von Krause
herausgegebene pofthume Werk Kanks berufen werde, über dessen Wert
die Meinungen auseinandergehen, das mir noch unbekannt ist und für
meinen gegenwärtigen Zweck auch nichts enthalten dürfte. Jch werde daher
auch vor dem Vorwürfe sicher sein, daß ich den greisenhaft gewordenen
Kant vorführe. Jch werde vielmehr den Kant aus verschiedenen Lebens-
epochen reden lassen. Ich werde mich berufen auf die ,,Wahre Schätzung
der lebendigen Kräfte«, auf die ,,Träume eines Geistersehers«, auf die

Sphinx VI« II. U
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,,Kritik der reinen Vernunft-«, die ,,Kritikder praktischen Vernunft« und end«
lich auf Kants ,,Vorlesungen über Metaphysiks die er an der Universität
Königsberg hielt, und die erst lange nach seinem Tode von Ludwig
Pölitz herausgegeben wurden.l) Kant hat also sein ganzes Leben hindurch
zu inystischen Anschauungen geneigt, die er nur darum nicht ausführte, weil
ihm inystisches Thatsacheinnaterial fehlte," und weil er selbst im Besitze
eines solchen doch die Reform der Philosophie auf dem von ihm einge-
schlagenen Weg erstrebt hätte, wobei es zunächst galt, eine Kritik der Ver«
nunft zu schreiben, und deren Fähigkeiten, Umfang und Grenzen zu be-
stimmen. s

Kant hat keine Metaphysik geschrieben und wollte keine schreiben,
sondern nur Prolegomena, aber allerdings Prolegomena ,,zu jeder
künftigen Metaphysik« Wenn er aber allerdings der Meinung war,
daß das Philosophieren über die Welt und den Menschen auf später ver-
schoben wörden müsse, weil, bevor wir an die Objekte der Erkenntnis
gehen, zunächst das Organ der Erkenntnis untersucht werden muß, was
vor ihm versäumt worden sei, so läßt sich doch unmöglich annehmen, daß
ein so gewaltiger Geist, wie Kam, sich selber zur gänzlichen metaphysisehen
Meinungslosigkeit verurteilt hätte, daß er niemals versucht haben sollte,
über das, was hinter der Erscheinung steckt, Vermutungen anzustellen.
Eine solche Annahme wäre im höchsten Grade unpsychologischz sie würde
gerade beim größten Philosophen eine gänzliche Inetaphysische Bedürfnis»
losigkeit voraussetzem also vollständigen Mangel jenes Criebes, der die
psychologische Grundlage des Philosophen ist. Man kann der nienschlichen
Vernunft Grenzen ziehen, wie Kant es gethan hat; man kann auch diese
Grenzen für unüberschreitbar halten; aber wenn man ein Kant ist, ver·
zichtet man nicht ganz und gar auf jede Meinung in nietaphysischeti Dingen,
die jenseits dieser Grenze liegen.

Das hat denn Kant auch nicht gethan, wie sich aus den ange-
führten Schriften nachweisen läßt. Daß aber die für diesen Nachweis
wichtigste, die ,,Vorlesungen über Metaphysik« den meisten meiner Leser
unbekannt sein werden, glaube ich voraussetzeii zu dürfen. Jn die Ge-
saintausgaben von Kants Werken sind diese Vorlesungen nicht aufge-
nommen, und da sie fast nirgends citiert werden, sind sie allmählieh in
Vergessenheit geraten. Die Münchner Staatsbibliothek, die reichhaltigste
in Deutschland, besitzt kein Exemplar -— so war es wenigstens noch
kürzlich —, und ich selbst habe erst nach längerein Suchen ein anti-
quarisches Exemplar erhalten, und habe über den merkwürdigen Inhalt
des Buches schon mit verschiedenen Philosophen geredet, deren keiner es
kannte; ich glaube also in der That voraussetzen zu dürfen, daß es den
ineisten ineiner Leser unbekannt sein wird.

Für die Beurteilung Kants als Mystiker sind diese ,,Vorlesungen«
von größter Wichtigkeit, und die darin ausgesprochenen niystischen An«
suchten Kants lassen sich nicht etwa aus seiner Greisenhaftigkeit erklären;

I) Immanuel Kants Vorlesungen über Metaph7sik, Erfurt 182l·
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denn Kant hielt diese Vorlesungen nach Erdmann in seinem 50., nach
Pölitz in seinem Mk. Lebensjahre.

·

Der Gedanke Kants, daß die wahrnehnibare Welt nur die Er-
scheinung eines uns unbekannten ,,Ding an sich« sei, das; Raum und Zeit
nur Formen unserer Erkenntnis seien, ist inystisch ini eniinenten Sinne,
und in so fern kann man Kant allerdings einen Mystiker nennen. Jn-
dessen so leicht will ich mir meine Aufgabe keineswegs machen. Bei der
Unerkennbarkeit des ,,Ding an sich« ist der transscendentale Jdealismus
Kants zwar eine Mystik, aber noch ohne positiven Inhalt. Mir aber,
als dem derzeit noch sehr isolierten Vertreter der inystischeii Philosophie
könnte nur mit positiven Ansichten Kants gedient sein und deren Über«
einstimniuiig mit meiner Mystik. Nur in diesem Falle hätte ich ein Recht,
Kant einen Mystiker zu nennen.

Eine solche Übereinstimmung wäre um so wertvoller, als mir das
ganze Arsenal der Thatsachen des Hypnotisinuz Soinuambulisnius und
Spiritisinus zu Gebote stand, aus welchen meine niystischen Anschauungen
induktiv abzuleiten mit wenig Scharfsiiiii und Logik gelingt, während Kant
bloß vermöge des ihm eigenen Tiefsiunes eben solche Ansichten über die
Natur des Menschen gewann, aus welchen die inystischeii Thatsacheii
dednktiv abgeleitet werden können.

Die Gegner freilich werden sagen, daß philosophische Jntuitionem
wenn sie noch so tiefsinnig sind, keinen wissenschaftlichen Wert beanspruchen
können,· so lange sie die naturwissenschaftliche Sanktion nicht erhalten.
Aber wenn es auch richtig ist, daß Gedanken erst dann unser eigentlicher
Besitz sind, wenn sie als notwendige Glieder des Systems erwiesen sind,
daß also Jiitiiitionen ihren eigentlichen Wert erhalten, weiiii sie auch aiif
dein Wege der Logik gefunden und durch die Erfahrung bestätigt werden,
so hätte eben unsere moderne Wissenschaft Kantische Gedanken nach den
Worten Goethes behandeln sollen:

Was du ererbt von deinen Vätern hast
Erwirb es, um es zu besitzen.

Es kommt eben doch darauf an, wer Jntuitionen hat, uiid daß
solche eines Kant nicht unterschätzt werden dürfen, zeigt sich darin, daß
Kant — wie Zöllner nachgewieseii hat — eine Reihe der wichtigsten natur«
wissenschaftlichen Errungenschaften unseres Jahrhunderts aiitizipiert hat,
sogar die snndainentalen Prinzipien unserer Naturwissenschaft intuitiv er-

kannt hat: die Erhaltung der Kraft und die Entivickliingslehre Seine
philosophischen Jntuitionen haben sich aber als eben so wertvoll erwiesen;
denn alle nachkantischen Systeme sind aus der »Kritik der reinen Ver-
nunft« herausgewachsen: Fichte, Schelliiig, Hegel, Herbart und Schopeiis
hauer sind von Kant ausgegangen; Hartmann, Hellenbach und Bahnsen
Zweigen wiederum von Schopenhaiier ab. Das ganze Denken unseres
Jahrhunderts, philosophisch und naturwissenschaftlicth findet sieh also in
nnce bei Kant. Ju seiner Philosophie finden sich in intuitiver Form die
Knospen, die seither zu Blüten sich entfaltet haben. Geniale Gedanken
sind immer zeugungsfähig, indem sie, in ein fremdes Gehirn gelegt,

u«
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gleichsam eine geistige Parthenogenesis herbeiführen, und es liegt ledig-
lich an der historischen Stellung eines solchen Philosophem daß bei ihm
solche«Gedanken nur in intuitiver Form austreten können. Dies eben ist
das Merkmal des Genies, Wahrheiten zu antizipierem während das bloße
Talent sie erst sindet, wenn die Wissenschaft alle dazu nötigen Daten
bereits herbeigeschafft hat.

Daß nun aber so verschiedenartige Systeme aus Kant herausgewachsen
sind, ist nicht etwa so zu erklären, daß Kant prinzipienlos seinen Ginfällen
sich überließ, wenn er nietaphysische Spekulationen ansiellte, sondern es
liegen in ihm die Keime beschlossem wie in einer biologischen Urform,
die sich zu verschiedenen Arten disferenziertz und wenn ich nun auch die
Keime der» mystischen Weltanschauung in Kant nacht-Ieise, so liegt darin
nur die Anerkennung seines Genies, nicht etwa ein Anlehnungsbedürfnis
im Gefühl meiner Schwäche. Die mysiische Weltanschauung hat ihre
Berechtigung aus sich selber zu erweisen, und dafür genügt keineswegs
der Nachweis inystischer Gedankenkeime bei Kam. Aber vorläufig steht
die Mystik noch so schlecht im Kur-se, daß ich an die vorliegende Abhand-
lung auch nur bescheidene Hoffnungen knüpfe: Sogar die Gebildeten sehen
in der Mystik heute noch nur die Ausgeburt verkehrten Denkens, und
diese Leute könnten wenigstens einigermaßen zur Besinnung gebracht
werden, wenn sie sehen, daß alle Hauptpunkte der mystischen Weltani
schauung mit Ansichten übereinstimmen, die sich verstreut in Kants Werken
finden, welchem verkehrtes Denken vorzuwerfen denn doch gewagt wäre.
Auch daß ich Kant mißverstanden, wird man nicht sagen können, denn
ich werde seine eigenen Worte citieren.

Man wird zwar, nach wie vor, die Thatsachen der Mystik leugnen,
was um so leichter ist, wenn man ihnen vorsätzlich aus dem Wege geht;
man wird auch meine philosophische Verwertung dieser Thatsachen ver-
werfen; aber da die Übereinstiminung mit Kant nicht zu leugnen ist, wird
meinen Gegnern nur mehr die Uusflucht bleiben, zu sagen, ich hätte
meine Weltanschauung aus Kantschen Brocken zusammengeslickt Durch
die Erfahrung bescheiden gemacht, würde ich ein solches Urteil immerhin
mit Befriedigung begrüßen. Der vorurteilsfreie Leser wird aber doch
sinden, daß, da die einzelnen Bestandteile der mystischen Weltanschauung
sich bei Kant vorgebildet finden, dieser nur das Material von Erfahrungs-
thatsachen nötig gehabt hätte, um aus seinen inystischen Jntuitionen, die
er sein ganzes Leben hindurch bewahrte, den Ungelpunkt eines meta-
physischen Systems zu machen. —

Mag man mir also immerhin Originalität absprechen und mir vor·
werfen, daß ich mich an Kants Rockschöße halte, so werde ich doch zus

·

ftieden sein, wenn man nur zugiebt, daß diese Rockschöße in der That
existieren; und das allerdings werde ich nachweisen, und darauf allein
kommt es auch an. —

Das Dogma und die Voraussetzung des Materialismus ist, daß es
in der ganzen Welt nichts Übersinnliches, sondern nur Materie giebt; alles,
was in die Erfahrung tritt, kann demnach nur Modifikation der Materie
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sein, der menschliche Geist z. B. nur Modifikation des Gehirns. Diese
Anschauung läßt für Mystik keinen Raum.

Die Voraussetzung der Mystik dagegen ist, daß Sinnlichkeit und
Wirklichkeit —- von den Materialisten für identisch gehalten — sich nicht
decken, daß es neben der sinnlich wahrnehmbaren Welt noch eine andere
giebt, neben der sinnlichen Erkenntnisweise noch eine andere, neben den
Kräften und Gesetzen der sinnlichen Welt noch andere Kräfte und Gesetze.

Wie steht nun Kant zu dieser Alternative?
·

Wer nicht wenigstens die Möglichkeit voraussetzy daß die Wirklich·
keit über die Sinnlichkeit hinausragt, hat gar keinen Anlaß, eine ,,Kritik
der reinen Vernunft« zu schreiben. Wer der Ansicht ist, daß die wirkliche
Welt und unsere Vorstellungswelt qualitativ und quantitativ sich decken,
hat kein Bedürfnis, der dogmatischen Philosophie eine kritische entgegen-
zustellen; er kann getrost sofort an die Objekte der Erkenntnis heran-
gehen und über die Welt philosophierem und braucht nicht erst das Organ
der Erkenntnis auf seine Fähigkeiten zu prüfen. Jnsofern hat die ,,Kritik
der reinen Vernunft« den mystischen Gedanken schon zu ihrer logischen
Voraussetzung Da jedoch Kant mit den Thatsachen der Mystik unbe-
kannt blieb — der Mesmerismus siel nur teilweise noch in seine Zeit—
so werden wir von ihm zunächst als mysiische Konzession nur erwarten
dürfen, daß er die logische Möglichkeit einer anderen Welt zugiebt.

Diesen Gedanken finden wir bei Kant sehr klar ausgesprochen. Jn
seiner Schrift »Von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte« führt
der § 8 die Überschrift: ,,Es ist im rechten metaphysischen Verstande wahr,
daß mehr als eine Welt existieren könne«« Er führt dieses näher aus:
»Weil matrnicht sagen kann, daß etwas ein Teil von einem Ganzen sei, wenn es
mit den übrigen Teilen in gar keiner Verbindung sieht (denn sonst würde kein Unter-
schied zwischen einer wirklichen Vereinigung und einer eingebildeten vorhanden sein),
die Welt aber ein wirklich zusammengesetztes Wesen iß, so wird eine Substanz, die
mit keinem Ding in der ganzen Welt verbunden ist, auch zu der Welt gar nicht ge-
hören, es sei denn in Gedanken, d. h. es wird kein Teil von derselben sein. Wenn
dergleichen Wesen viele sind, die mit keinem Ding in der Welt in Verkniipfungstehen,
allein gegen einander eine Relation haben, so entspringt daraus ein ganz besonderes
Ganzes, sie machen eine ganz besondere Welt ans. Es ist daher nicht richtig ge-
redet, wenn man in den Hörsälen der Weisheit immer lehrt, es könne im meta-
physischen Verstande nicht mehr als eine einzige Welt existieren) Es ist wirklich
möglich, daß Gott viele Millionen Welten, auch in recht metaphysischer Bedeutung
genommen, erschaffen habe. Daher bleibt es unentschieden, ob solche. auch wirklich
existieren, oder nicht-«« Weiterhin führt Kant aus, daß kein Raum, keine
Ausdehnung sein würde, wenn die Substanzen nicht Kräfte hätten, außer
sich zu wirken, daß ohne Kräfte keine Verbindung, ohne diese keine Ord-
nung, ohne diese kein Raum sei; daß ferner die dreifache Abmessung des
Baumes daher kommt, weil die Kräfte der irdischen Substanzen mit dem
Ouadrat der Entfernung abnehmen. Aus einem anderen Gesetz der Wir-
kung würde auch eine andere Dimension des Raumes folgen, also eine
Welt für sich.1) Da nun aber auch unsere Seele zu jenen Substanzen

l) Icant (Rosenkranz)i- V, 2-k—26.
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gehört, die ihre Eindrücke nach dem Gesetz vom Ouadrat der Entfernung
empfängt, so folgt daraus, daß wir unfähig sind, einen Raum von mehr
als drei Dimensionen uns vorzustellen. Nach Kant ist es nicht wahr»
scheinlich, daß es nur die dreidiniensionaleWelt giebt; es könnte deren so
viele geben, als Raumesarten möglich sind, deren Bewohner sich durch
die Erkenntnisart unterscheiden, wie die Bewohner unserer Welt durch
den Erkenntnisgrad Endlich hat Kant schon am Schlusse der »Natur- ·

geschichte des Hininiels« die Möglichkeit einer überhaupt unräuinlichen
Welt angedeutet. Diese Geisterwelt wäre einer den Bedingungen einer
Raumwelt unterworfenen Erkenntnis verschlossem Nur in einem einzigen
Falle könnte eine Einsicht in diese Geisterwelt stattfinden, dann nämlich,
wenn die Seele außer der Erkenntnisart, die räumlichen Wesen zukommt,
noch diejenige Erkenntnisart besäße, die unräumlichen Jntelligenzen zu-
kommt, d. h. also wenn die Seele selber zu den Bewohnern jener Geister-
welt zählen würde. Jn diesem Falle wäre die Unsterblichkeit im Sinne
einer Erhöhung der Menschennatur zu nehmen, nicht etwa nur als Ver-
setzung von Planet zu Planet innerhalb unserer Welt.

Die Frage nach dem Wo? dieser nichtphysischeii Welt existiert für
Kant nicht, weil es eben zu ihrer Natur gehört, eines Raumes nicht zu
bedürfen. Die Eigenschaft der Undurchdringlichkeit kommt nur dem
physischen zu; also könnte die geistige Welt sehr wohl innerhalb desselben
Baumes sein, wie die physische Welt. Es gehört das zum Begriffe des
Nichtphysifchen Dasselbe gilt aber auch von den Bewohnern dieser
geistigen Welt, die also in einen inateriellen Organismus eingeschlossen
sein könnten.

-Wie wir als Menschen die· physischen Sinne haben, so hätten die
Bewohner der geistigen Welt die dieser entsprechenden nichtphysischen
Sinne, die an keine Materie und keinen Raum gebunden wären. Die
physischen Sinne können keine Erkenntnis von der nichtphysischen Welt
haben, und nur der bloße Begriff eines nichtphysischen Erkennens ist uns
erlaubt. Für die Thatsächlichkeit eines solchen wäre aber jener außer«
ordentliche Erfahrungsweg nötig, welchen die Geisterseher zu besitzen vor-

geben. Kant leugnet nicht die Möglichkeit einer solchen nichtphysischeii
Erkenntnisarh gleichsam eines zweiten Gesichts unserer Seele. Ei: schreibt
an Fräulein von Knobloch: »Sei-te! ist gewiß, daß ungeachtet aller Geschichten
von Erscheinungen nnd Handlungen des Geisterreiches davon mir eine große Menge
der wahrscheinlichften bekannt ist, ich doch jederzeit der Regel der gefunden Vernunft
am gemäßeften zn sein erachtet habe, sich auf die verneinende Seite zu lenken; nicht
als ob ich vermeinet, die Unmöglichkeit davon eingesehen zu haben (denn wie wenig
ist uns doch von der Natur eines Geistes bekanntH sondern weil sie insgesanit nicht
genugsam bewiesen sind«

Auch in den ,,Träunien eines Geistersehers« liegt für Kant der
Begriff des Pneumatischen im Gegensatz zum Physischen darin, daß eine
pneuinatische Substanz, ohne eine physische zu verdrängen, doch im gleichen
Raum sein könnte. Wenn also eine pneuniatische Welt wäre, so würde
sie nicht eigentlich ein räumliches Jenseits sein, es bestände also keine
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Raumesnot für sie, so wenig als für uns eine Wohnungsnot bestände,
wenn wir Menschen zugleich pneiimatische Subsianzen wären.

Pneuniatische Substanzen nennt Kant immateriell, und, wenn sie Ver-
nunft haben, Geister. Es ist ihm nun gar nicht undenkbar, daß solche
Geister in körperliche Wesen eingehen könnten, da sie ja zwar im Raum
wirken, aber an sich unräuinlich sind. Als ein solches Wesen, physisch
und zugleich nichtphysisclp betrachtet Kant nicht nur den Menschen, sondern
alle lebenden Wesen. Diese Vorsiellung, daß der Mensch zugleich physisch
und pneumatisch sei, nennt Kant ,,reizend«, und er sagt, daß er sie »nicht
aufgeben kann, noch will« aus ästhetischen und inoralischen Gründen·
Solche Wesen führen also gleichsam ein doppeltes Dasein, so aber, daß
die beiden Daseinsweisen sich gegenseitig fremd bleiben. Wenigstens muß
dem physischen Menschen seine pneumatische Daseinsweise fremd bleiben;
es könnte die Gabe sich innerhalb des irdischen Daseins zugleich seiner
pneumatischen Natur bewußt zu werden, jedenfalls nur höchst selten sein,
nur als außerordentliche Ausnahme eintreten.

·

Aus diesen Ausführungen Kants erkennt man nun deutlich, daß er
seinen Seelenbeweis und die Spiritualität der Seele nicht auf die normale
sinnliche Erkenntnisweise gründet, daß ich mich also für meine Meinung,
nur eine transscendentale Psychologie könne den Seelenbeweis liefern, auf
Kant berufen kann.

Jch habe diese Anschauungen Kants, die sich in den angeführten
Schriften zerstreut finden, hier nur kurz zusammengezogen1), weil die Gegner
ohnehin meine Berufung auf den vorkritischen Kant nicht gelten lassen
werden. Bevor ich aber den kritischen und den nachkritischen Kant reden
lasse, muß ich noch näher auf die ,,Träume eines Geistersehers« eingehen.

Bisher haben wir gesehen, daß Kant nicht a priori jede Möglich-
keit leugnet, daß der Mensch im Leben sich zugeich seiner pneumatischen
Natur bewußt wird und dadurch in Verbindung mit dem Geisterreiche
kommt -—- modern gesprochen, daß eine transscendentale Vorstellung, die
Empsindungsschwelle iiberschreitend zur Gehirnvorstellung wird —, und
wenn es solche Wesen giebt, so müssen sich ihre geistigen Empfindungen,
um ihnen als Mensch bewußt zu werden, in die sinnlichen Formen kleiden,
ohne doch deswegen bloße« Halluzinationeir zu sein. Kant hat sich sogar
in der bezüglichen Litteratur umgesehen, so daß ihm ,,eine große Menge
der wahrscheinlichsten Geschichten bekannt ist«; aber die empirischen Be«
weise scheinen ihm ungenügend. ,

Soweit war Kant mit seinen selbständigen Gedanken gekommen,
als der Seher Swedenborg von sich reden machte, wodurch seine Ge-
danken abermals auf diese Sache gelenkt wurden. Die dem Swedenborg
zugeschriebenen Fähigkeiten entsprachen ganz dein von Kant gefaßten Be·
griffe eines Wesen, das gleichzeitig zweien Welten angehört. Er schrieb
an Swedenborg, und da er keine Antwort erhielt, ersuchte er einen ihm
befreundeten Engländey den er in Königsberg kennen gelernt hatte, den

I) Vgl. Zimmermann: »Kant nnd der Spiritismus«, Wien uns.
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Seher aufzusuchen, und erhielt denn auch mehrere Briefe über diese Be·
gegnung. Es genügt, aus diesen Berichten einen Fall von Sweden-
borgs Sehergabe anzuführen. Kant schreibt an Fräulein von Knobloch:
,,Die folgende Begebenheit aber scheint mir unter allen die größte Beweiskraft zu
haben und benimmt wirklich allem erdenklichen Zweifel die Ausslucht Es war im
Jahre Ums, als Herr von Swedenborg gegen Ende des Septembermonats am
Sonnabend um «« Uhr Nachmittags aus England ankommend zu Gothenburg an’s
Land stieg. Herr William Castel bat ihn zu sieh und zugleich eine Gesellschaft von
fünfzehn Personen. Des Abends um 6 Uhr war Herr von Swedenborg heraus-
gegangen und kam entfärbt und bestiirzt in’s Gesellschaftszimmer zurück. Er sagte,
es sei eben jetzt ein gefährlicher Brand« in Stockholm am Siidermalm sGothenburg
liegt von Stockholm über so Meilen weit ab) und das Feuer grisse sehr um sich. Er
war unruhig und ging oft heraus. Er sagte, daß das Haus eines seiner Freunde,
den er nannte, schon in der Asche läge und sein eigenes Haus in Gefahr sei. Um
s Uhr, nachdem er wieder herausgegangen war, sagte er freudig: Gottlob, der Brand
ist gelöschet, die dritte Thiire von meinem Hause! -- Diese Uachricht brachte die
ganze Stadt und besonders die Gesellschaft in starke Bewegung und man gab noch
denselben Abend dem Gouverneur davon Nachricht. Sonntags des Morgens ward
Swedenborg zum Gouverneur gerufen. Dieser befrug ihn um die Sache. Sweden-
borg beschrieb den Brand genau, wie er angefangen, wie er aufgehört hätte und die
Zeit seiner Dauer. Desselben Tages lief die Nachricht durch die ganze Stadt, wo
es nun, weil der Gouverneur darauf geachtet hatte, eine noch stärkere Bewegung
verursachte. da Viele wegen ihrer Freunde oder wegen ihrer Gitter in Besorgniß
waren. Um Monntage Abends kam eine Estafette, die von der Kaufmannschaft in
Stockholm während des Brandes abgeschickt war, in Gothenburg an. In den Briefen
ward der Brand ganz auf die erzählte Art beschrieben. Dienstags Morgens kam ein
königlicher Courier an den Gouverneur mit dem Berichte von dem Bunde, vom
Verluste, den er verursachen und den Hiiusern, die er betroffen, an; nicht im Mindesten
von der Nachricht unterschiedem die Swedenborg zur selbigen Zeit gegeben hatte,
denn der Brand war um s Uhr gelöschet worden.«

,,Was kann man wider die Glaubwiirdigkeit dieser Begebenheit anführen?
Der Freund, der mir dieses schreibt, hat alles das nicht allein in Stockholm, sondern
vor ungefähr 2 Monaten in Gothenburg selbst untersucht, wo er die ansehnlichsien
Häuser sehr wohl kennt und wo er sich von einer ganzen Stadt, in der seit der kurzen
Zeit von 1755 doch die meisten Augenzeugen noch leben, hat vollständig belehren
können.«1)

Wie vorteilhaft sticht dieses Verhalten Kants von dem unserer auf-
geklärten Professoren ab, die, wenn sie es überhaupt der Mühe wert
halten, von mystischen Phänomenen zu reden, sogar vor moralischen Un-
griffen nicht zurückscheuem um solche Berichte los zu werden. Vor mir
liegt die Schrift eines solchen, worin wörtlich zu lesen ist: »Wer Menschen
kennt, der weiß, daß Swedenborg den fern von ihm in Stockholm erkannten Brand
entweder selbst hat anstiften lassen, um sieh in den Ruf eines iiberirdisch be·
gabten Menschen zu setzen, oder daß er die Erkenntnis zufällig getroffen
hat.«2) Da nun aber aus dem Berichte Kants erhellt, daß von einem
Zufall gar nicht die Rede sein kann, indem ja das Ferngesicht Sweden-
borgs in allen angegebenen Details mit der Wirklichkeit übereinstimmtq

I) Kam: ,,Träume eines Geisiersehers" (2lusg. v. Kehrbachh ins-N.
Z) Hoppm ,,Einige Aufkliirungen iiber das Hellsehen des Unbewußten«- it«
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so muß Professor Hoppe logischer Weise annehmen, Swedenborg habe den
Brand anstiften lassen. Man kann darauf nur entgegnen, daß, wenn Kant
felbst vor der Alternative gestanden wäre, entweder sich selber für ein«
fältig zu halten, oder Swedenborg — dessen Charakter selbst bei seinen
Gegnern im höchsten Ansehen stand ——— ohne jeden Beweis für einen
Lumpen zu erklären, er bei seiner strengen Gerechtigkeitsliebe freudig zur
erfteren Hypothesz als der einfacheren, gegriffen hätte.

Kant wendete also dem Falle Swedenborg seine Aufmerksamkeit zu,
weil er die gesuchte empirische Bestätigung seiner Ansichten über die
Natur des Menschen« zu finden hoffte, die wir bereits kennen gelernt
haben. Denn wenn auch damals bereits in seinem Geiste die »Kritik der
reinen Vernunft«- reiste, die den Verzicht der Philosophie auf metaphysische
Einsichten ausspricht, so bezieht sich ein solcher Verzicht doch nur auf die
nietaphyfischen Gewißheitem Dagegen blieb es Kant selbst nach seinem
Hauptwerke noch ganz unbenommem im Gebiete metaphysischer Möglich-
keiten und xvahrscheinlichkeiten sich zu ergehen; schon aus psychologischen
Gründen, ja aus dem Begriffe des Philosophen, der ohne tiefen Drang
nach metaphysischen Einsichten nicht gedacht werden kann, folgt, daß Kant
mindestens fiir seinen Privatgebrauch sich eine Metaphysik zurecht gelegt
hatte. Einiges davon haben wir bereits kennen gelernt; er bestätigt es
aber noch ausdrücklich in den »Träumen eines Geistersehersch und noch
deutlicher in seinen «Vorlesungen«.

Leider find nun aber die Gedanken unserer Philosophen dem
Publikum sehr wenig im Original bekannt, sondern meistens nur durch
Darstellungen aus zweiter Hand. Wer nämlich im Gebiete der Philo-
sophie an Mangel eigener Ideen leidet, beschäftigt sich meistens damit,
die Jdeen seiner Vorgänger zu analysieren und darzusielleku Jeder neu-
ernannte Privatdozent glaubt zunächst, mit einer Geschichte der Philosophie
oder wenigstens einer Periode derselben die Leser beglücken zu sollen, und
leider werden solche Bücher auch mehr gelesen, als die Philosophen selbst,
weil, wie schon Börne sagt, die Deutschen lieber ein Buch über ein Buch
lesen, als das Buch selber. Wer sich nun aber überzeugen will, welche
Verzerrungen die Originalgedanken unserer Philosophen oft erleiden, indem
sie durch ein fremdes Gehirn hindurchgehem der kann nichts Besseres
thun, als Kants »Träume eines Geiftersehers«, dann aber das zu lesen,
was die Darstellungen aus zweiter Hand daraus machen. Man erkennt
die Gedanken Kants kaum mehr; sie nehmen sich in diesen Reproduktionen
aus, wie ein Raphaelisches Bild, durch ein Vexierglas gesehen. Der Leser
erfährt dort, daß Kant in den »Träumen« einen Schlag gegen den Geister-
glauben geführt, von dem sich dieser nicht mehr erholen wird, und Pro-
fessor« Rofenkranz sagt: »Wenn man Kants so wohl geschriebene und wohl be·
gründete Abhandlung ließ, so möchte man angesichts der Aufregung, die in unserer
Zeit ähnliche Zerrbilder der absoluten Wahrheit gemacht haben, den einfachen und
wohlfeilen Wiederabdruck so klasflscher Schriften als Gegenmittel wünschen, . . . . denn
solche Dinge sollten endlich auch einmal fiir allemal geschrieben sein können« l)

I) Kant (Rosenkranz), ZU, HI-
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Man findet eben in jedem Buche nur sich selber; man bewahrt davon
nur, was man begreift und mehr oder minder dunkel bereits wußte. Das
andere fällt durch das Gedächtnissieb Da nun die Wissenschaft unseres
Jahrhunderts dem Geisterglauben so abhold ist, so accentuiert man auch
an Kants ,,Träumen« nur das, was diese Abneigung bestätigt, und über-
sieht die andere Hälfte. Der Wunsch des Professor Rosenkranz ist nun

erfüllt; in Reclams Universalbibliothek find die »Träume« aufgenommen
und um 20 Pfennig zu beziehen. Soll nun aber, was Kant dort sagt,
einmal für allemal geschrieben sein, so muß das von der ganzen Abhand-
lung gelten, nicht bloß von jenen Sätzen, die in die Vorurteile unseres
Jahrhunderts passen. Der Leser kann sich nun aber leicht überzeugen,
daß Kant in den »Träumen 2c.« nicht bloß als Zermalmer auftritt, nicht
bloß Negationen aufstellt, sondern auch sehr klare und bestimmte Positionen,
nämlich solche metaphysische Vorstellungem die zwar nur den Wert von
Jntuitionen, also keine absolute Beweiskraft haben, aber deren sich Kant
eben doch nicht entschlagen konnte.

Zwar führt Kant selber die Worte des Uristoteles an: »wenn wir
wachen, so haben wir eine gemeinschaftliche Welt; träumen wir aber, so hat jeder
seine eigene« —- und fiigt bei: »Mich dünkt, man sollte wohl den letzteren Satz um-
kehren und sagen können: wenn von verschiedenen Menschen ein« jeglicher seine eigene
Welt hat, so ist zu vermuten, daß sie träumen-«) Da nun die Welt in dem
Kopfe eines jeden Metaphysikers anders sich darstellt, so kann man von
ihnen sagen, daß sie träumen, und weil nun Kant das von seiner eigenen
Metaphysik ebenfalls zugeben muß, welche mit der Theorie Swedenborgs
übereinstimmy so gab Kam, von beiden sprechend, seiner Schrift den
Titel: »Es-säume eines Geistersehers erläutert durch Träume der Meta-
physik.« Kant spricht also seinen eigenen metaphysischen Vorstellungen
keinen größeren Wert zu, als den metaphysischen Vorstellungen eines
Geistersehers wie Srvedenborg, die eben auch schwer beweisbar sind. Icant
leugnet aber nicht — und darauf kommt es hier an -— daß er sich
solchen Träumen hingegeben, und er gesteht, daß seine Metaphysik eine
ganz auffallende Ähnlichkeit mit der Theorie Swedenborgs hat.

Swedenborg behauptete, Umgang mit Geistern zu haben, und Kam,
lange bevor er von Swedenborg gehört, hatte sich mit der Frage be-
schäftigh unter welcher Bedingung es überhaupt möglich sei, daß ein
Mensch Einsichten in die intelligible Welt haben könne. Er kommt zu
dem Resultat, daß es nur unter einer einzigen Bedingung möglich iß,
wenn nämlich der Mensch gleichzeitig ein körperliches Wesen und Mit·
glied des Geisterreiches wäre. Dies war nun aber Kants Meinung nicht
bloß in Bezug auf den Menschen, sondern alle lebenden Geschöpfe. Daher
sagt er: »Ich gestehe, daß ich sehr geneigt bin, das Dasein immaterieller Naturen
in der Welt zu behaupten, nnd meine Seele selbst in die Klasse dieser Wesen zu ver-
setzen. . . . Da nun diese immateriellen Wesen selbstthätige Prinzipien sind, mithin
Substanzen und filr sich bestehende Naturen, so ist diejenige Folge, auf die man zu-
nächst gerät, diese: daß sie unter einander unmittelbar vereinigt vielleicht ein großes

l) Kant: ,,Tränme ne« (Kehrbach), Si.
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Ganze ausmachen mögen, welches man die immaterielle Welt Ouunclus inte11igib1is)
nennen kann. . . . Diese immaterielle Welt kann also als ein fiir sich bestehendes
Ganze angesehen werden, deren Teile unter einander in wechselseitiger Verkniipfung
und Gemeinschaft stehen, auch ohne Vermittlung körperlicher Dinge, so daß dieses
letztere Verhältnis zufällig ist, und nur einigen zukommen darf, ja. wo sie auch an-
getroffen werden, nicht hindert, daß nicht eben die immateriellen Wesen, welche durch
die Vermittelung der Materie in einander wirken, außer diesem noch in einer beson-
deren und durchgöngigen Verbindung stehen, und jederzeit unter einander als im«
materielle Wesen wechselseitig Einfluß ausüben, so daß das Verhältnis derselben ver-
mittelst der Materie nur zufällig und auf einer besonderen göttlichen Anstalt beruht,
jene hingegen natürlich und unauflöslich ist.«« I)

« Kant vermutet also, daß eine intelligible Welt der Geister besteht,
daß die menschliche Seele derselben angehört, daß die gleichzeitige irdische
Existenz der lebenden Geschöpfe nur zufällig, die intelligible Existenz die
Regel ist, endlich daß die Seele des irdischen Menschen vermöge seiner
gleichzeitigen intelligiblen Natur Einflüsse aus der Geisterwelt em-
psangen kann.

Wäre der Mensch nur irdisch, so wäre an einen solchen Einsiuß
wegen der totalen Verschiedenartigkeit der beiden Welten, ihrer Bewohner
und deren Erkenntnisweise nicht zu denken. Jst aber der Mensch gleich-
zeitig intelligibeh so eröffnet sich wenigstens die Möglichkeit eines intelligiblen
Einflusses auf seine intelligible Seele, so daß es sich nur mehr um die
weitere Frage handelt, ob dann solche Einslüsse auch auf den materiellen
Menschen übergehen, zu Gehirnvorstellungen werden können, was, in
moderner Sprache ausgedrückt, vermöge der Verlegung unserer Empfin-
dungsschwelle möglich wäre. Diese physiologische Vorbedingung ist eben
so notwendig, als die von Kant angeführte nietaphysische Vorbedingung;
denn da die letzere, die Gleichzeitigkeit des intelligiblen Subjekts mit der
irdischen Person, eine konstante ist, so müßten wir ——— falls sie allein ge-
nügen sollte — beständig hellsehend sein. Das sind wir aber nicht immer;
also muß zu der konstanten metaphysischen Vorbedingung noch eine tem-
poräre physiologische hinzukommen, es tritt das Hellsehen nur in Zu·
ständen ein, die mit der Verlegung der Empfindungsschwelle verbunden
sind. Kant ist nicht abgeneigt, zu glauben, daß die Schlafzustände dazu
Gelegenheit bieten: ,,Gewisse philosophen glauben, sich ohne den mindesten be-
sorglichen Einspruch auf den Zustand des festen Schlafes berufen zu können, wenn
sie die Wirklichkeit dunkler Vorstellungen beweisen wollen, da sich doch nichts weiter
hiervon mit Sicherheit sagen läßt, als daß wir uns im Wachen keiner von denjenigen
erinnern, die wir im sesten Schlafe etwa mochten gehabt haben, und daraus nur so
viel folgt, daß sie beim Erwachen nikht klar vorgestellt worden, nicht aber, daß sie
auch damals, als wir schliefen, dunkel waren. Ich vermute vielmehr, daß dieselben
klarer und ausgebreiteter sein mögen, als selbst die klaresten im Wochen; weil dieses
bei der völligen Ruhe äußerer Sinne von einem so thiitigen Wesen, als die Seele ist,
zu erwarten ist, wiewohl, da der Körper des Menschen zu der Zeit nicht mitempfunden
ist, beim Erwachen die begleitende Idee derselben ermangelh welche den vorigen Zu«
stand der Gedanken, als zu eben derselben person gehörig zum Bewußtsein verhelfen

I) Kant- »Träume«, H, n.
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könnte. Die Handlungen einiger Schlafwanderey welche bisweilen in solchem Zu«
ftande mehr Verstand als sonsten zeigen, ob sie sich gleich nichts davon beim Erwachen
erinnern, bestätigen die Möglichkeit dessen, was ich vom festen Schlafe vermute. Die
Träume dagegen, das ist, die Vorstellungen des Schlafendem deren er sich beim Er«
wachen erinnert, gehören nicht hierher. Denn alsdann schläft der Mensch nicht völlig;
er empfindet in einem gewissen Grade klar und webt seine Geisteshandlungen in die
Eindriicke der äußeren Sinne. Daher er sich ihrer zum Teil nachher erinnert, aber
auch an ihnen lauter wilde und abgeschmackte Chimären antrisft, wie sie es denn
notwendig sein miissen, da in ihnen Ideen der Phantasie und die der äußeren Em-
pfindung untereinander geworfen werden.« l) i

Diese Vermutung Kants, daß gerade die wertvollen, nicht körperlich
bedingten Träume des festen Schlafes erinnerungslos sind und daß wir
darin klarere und ausgebreitetere Vorstellungen haben, als selbst im Wochen,
ist durch den Soninambulismus glänzend bestätigt worden. Kant deutet
aber in obigen Worten auch die Folgerung an, die ich in der »Philo-
sophie der Mystik« gezogen habe, daß solche Vorstellungen dem trans-
scendentalen Subjekt angehören.

Solche Vorstellungen werden freilich durch den Übergang ins Ge-
hirn, der auch die nachträgliche Erinnerung möglich macht, einigermaßen
entwertet, weil sie alsdann in die sinnlichen Erkenntnisforinen sich kleiden.
,,Diese Ungleichartigkeitder geistigen Vorstellungen und derer, die zum leibliehen Leben
des Menschen gehören, darf indessen nicht als ein so großes Hindernis angesehen
werden, daß sie alle Möglichkeit aufhebe, sich bisweilen der Einfliisse von seiten der
Geisterwelt sogar in diesem Leben bewußt zu werden. Denn sie können in das per-
sönliche Bewußtsein des Menschen zwar nicht unmittelbar, aber doch so übergehen,
daß sie nach dem Gesetz der vergesellschaftenden Begriffe diejenigen Bilder rege
machen, die mit ihnen verwandt sind, und analogische Vorstellungen unserer Sinne
erwecken, die wohl nicht der geistige Begriff selber, aber doch deren Symbole sind.
Denn es ist doch immer eben dieselbe Substanz, die zu dieser Welt so wohl als zu
der andern wie ein Glied gehört, und beiderlei Art von Vorstellungen gehören zu
demselben Subjekte, und sind mit einander verkniipft.«2) Da nun aber geistige Em-
psindungem die unser transscendentales Subjekt liefert, und durch Vermittelung der«
selben andere Geister uns liefern mögen, beim Übergang ins Bewußtsein ,,in Schatten«
bildet der sinnlichen Dinge umgeschaffen werden«, und »genau in das Hirngespinnst
der Einbildung verwebt werden«, so ist es unmöglich, das wahre davon von den
Blendwerken der Phantasie zu unterscheiden. szDa ferner der Zustand des Sehers eine
,,ungewöhnlich große Reizbarkeit« und »ein verändertes Gleichgewicht in den Nerven«
voraussetzh so kann dieser Zustand auch ,,eine wirkliche Krankheit« anzeigen; endlich
wiirde es auch nicht besremdlich sein, wenn ein solcher Seher, weil er in dem Ge-
menge seiner Vorstellungen Wahres und Falsches nicht zu unterscheiden vermag, zu-
gleich ein Phantast wäre, und bei dieser Hereinziehung fremder Vorstellungen in die
äußere Empstndung ,,wilde Chimören und wunderliche Fratzen ausgeheckt werdens« s)

Davon überzeugte sich nun Kant selber, als er Swedenborgs
Schriften las. Swedenborgs Geisterglaube ist ein ganz naiver. Er hat
keine Ahnung davon, daß die Verwandlung geistiger Vorstellungen in
leibliche, d. h. transscendentaler Vorstellungen in Gehirnvorsiellungem

l) Kant- ,,Träume«, er. — O) Ebdz 27—28. — I) Ebd. ers-so.
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ihnen nur mehr einen allegorischen und symbolischen Wert läßt. Swedeni
borg hält alle seine Visionen für sensu proprio wahr; darum war Kant
vollkommen enttäuscht —- wie es ja noch dem heutigen Leser gehen
wird — und fand darin nur Chimären und Pantasien.

Nach den dargelegten Prinzipien Kants ist gleichwohl zu unter-
scheiden zwischen dem Inhalt der Visionen —— der ganz wertlos sein
kann — und der psychologischen Grundbedingung für die Möglichkeit,
Geisiereinslüsse zu empfangen, die nach Swedenborg darin besteht, daß
wir gleichzeitig zweien Welten angehören. Diese Theorie Swedenborgs
verwirft Kant nicht nur nicht, sondern betont, daß sie seinen eigenen meta-
physischen Vorstellungen gleicht; darum verwahrt er sich sogar ganz ernst«
lich gegen die Vermutung eines Plagiats.1)

Es ist darüber gestritten worden, ob Kants Brief an Fräulein
von Knobloch früher, oder später, geschrieben ist, als die ,,Träume",
worin er weniger günstig von Swedenborg spricht, als in dem Briefe. Auf
diesen Streit brauche ich mich überhaupt nicht einzulassen, »er ist für mich
von ganz untergeordnetem Jnteresse, weil ich auch Kants ,,Vorlesungen«
heranziehen werde, die viel späteren Ursprungs sind als die ,,Träume«

sowohl wie jener Brief. Zudem habe ich nicht Swedenborgs Visionen
zu verteidigen, sondern lediglich deren inetaphysische Voraussetzung, die
von Kant anerkannt ist, wie die nachfolgenden Parallelstellen beweisen
wogen.

Kauf.
»Die menschliche Seele wiirde daher

schon in dem gegenwärtigen Leben als
verknüpft mit zweien Welten zugleich
müssen angesehen werden, von welchen
sie, so fern ste zu persönlicher Einheit mit
einem Körper verbunden ist, die materielle
allein klar empfindet, dagegen als ein
Glied der Geisterwelt die reinen Einsiiisse
immaterieller Naturen empfängt und er·
teilt, so daß, sobald jene Verbindung auf-
gehört hat, die Gemeinschaft, darin sie
jederzeit mit geistigen Naturen steht, allein
iibrig bleibt, und sieh ihrem Bewußtsein
zum klaren Ansehauen eröffnen müßte-T)

Es ist demnach so gut als demonstriert,
oder es könnte leichtlich bewiesen werden,
wenn man weitläustg sein wollte, oder
noch besser, es wird künftig, ich weiß nicht
wo oder wenn, noch bewiesen werden:
daß die menschliche Seele auch in diesem

starb-using.
»Der Mensch ist also erschaffen worden,

daß er zugleich in der geistlichen Welt
und in der natiirlichen Welt sein könne.
Die geistliche Welt ist, wo die Engel sind,
und die natiirliche Welt ist, wo die Men-
schen sind. Und weil der Mensch also
erschaffen worden ist, so ist ihm daher ein
Jnwendiges und ein Uuswendiges ge-
geben worden; das Jnwendige, wodurch
er in der geistlichen Welt, und das Aus·
wendige, wodurch er in der natürlichen
Welt sein kann. Sein Jnwendiges ist,
was der innere Mensch ist, und das Aus·
wendige ist, was sein äußerer Mensch
genannt wird.«)

Und doch ist der Mensch so erschaffen,
daß er nach seinem Inneren nicht sterben
kanns)

Und dieses darf ich noch hinzufügen,
daß ein jeder Mensch, so lange er im

I) Kann ,,Träume«, Si. — Z) Ebd 2o.
Z) Swedenbotg: »Vom neuen Jerusalemch § 25·
«) Swedenborg: »Warum der Herr auf der Erde geboren?«
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Leben in einer unauflöslich verknüpften
Gemeinschast mit allen immateriellen
Naturen der Geisterwelt stehe, daß sie
wechselweise in diese wirke und von ihnen
Eindriicke empsange, deren sie sich aber
als Mensch nicht bewußt ist, so lange alles
wohl steht.l)

Es ist demnach zwar einerlei Subjekt,
was der sichtbaren und unsichtbaren Welt
zugleich als ein Glied angehört aber nicht
eben dieselbepersoiyweil die Vorstellungen
der einen, ihrer verschiedenen Beschaffen-
heit wegen, keine begleitendenIdeen von
denen der anderen Welt find, und daher,
was ich als Geist denke, von mir als
Mensch nicht erinnert wird, und umge-
kehrt. . Übrigens mögen die Vor-
stellungen von der Geisterwelt so klar und
anschauend sein, wie man will, so ist
dieses doch nicht hinlänglich, um mich
deren als Mensch bewußt zu werden; wie
denn sogar die Vorstcllung seiner selbst
(d. i. der Seele) als eines Geistes wohl
durch Schliisse erworben wird, bei keinem
Menschen aber ein anschauender und Er-
fahrungsbegrisf ist«)

Andererseits ist es auch wahrscheinlich,
daß die geistigen Naturen . . . . in die
Seelen der Menschen als Wesen von
einerlei Natur einfließenkönnen, und auch
wirklich jederzeit mit ihr in wechselseitiger
Gemeinschaft stehen, doch so, daß in der
Mitteilung . . . . die Begriffe der Seele,
als anschanende Vorstellungen von im-
materiellen Dingen, nicht in das klare
Bewußtsein des Menschen iibergehen
können, wenigstens nicht in ihrer eigent-
lichen Beschaffenheit, weil die Materialien
zu beiderlei Ideen von verschiedener Art
sind.7)

Das Leben bei dem Menschen ist zwei·

l) »Triiume«, U.
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Leibe lebet, auchin Ansehungseines Geistes
mit den Geistern in Gemeinschaft ist, ob
er es gleich nicht weiß.2)

Denn der Mensch ist in seinem Wesen
ein Geist, und steht zugleich nach seinem
Jnwendigen in einer Gemeinschaft mit
den Geistern; daher kann derjenige, dem
Gott das Innere ausgeschlossen, mit ihnen,
wie ein Mensch mit dem andern reden,
und dieses ist mir täglich seit vielen Jahren
erlaubt werdens)

Hieraus erhellt, daß der Mensch dazu
erschaffen sei, damit er, indem er auf
Erden unter den Menschen lebt, zugleich
im Himmel unter den Engeln leben sollte;
weil aber der Mensch so leiblich gewor-
den ist, hat er sich den Himmel zuge-
sch1oss-ii-s)

»Daß der Mensch nicht weiß, daß er
seinem Gemiite nach inmitten der Geister
ist, kommt daher, daß jene Geister, mit
welchen er in der geistigen Welt in Ge-
meinschaft sieht, geistig denken und reden,
der Geist des Menschen aber, so lange er
im materiellen Körper ist, natürlich, und
das geistige Denken und Reden von dem
natürlichen Menschen nicht verstanden
noch wahrgenommen werden kanns)

Da doch die Seele nichts anderes ist,
als das Leben des Menschen, der Geist
aber ist der Mensch selber, und der irdische
Leib, den er in der Welt herumtriigh ist
nur ein dienstbares Werkzeug, wodurch
der Geist, welcher der Mensch selber ist,
in der natürlichen Welt seine gehörige
Wirkung thut-s)

Der Mensch, an nnd fiir sich betrachtet
ist ein Geist, und das Leibliche, welches
ihm nur wegen der Verrichtungen in der
natürlichen Welt zugegeben worden ist,
ist nur das Werkzeugliche des Geistes.9)

T) Swedenborg: »Von der Geisterwelt«, § 4z8. — I) ,,Träume«, 26.
4) Swedenborg: »Von den Erden im Weltall«.
Z) Swedenborg: ,,Himmlische Geheimnisse«, § l88.

·S) ,,Swedenborgs Leben und Lehre« ((S8o), esse. — «) ,,Träume«, U.
«) Swedenborg: »Von der Hölle«, § zog.
V) Swedenborg: »Von der geistigen Welt«, § 435.
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such: das tierische und das geistige Leben.
Das tierische ist das Leben des Menschen,
als Mensch; und hierzu ist der Körper
nötig, daß der Mensch lebe. Das andere
Leben ist das geistige Leben, wo die Seele,
unabhängig vom Körper, dieselben Aktus
des Lebens auszuüben kontinuiren muß.
Zu dem tierischen Lebenist der Körper
nötig; da ist die Seele mit dem Körper
in Verbindung; sie wirkt in den Körper
und belebt denselben. Wenn nun die

swtdrnburzp
Der Mensch, in sich selbst betrachtet,

ist ein Geist und auch in der gleichen Ge-
staltz denn alles, was im Menschen lebt
und empfindet, kommt seinem Geiste zu,
und in dem Menschen, von seinem Haupt
an, bis zu seinen Fußsohlen, ist nicht das
mindeste, das nicht Leben und Gefiihl
habe; daher kommt es nun, daß wenn der
Leib von seinem Geiste getrennt wird,
welches man Sterben nennt, der Mensch
dennoch ein Mensch bleibt und lebt.«2)

( ".-«-17s-«-17«- - - - --»—-— -
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Maschine des Körpers zerstört ist, daß die
Seele in sie nicht mehr wirken kann, so
hört zwar das tierische Leben auf, aber
nicht das geistige« l)

Es geschieht demnach in vollständiger Übereinstimmung mit Kant
und Swedenborg, daß ich in meinen mystischen Schriften die Gleich·
zeitigkeit eines transscendentalen Subjekts mit dem irdischen Menschen aus-

gesprochen habe, indem ich zunächst aus der Thatsache der dramatischen
Spaltung des Jch im Traume die psychologische Möglichkeit, sodann aber
aus den Fähigkeiten der HYpnotisierten, Somnambulen und Medien die
nietaphysische Wirklichkeit dieser Gleichzeitigkeit bewies. Bei Kant, weil
er diese Thatsachen nicht kannte, ist seine Erkenntnis rein intuitiv und um

so bewundernswerterz Swedenborg dagegen leitete diese Gleichzeitigkeit als
logische Folgerung aus seinem eigenen inneren Leben ab.

Dadurch wird nun die Seelenlehre in ganz neue Bahnen gelenkt.
Jhr Accent wird aus dem Bewußtsein ins Unbewußte ver-legt. Aber
dieses Unbewußte ist bei Kant nicht an sich unbewußt, sondern nur vom

irdischen Menschen ungewußh und ist ferner individuell. Kant beseitigt
also den Materialisnius wie den Pantheismus

Aber auch dafür kann ich mich auf Kant nun nachträglichberufen,
daß ich auf dem Wege der transscendentalen Psychologie die Lösung des
Menschenrätsels gesucht habe. Kant sagt: »Eben so wenig, als die empirische

«physik zur Metaphysik gehört, eben so wenig —— er untersireicht die Worte —-

gehöret auch die empirische Psychologie zur Metaphysik. Denn die Er«
fahrungslehre des inneren Sinnes ist· die Erkenntnis der Erscheinungen des inneren
Sinnes, so wie die Körper Erscheinungen des äußeren Sinnes sinds) Metaphysifch
verwertbar ist also nur die transscendentale Psychologia Darum ver«
bindet auch Kant seine inetaphysischen Spekulationen über den Menschen
mit einer Untersuchung über einen Geisterseher. Daraus geht hervor,
daß, wenn Kant überhaupt eine Philosophie des Menschen geschrieben
hätte, es eine Philosophie der Mystik gewesen wäre. Als aber ich eine

I) Kant: ,,Vorlesungen«, 235.
T) Swedenborg »Von der geistigen Welt«, § «k32.
I) »Vorlesungen«, us.
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solche schrieb, wußten meine Gegner genau zu beweisen, daß schon die
ganze Grundlage meiner Philosophie eine verfehlte sei!

Aus der Gleichzeitigkeit des transscendentalen Subjekts mit der
irdischen Person ergeben sich nun aber deduktiv wiederum Folgerungen
von sehr merkwürdiger Art, die ich in "meinen mystischen Schriften ge«
zogen habe, und bezüglich welcher ich nun ebenfalls in der Lage bin,
mich auf Kant zu berufen.

Jn seinen ,,sämtlichen Werken« allerdings steht davon nichts. Kant
hat überhaupt die Schwelle der Metaphysik nur selten überschritten. Er
hat in seiner »Naturgeschichte des Himmels«, in der ,,wahren Schätzung
der lebendigen Kräfte« und in den ,,Träumen eines Geistersehers« zwar
seine Geneigtheit gezeigt, sich auf metaphysische Spekulationen über den
Menschen einzulassenz aber beim Mangel an Erfahrungsthatsachen hat er

sich in dieser Richtung nie weit vorgewagt und seine Hauptaufgabe
darüber nie vergessen. Er weiß es ja, daß die Metaphysika, so lange
jeder in einer besonderen Welt lebt, jeder ein anderes System aufstellt,
nur als Träumer angesehen werden können, und daß diesem anarchischen
Zustande der Philosophie nur ein Ende gemacht werden kann durch eine
»Kritik der reinen Vernunft«

Jn einem Punkte jedoch kommt Kant auch in diesen! seinem Haupt·
werke, sowie in der »praktischen Vernunft« auf seine inystische Anschauung
des Menschen zurück. Schon in den ,,Träumen« sieht nämlich Kant in
den sittlichen Antrieben einen Beweis« für die intelligible Natur des Men-
schen. Die Ethik ist ihm ein Kapitel der Metaphysik, und er verwahrt
sich gegen die oberflächliche Erklärung derselben aus einem (etwa dar«
winistisch entwickelten) sittlichen Gefühl, wodurch die Ethik in bloße em-

pirische Pfychologie verwandelt würde. Der sittliche Antrieb, der als »ein
fremder Wille in uns wirksam« ist und als «gehein1e Macht uns nötigt,
unsere Absicht zugleich auf anderer Wohl oder nach fremder Willkür zu
richten«, erscheint ihm als ein Ausfluß aus einer Welt, deren Wesen zu
einer ,,moralischen Einheit« verbunden sind. »Weil das sittliche der That
den inneren Zustand des Geistes betrifft, so kann es auch natürlicherweise nur in der
unmittelbaren Gemeinschaft der Geister die der ganzen Moralität adäquate Wirkung
nach fich ziehen. Dadurch wiirde es nun geschehen, daß die Seele des Menschen schon
in diesem Leben dem sittlichen Zustand zufolge, ihre Stelle unter den geistigen Sub-
ftanzen des Universums einnehmen miißte.«I)

Diese Ableitung der Ethik aus der intelligiblen Natur des Menschen
finden wir auch in» der ,,Kritik der reinen Vernunft«. Jn der Darstellung
der dritten Antinomie »Möglichkeit der Kausalität durch Freiheit in Ver-
einigung mit dem allgemeinen Gesetz der Naturnotwendigkeit« führt Kant
aus, daß wir dem Menschen, der als sinnliches Wesen in Bezug auf alle
feine Handlungen dem Gesetze der Naturnotwendigkeit unterworfen ist,
neben seinem empirischen Charakter einen intelligiblen zuschreiben niiissen,
der, weil er nicht zur irdischen Erscheinung gehört, als frei anzusehen ist,

l) ,,Träume«,« 23—25.
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aber nur erschiossen werden kann, d. h. eben intelligibel ist. Der em-

pirische Charakter ist die zeitlich auseinander gezogene Erscheinung des
intelIigiblen Charakters. »So würde denn Freiheit und Natur, jedes in seiner
vollständigen Bedeutung, bei eben denselben Handlungen, nachdem man sie mit ihrer
intelligiblen oder senstbelen Ursache· vergleicht, zugleich und ohne allen Widerstreit an-
getroffen werdens-l) Es ist nicht erlaubt, die menschlichen Handlungen vom
Naturgesetze der Kausalität auszunehmen, sie sind deinselben so gut unter·
worfen, als jede andere Erscheinung der sinnlichen Welt; jede Handlung
ist das notwendige Produkt von Motiv und Charakter. Aber die »ein-
pirische Kausalität selbst ist nur die Erscheinung einer nicht empirischen,
intelligibles! Kausalität. »Auf diese Weise wiirde das handelnde Subjekt, als
cause. phaenomenotn mit der Natur in unzertrennlicher Abhängigkeit aller ihrer
Handlungen verkettet sein, und nur das noumenou dieses Subjekts (mit aller Kau-
salität desselben in der Erscheinung) wiirde gewisse Bedingungen enthalten, die, wenn
man von dem empirischen Gegenstande zu dem transscendetctalen aufsteigen will, als
bloß intelligibel müßten angesehen werden.«2) Jn Ansehung des intelligiblen
Charakters sind wir also für unsere Handlungen verantwortlich; in der
naturwissenschaftlichen Erklärung des Menschen dagegen giebt es weder
Freiheit, noch Verantwortlichkeit, also keine Moral, die allererst niöglich
ist, wenn wir ein transscendentales Subjekt annehmen.

Dieselben Anschauungen findest wir in der ,,Kritik der praktischen
Vernunft·«. Auch dort erklärt Kant Freiheit und Moral für unzertrenns
liche Begriffe. Auch dort verwirft er die Erklärung der Ethik aus der
empirischen Psychologih und erklärt die Freiheit für ein ,,transscenden-
tales Prädikat-«, so daß also die Freiheit die »Eröffnung einer intelli-
giblen Welt« nach sich ziehe. Dagegen sei die bloß psychologische Freiheit,
auf welche Empiriker die Moral zu begründen denken, im Grunde nicht
besser ,,als die Freiheit eines Bratenwenders, der, wenn er einmal auf-
gezogen worden, von selbst seine Bewegungen verrichtet«. Der Mensch,
der sich im sinnlichen Selbstbewußtsein betrachtet, erkennt die Notwendigkeit
seiner Handlungen, und an dieser ist so wenig zu zweifeln, daß »wenn es
fiir uns möglich wäre, in eines Menschen Denkungsart so wie sie sich durch innere
sowohl als äußere Handlungen zeigt, so tiefe Einsicht zu haben, daß jede, auch die
mindeste Triebfeder dazu uns bekannt würde, ingleichen alle auf diese wirkende äußere
Veranlassungem man eines Menschen Verhalten auf die Zukunft mit Gewißheit, so
wie eine Mond« oder Sonnenfinsternizausrechnenkönnte, und dennoch dabei behaupten,
daß der Mensch frei sei.« Dasselbe Wesen, das sich als stnnlich in die Kette
der Naturnotwendigkeit eingegliedert weiß, ist sich doch andrerseits als Ding
an sich selbst bewußt, weiß sich also als intelligibles Wesen frei. Von
diesem intelligiblen Subjekt haben wir keine Anschauung, aber »in Er«
mangelung dieser Anschauung vetsichert uns das moralische Gesetz diesen Unterschied
der Beziehung unserer Handlungen, als Erscheinungen, auf das Sinnenwesen unseres
Subjekts, von derjenigen, dadurch dieses Sinnenwesen selbst auf das intelligible
Substrat in uns bezogen wird.3) Endlich führt Kant auch in seiner ,,Meta-

I) ,,Kritik der reinen Vernunft« (1:cehrbach), esse. — Z) Ebd. 4Z5—437.
s) »Kritik der praktischen Vernunft« (Kehrbach), Ha. He. us. no.
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physik der Sitten« es näher aus, daß der moralische Wille in uns de:
Wille unseres transscendentalen Subjekts ist.

Allen Versuchen der Neuzeit, die Moral aus der sinnlichen Ord-
nung der Dinge abzuleiten, die Metaphysik derselben in bloße Psychologie
zu verwandeln, würde Kant entgegenstelleiy daß die Moral und die intelli-
gible Welt mit einander stehen und fallen, daß also die Naturforscher,
welche vermeinen, das Wort Moral ini Munde führen zu dürfen, im
Grunde unlogisch sind. Jn der That, wenn wir nur sinnliche Wesen wären,
wären wir unlogisch, uns moralisch zu beinühen, und hätten alles Recht,
ausschließlich der Stimme des Egoismus zu folgen. Kant sagt: »Wenn
nun der Mensch eine andere Welt annimmt, so muß er auch seine Handlungen darnach
einrichten, sonst handelt er wie ein Bösewichh Nimmt er aber die andere Welt nicht
an, so wiirde er wie ein Thor handeln, wenn er seine Handlungen dem Geseße, das
er durch die Vernunft einsieht, konform einrichten wollte; denn alsdann wäre der
ärgste Bösewicht der beste nnd kliigste, indem er nnr hier sein Gliick zu befördern
sucht, weil er doch kein kiinftiges hoffen kann.«1) Einer· Moral, die unser eigenes
transscendentales Wohl fördert, kann-man nun allerdings den Vorwurf
des transscendentalen Egoismus machen -——— wie Hartmann es inir vor-
geworfen hat -—; aber Kant nimmt daran nicht den mindesten Anstoß,
weil er eben weiß, daß zwar der irdische, aber nicht der transscendentale
Egoismus mit dem fremden Wohl in Widerspruch steht. Der Egoismus, der
den Nächsten unbeschädigt läßt, ist auch nicht verwerflich »Wenn ich mich
den moralischen Gesetzen konform verhalten, und der Glückseligkeit wiirdig gemacht
habe, so sollte ich auch zum Besitze dieser Glückseligkeit gelangen. Das geschieht aber
nicht. Diese Triebfeder fehlt den moralischen Gesetzen; sie fiihren keine solche Ver-
heißung mit sich. Ohne solche Triebfedern aber sind sie nur Gründe der Dijudikatiom
aber nicht der Exekutionz sie sind objektiv-» aber nicht subjektivspraktish Jch sehe
wohl die Bedingung ein, unter der ein freihandelndes Wesen der Glückseligkeit würdig
sein kann; aber ich werde nicht gewahr, daß ein Wesen, wenn es sich so verhalten
hat, daß es der Glückseligkeit wiirdig ist, unter dieser Bedingung auch wirklich
derselben teilhaftig wird. Kann man aber das nicht hoffen, so haben die
Gesetze der Sitten auch keine treibende Kraft, denn kein Geschöpf kann in Ansehung
des Punktes der Glückseligkeit gleichgültig sein; dieses ist der Natur jedes Geschöpfes
gemäß. Die moralischen Gesetze sind also zwar wohl in Ansehung der Dijudikation
richtig, aber in Ansehung der Exekution praktisch leer. Sie haben zwar, dem Ver-
stande nach eine bewegende Kraft des Wohlgefallens und Mißfallensz aber sie haben
keine treibende Kraft, wenn sie nicht im Zusammenhang der Glück·
seligkeit stehen» . .. . Es muß demnach eine Verheißung sein, der Glückseligkeit
wirklich teilhaftig zu werden, wenn man sich ihrer wiirdig gemacht hat.«2) Das
Moralgesetz würde also nach Kant ohne transscendentalen Egoisnius
schöne Theorie bleiben, aber nie treibende Kraft haben, worauf es doch
ankommt. An diesem Egoismus stößt sich aber Kant so wenig, daß er
aus ihm sogar das Dasein Gottes ableitet, ja den letzten Zweck der Welt
damit zusammenfallen läßt.3)

So ist denn Kant durch alle seine Entwicklungsperioden hindurch
der Annahme eines transscendentalen Subjekts treu geblieben, wiewohl er

I) ,,Voklesungen«, Au. — S) Eipo- 29o—292. — s) est-d. 291. Zis-
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es nur aus einer einzigen empirischen Thatsachq dem Moralgesetz in uns,
nachweisen konnte. s

Das transscendentale Subjekt ist nun aber der Grundpfeiler, die
logische Voraussetzung aller Mystik. Seine Anerkennung aber führt zu
Folgerungen, die ich um so leichter zu ziehen vermochte, als mir noch
andere mystische Thatsachen bekannt waren, als die der Ethik. Diese
Folgerungen, die sich aus der Gleichzeitigkeit des transscendentalen Sub-
jekts mit der irdischen Person ergeben, war ich genötigt, auf eigene Rech-
nung zu ziehen, weil ich der verzeihlichen Meinung war, die Gesamt«
ausgaben Kants für vollständig zu halten. Daß ich dafür jenen Dank
erntete, den jeder erntet, der gegen die Denkmode verstößt, war voraus-
zusehen, konnte mich aber nicht irre n1achen, weil in unseren Tagen eine
geradezu bodenlose Unwissenheit in Sachen der Mystik herrscht, und zwar
gerade in wissenschaftlichen Kreisen, deren abfälliges Urteil mir daher sehr
gleichgültig sein konnte.

Um so mehr aber war ich überrascht, als ich endlich ein Exemplar
von Kants ,,Vorlesungen über Methaphysik« auftrieb, darin dieselben
Folgerungen gezogen zu finden, und zwar teilweise mit solcher Überein-
stimmung, daß, wenn mir diese Form nicht prätentiös erscheinen würde,
ich nun eine ganze Reihe von Parallelsiellen anführen könnte, wie ich es
oben zwischen Kant und Swedenborg gethan. Wenn ich es der Mühe
wert hielte, könnte ich mich jetzt an der Verlegenheit meiner Gegner
weiden, die entweder ihre verächtliche Beurteilung meiner Mystik zurück-
nehmen oder —- falls sie sie aufrecht erhalten —- den Philosopheii Kant
in dieselbe einbeziehen n1üssen.

lschluß folgt)

-

CV «·-



Eine möglichst allseitige Untersuchung nnd Erörterung übersinnlichrr Thatsachen nnd Fragen
ist der Zweck dieser Zeitschrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihn( snterzeichnet sind. die Verfasser der ein·
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte zu vertre feil-isten. 

Das Wahrträumew
Ein: gut! luglauliigtvs Brig-sei, mitgeteilt und besprochen von

· Hugo von Eizyclii.
Oberstleutnant und Kegiments·2comniandenr.

? -

Ofsizieren meines Regiments im KasinoiGarten des Schießplatzes —psxn den letzten Tagen des Juni dieses Jahres saß ich mit mehreren
bei Jüterbogk und sprach in. kameradschaftlicher Weise über das

schießen, welches an demselben Tage stattgefunden hatte. Die Beobachtung
am Ziele war eine mangelhafte gewesen, weil der Sicherheitsstand, von
welchem aus die Beobachtung stattzufinden hatte, nicht zweckmäßig lag.
Mit Rücksicht hierauf that ich die Äußerung, daß wir mit der Anlage der
Sicherheitsstände zu ängstlich seien, mir sei in meiner langjährigen Praxis
kein Fall vorgekommen, daß Leute in den Sicherheitsständen erschossen
worden wären. —· Erläuternd muß ich hier einfügen, daß solche Sicher-
heitsstände einige hundert Meter seitwärts der Ziele liegen, durch Eisen-
blech, Ganzhölzey Faschinen und Erde eingedeckt sind und dadurch gegen
Sprengftiicke und Schrapnellkugeln Sicherheit gewähren. Von ganzen
Geschosseiy nanientlich schweren Kalibers, können sie allerdings durchs
schlagen werden, doch würde dies nur dann eintreten, wenn das Geschütz
durch ein Versehen nach dein Sicherheitsstand statt nach dem Ziel gerichtet
worden wäre und wenn das so abgefeuerte Geschoß gerade den empfind-
lichsten Teil des Sicherheitsstandes getroffen hätte· Ein derartiger Fall
war mir nicht bekannt. — Zluf diese meine letzte Äußerung erwiderte mir
ein zur Dienstleistung in mein Regiment kommandierter württenibergischer
Hauptmann, Namens Geßler, daß er doch einen Fall kenne, in welchem
ein Offizier in einem Sicherheitsstande erschosfen worden sei, diesen Fall
habe er selbst erlebt, und derselbe sei dadurch noch besonders interessant,
daß der betreffende Ofsizier in der Nacht vorher wiederholt geträumt
habe, er würde am Morgen darauf im Sicherheitsstande erschossen werden.

Jnfolge dieser Erwiderung nahm das Gespräch eine ganz andere
Richtung. Zunächst fühlte ich mich gedrungen, meinen Standpunkt der«
gleichen mystischen Vorgängen gegenüber ganz allgemein zu kennzeichnen
und betonte, daß mir gut beglaubigteWahrträunie in solcher Zahl be-
kannt seien, daß ich außer stande sei, sie alle auf den Zufall zurück zu
führen; daß sie mir, da sie den offiziellen wissenschaftlichen Theorien zu-
widerliefen, eben den Beweis lieferten, daß unsere Theorien einer Korrektur
bedürften, denn wie alles im Universum, vollzögen auch derartige Vor«
kommnisse sich gesetzmäßig. Die ofsizielle Wissenschaft wiefe alle derartigen
Inystischen Hergänge von der Hand, weil sie mit denselben nichts anzu-
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fangen wisse, weil dieselben namentlich gegen die in Mode stehende
materialistische Weltanschauung stritten. Doch man solle sich nicht durch
Leute wie Büchner irritieren lassen, welche in Ermangelung jeglicher
Erklärung solcher Vorgänge jeden für einen Narren ausgeben, welcher
an dergleichen Sachen glaube oder sich gar mit denselben beschäftiga
Man könne getrost einen derartigen Vorwurf des Herrn Büchner hin-
nehmen, denn die auserlesensten Geister aller Zeiten, selbst der gegen-
wärtigen Zeit, hätten an der Thatsächlichkeit inystischer Vorgänge niemals
gezweifelt, nur das halbgebildete Publikum sei es, welches vom Dünkel
der. Borniertheit erfüllt, dergleichen Sachen belächela Wenn einerseits
allerdings Mangel an jeglicher Bildung der geeignetste Boden für die
Aufnahme alles wunderbaren sei, so führe andererseits gerade ein tief·
gehendes naturwissenschaftliches und philosophisches Studium zu der Über·
zeugung, daß diese ganze phänomenale Welt für uns noch ein ungelöstes
Rätsel ist, und diese Einsicht wiederum schütze davor, a priori zu ver-
werfen, was einer Erklärung bisher getrotzt hat. — Wir sind hinein:
getaucht in Raum und Zeit, ohne zu wissen, welche Bewandtnis es mit
beiden hat. Wir wissen nicht, was sie eigentlich find, denn wir geraten
in unlösliche Widersprüche, sobald wir über sie tiefer nachzudenken be-
ginnen. Kant hat Raum und Zeit nur für Anschauungsformeii unseres
Jntellekts angesehen, da sie a. priori, d. h. vor jeglicher Erfahrung in
uns liegen. Aber selbst der Riesengeist Kants ist mit ihnen doch nicht
fertig geworden, hat sich in Widersprüche verwickelt Denn wenn Kant
sagt, daß das Ding an sich uns gänzlich unbekannt sei, wie konnte er
denn behaupten, daß Raum und Zeit ihm nicht angehören? Wenn ich
über das Ding an sich nichts weiß, dann weiß ich auch nicht, ob Raum
und Zeit ihm angehören. Aber unser Erkenntnisveriiiögeii steht doch nicht
außerhalb der Welt; seine Wurzeln ruhen doch im Ding an sich. Mit
mindestens ebensoviel Recht hätte Kant daraus, daß Raum nnd Zeit vor
jeglicher Erfahrung in uns liegen, folgern können, daß sie transsceiidew
tale Realität besitzen. So viel steht wohl fest, daß wenn letzteres der Fall
ist, Raum und Zeit in unseren Köpfen sich mit Raum und Zeit an sich
nicht decken. Aber dies ist begreiflich, wenn wir vom Standpunkt Darwins
aus unseren Jntellekt als ein Entwicklungsprodukt betrachten, welches einer
noch weiteren Entwickelung schon deshalb fähig sein kann, weil sich Mängel
und Fehler im Jntellekt nachweisen lassen. Wo und wann der biologische
Prozeß zur vollständigen Durchführung gelangt sein sollte, dort und dann
werden sich wahrscheinlich Vorstellungss und Daseinsformen auch decken.
Das Jgnorabimus Du BoissReyiiionds ist nur stichhaltig, solange wir
unser Erkenntnisvermögen als etwas Stabiles, Unveräsiderliclkes auffassen;
was sich mit einem verfeinerten Jntellekt begreifen lassen wird, was nicht,
darüber läßt sich garnichts arissagem

Doch nun zu dem vom Hauptinaiiii Geßler erwähnten Spezial-
fall zurück! —-

«

Jch bat den Hauptmann, mir den Hergang genau zu erzählen und
Inich zu erinächtigem deinnächst diese Erzählung unter Nennung seines
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Naniens der »Sphinx« zur Veröffentlichung einzusenden. Die ernste, feier-
liche Weise, in welcher Hauptmann Geßler darauf einging, indem er be-
tonte, daß er für die Wahrheit mit seiner Person hafte, überzeugte mich
von vornherein, daß hier jeder Zweifel an der Thatsächlichkeit ausge-
schlossen sei. Er erzählte nun wie folgt:

»Es war im Monat Juni oder Juli l8?3, als mein Truppenteil
zum Zwecke der Schießübungen im Barackenlager bei schwäbischsGmünd
vereinigt war. Jeder Ofsizier hatte in den Baracken eine Kammer» zu-
gewiesen erhalten. Die der meinigen benachbarte Kammer war vom
Leutnant Zeiher belegt. Die Baracken waren so leicht gebaut, daß
man jedes Geräusch bei seinem Nachbar hören konnte. So wurde ich
in einer Nacht wiederholt durch das Geräusch, welches aus der Kammer
des ceutnants Zeiher zu mir herüberdrang, im schlafen gestört; Leutnant
Zeiher warf sich stöhnend auf seinem Lager umher. Am nächsten Morgen,
gegen 5 Uhr, mußten wir beide auf den Schießplatz Auf dem Wege
dorthin traf ich den Leutnant Zeihey von dem-ich wußte, daß er in den
Sicherheitsstand koinmandiert sei. Er erzählte Inir, er habe in der Nacht
geträumt, daß er im Sicherheitsstande erschossen würde, und nachdem er

zum zweitemnale eingeschlafen sei, habe er es von Neuem geträumt. Als
ich dieser Mitteilung nur mit schlechten Redensarten begegnete, forderte
mich ceutnant Zeiher auf, ihn doch im Sicherheitsstand zu vertreten. Dies
lehnte ich ab, weil ich einmal zu einem anderen Dienst konnnandiert war,
dann, weil ich derartigen Träumen keine Bedeutung beiinaß. Während
Leutnant Zeiher nun nach dem Sicherheitsstande ging, erzählte ich den
Kameraden, die ich gerade traf, von dem eigentümlichen Benehmen des
Leutnants. — Um l0 Uhr vormittags stel aus einer der feuernden Batterien
ein Schuß, der den Sicherheitsstaiid des Leutnants Zeiher durchschlug
Eine Zskpfündige Granate tötete den Leutnant Zeiher und verwundete
zwei Mann. — Für die Wahrheit dieser von mir selbst erlebten Episode
stehe ich mit meiner Person ein-«

Nach dieser Erzählung fragte ich den Hauptmann Geßley ob er
vielleicht noch diejenigen zu nennen vermöge, welchen er den Traum des
Leutnants Zeiher vor dem Tode des letzteren mitgeteilt habe, was er be-
jahte. Auf meine Veranlassung ist nun an einen derselben geschrieben
worden. Derselbe, gegenwärtig Hauptmann und Batteriechef in Ulm,
Namens Planck, bestätigt in einem heute hier eingegangenen Schreiben,
daß ihm der Traum des ceutnants Zeiher vom Hauptmann Geßler er-
zählt worden sei, ehe ersterer im Sicherheitsstande verunglückta —-

Wie mancher mag, vordem er in die Schlacht gerückt ist, geträumt
haben, er werde totgeschossen werden, und wie mancher von diesen mag
nachher auch wirklich totgeschossen worden sein, wie mancher aber auch
nicht. Wenn wir annehmen, daß von l00000 Mann, welche in die
Schlacht rücken, tausend durch die Besorgnis um ihr Leben derartig be«
einflußt sind, daß sie träumen totgeschossen zu werden, wenn wir fernerhin
annehmen, daß von den l00000 Mann thatsächlich tausend nachher in
der Schlacht fallen, so liegt die Wahrscheinlichkeit vor, daß von letzteren
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zehn ihren Tod vorher geträumt haben. Ein noch weit größerer prozentsatz
würde unter solchen Leuten zu sinden sein, welche im Duell gefallen sind.
Für solche Fälle sind wir nicht genötigt, nach Erklärungen erst zu suchen;
sie ergeben sich einfach durch die Wahrscheinlichkeitsrechnung Anders
liegt das Verhältnis jedoch in dem Falle des Leutnants Zeiher. Von
l00000 in den Sicherheitsstaiid kommandiert gewesenen Beobachtungs-
posten ist vielleicht kaum einer totgeschossen worden. Jnfolge dieser Er«
fahrung existiert auch die Befüchtung garnicht, im Sicherheitsstand tot-
geschossen werden zu können. Die Leute gehen mit derselben Ruhe in
diesen wie in jeden anderen Dienst. Doch setzen wir den Fall, daß unter
s00000 Beobachtungsposten sich ebenfalls einer fände, welcher für sein
Leben fürchtete und in welchem diese Furcht ein entsprechendes Traum-
bild hervorriefe, dann würde wahrscheinlich erst auf x00000 im Sicher-
heitsstand Erschossene einer kommen, welcher seinen Tod vorher geträumt
hätte. Dieser eine wäre der Leutnant Zeiher gewesen. Der Zufall hätte
hier also einen Wert von Ihm, zog. Zieht man nun aber die große Zahl

ssolcher gut beglaubigten Wahrträume in Betracht, bei denen eine be-
stimmte Besorgnis für das Leben vorher nicht vorliegen konnte, so spricht
für die Zufälligkeit nur noch ein Bruch, dessen Nenner in die Billionen
geht. Ein zwingender Beweis, daß beim Wahrtraum des Leutnants
Zeiher der Zufall ausgeschlossen sei, ist also nicht zu führen, jedoch ver-

anlaßt uns die äußerst große Unwahrscheinlichkeit des Zufalls, einen uns
bisher unbekannt gebliebenen höheren KausalsNexus zwischen Traum und
Tod anzunehmen. Gegen einen solchen KausaiiNexus sträubt man sich
nur deshalb, weil er mit unseren Anschauungen von Raum und Zeit un«
vereinbar ist. Doch, wie bereits gesagt, wissen wir ja garnicht, was
Raum und Zeit sind, aber können einsehen, daß sie so, wie sie von uns

angeschaut werden, an sich nicht existieren können, weil sonst die Anti-
nomien unserer Vernunft nicht vorhanden wären.

Vorkommnisse wie Wahrträunte und dergleichen würden uns gar-
nicht so in Verwunderung setzen, wenn wir uns stets vergegenwärtigtem
was uns die Tiere, selbst die niedrigsten, alltäglich durch ihre instinktiven
Handlungen vorführeiy daß dies alles, was je an wunderbaren! von
Menschen erzählt worden ist, weit übertrifft. Sie lösen die schwierigsten
physikalischen, selbst inatheniatischen Probleme und arbeiten nach Zwecken,
welche sie zum großen Teil garnicht kennen. Wer dies zu beobachten
Gelegenheit genommen hat, wird wissen, daß er auch hier an der Grenze
seines Witzes angelangt ist. — Doch nein! An der Hand von Herrn
Büchners »Kraft und Stoff« lösen sich alle diese Rätsel. Jn dem Kapitel
über die Zweckmäßigkeit in der Natur lesen wir auf Seite 2Z6—Z? der
is. Anklage, »daß die Augen uns nicht deshalb geschenkt worden sind,
damit wir mit denselben sollen sehen können, ebenso wenig wie wir die
Füße erhalten haben, um damit gehen zu können. Wir sehen und gehen
vielmehr, weil wir Augen und Füße haben« Jedes teleologisches Prinzip
wird also einfach geleugnet.

Man hüte sich übrigens, wenn man Herrn Büchner studiert, über
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eine feiner Stellen hinwegzugehem ehe man von deren Richtigkeit oolli
ständig durchdrungen ist, am allerwenigsten erlaube man sich eine ab-
weichende Ansicht, denn die Strafe folgt sonst unmittelbar darauf. Es
wird einem dann nicht nur Verstand und Bildung abgefprochem sondern
selbst der Charakter wird verdächtigt Und dies geschieht nicht etwa in
verblümter Weise, sondern ganz rückhaltlos, wobei es an Kraftausdrücken
jeglicher Art nicht mangelt. Für die überwiegende Mehrzahl des großen
Publikums, welche aus unselbständigen Köpfen besteht, welche auch gar-
nicht in der Lage ist, Herrn Büchners Auseinandersetzungen auf ihren
inneren Gehalt prüfen zu können, hat diese Methode ihren Zweck um so
weniger verfehlt, als durch geschickt gewählte Citate der Glaube erweckt
wird, als habe Herr Büchner die größten Denker und Dichter aller Zeiten»
auf seiner Seite, was aber nachweislich durchaus nicht der Fall ist. Für
denjenigen jedoch, welcher durch mühselige, redliche geistige Arbeit soweit
gelangt ist, auf eigenen Füßen zu stehen, seinem eigenen Kopfe zu trauen,
für diesen ist Herrn Büchners ,,Kraft und Stoff« nicht geschaffen; es liefert
ihm aber einen interessanten Beitrag zur Geschichte menschlicher Verirrungem

yachlclxrisk des Hnssusgebrra
Wir wandten uns mit der Anfrage nach dem interessanten Vorfalle des hier

mitgeteilten Wahrtrauines an die beiden mit Namen erwähnten Herren Ofsiziere
und danken denselben für deren bereitwillige, dem wesentlichen Inhalte nach be-
stätigende Antworten:

1· Frankfurt a. O., den U. August was.
Hochgeehrter Herr Doktor!

Jch iibersende Ihnen in der Anlage den Aufsatz des Herrn Oberstleutnant
v: Gizycki nach Kenntnisnahme mit dem Anfügeiy daß ich die Varstellung des Sachs
verhalts, wie sie mir in den Mund gelegt wird, vollständig anerkenne und für deren
Richtigkeit einftehe Jch empfehle mich ergebenft

Segel»
Hauptmann u. la. Saite des 2. wärst-sah. Feldartsäegts Nr· 29 und

Batterieschef tin Z. Vrandenlz Feldern-Regt. Nr. 18 (G. P. Z.).
1l.

« Ulm, den U. Augast fass.
Hochgeehrter Herr Doktor!

Von Schießiibung zurückgekehrt gestatte ich mir in Übereinstimmung mit den
noch in der Brigade befindlichen Kameraden, welche Zeugen bei dem· Tode des
Leutnant Zeiher und der vorangehenden Ahnungeii waren, zu erwidern, daß beiliegende
Darstellung in der Hauptsache richtig ist.

Nur in 2 Punkten weichen unsere Erinnerungen von denen des Hauptmanns
Geßler ab:

l) Zeiher träumte schon in der Nacht vor derjenigen, welche seinem Todestage
voranging und erzählte selbst seinen eigentümlichen Traum beim gemeinschaftlichen
INittagstisch im Kasino, wo demselben eine besondere Wichtigkeit nicht geschenkt wurde.

2) Jn dieser Erzählung gab er an, geträumt zu haben, er liege in der
Muldenscharte des zu demontierendeii Geschiitzes, von der Batterie werde das Feuer
cröffnet und er müsse, unfähig, sich zu bewegen und zu rufen, abwarten, bis ihn ein
Geschoß treffe. .

Ob er in der nächsten Nacht nochmals in der von Hauptmann Geßler an«

gegebenen Weise träumte, wissen wir nicht, da wir ihn am Morgen nicht mehr ge·
sprochen haben. Hochachtungsvollft

F
Plain-sc.

..--.— --——
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Tbcutsrhes sterben.

Von
Johannes Rebbe-

Z'
ie Inonisiische Weltanschauung unterscheidet sich von der materia-

listischen dadurch,- daß sie die alleinige Berücksichtigung des sinn-
lich (äußersinnlich) Wahrnehmbaren ais Gegenstandes der wissen-

schaftlichen Untersuchung verwirft, und in diesem sinnlich Wahrnehmbaren
nur die eine Seite des großen Wovon, des einen ewigen Gegenstandes
unseres Empsindens und Wahrnehmens erkennt; nicht aber bedeutet
,,Monismus« Einseitigkeit entgegengesetzter Art, Abwendung von dem
stnnlich Wahrnehmbarenund der aus demselben beruhenden materialistischeiy
in ihrem Bereiche vollkommenesHerrscherrecht besitzenden Naturwissenschaft
Diese Abwendung wäre Spiritualismus, aber kein Monismus

Jch schicke dies voraus, um den Vorwurf materialistischer Verirrung
abzuschneiden, der erhoben werden könnte, wenn ich auf die Fortbildung
hinweise, welche der Begriff des Sterbens auf Grund ethnopsychischer Ent-
wicklung bei unserem Volke erfahren hat. Die natürliche Entwicklung
durch Zuchtwahh Kampf um’s Dasein und alle sonst in Frage kommenden
Faktoren —- daß Darwin das Studium derselben erschöpft habe, wird
wohl auch der begeistertste Darwinianer nicht behaupten — wirkt eben
auch verfeinernd und kräftigend auf das Menschenhirnz diese Wirkungen
häufen sich bei der Vererbung in gewissen größeren Familiengruppem und
so entstehen völkerpsychologische Gehirnspezialitätem deren Funktionen als
,,Völkerseelen« zur Erscheinung kommen. Wenn diese durch zahllose
spermatisch verbundene Individuen hindurchgehende, sinnlich bedingte
Stufenreihe des Emporsteigens der analogen, aber nicht sinnlich bedingten
Stufenreihe zum verwechseln ähnlich sieht, die — nach mystischer An-
schauung — jedes einzelne Individuum beim Durchgange durch zahllose
karmatisch verbundene »Personen« durchmachh so folgt aus dieser großen
Ähnlichkeit nicht, daß die Doppelheit der Reihe auf einer Brechung des
Bildes im menschlichen Wahrnehmungsorgan beruht, oder daß die eine
Reihe nur das etwas verzogene Spiegelbildder anderen sei. Diese beiden



usw«-IS—-
f70 Sphinx V1, II. — September lass.

Entwicklungsgänge—— gewiß nicht die einzigen, die von jedem Punkte unseres
Seins ausgehen — bestätigen und konmientieren sich vielmehr gegenseitig
als zwei gleich reale Ausprägungen desselben Prinzips in zwei verschie·
denen Lebenselementem Bekanntlich hat man im Bereich der sinnlichen
Welt schon lange vor Darwin eine gleichartige Ähnlichkeit analoger abge-
stufter Formenreiheii in ganz verschiedenen Gebieten beobachtet: die Stufen«
reihe der embryonalen Entwicklung, die der nebeneinanderstehenden Tier-
gattungen und die der aufeinander lagernden paläontologischen Lebens«

.
monunientes Die Naturforscher erkannten ganz mit Recht, daß hier
gleichsam drei nicht unverstüiiimelth aber sich gegenseitig ergänzende
Kodices eines gekneinsainen Urtextes vorliegen, und durch das Studium
dieser Dokumente, verbunden mit den entsprechenden Experimentem kam
man zu der gegenwärtigen Wissenschaft vom organischen Leben. Die
völkerpsychologische und die niystisch vertiefte individualpfychologische For«
schung werden uns ebenfalls verschiedene Urkunden derselben Offenbarung
vor’s Auge bringen, und auch hier wird man gut thun, beide Lesarten
sorgsam zu vergleichen, um innner tiefer in den Sinn des uralten, ewig
jungen Autors einzudringen, der wir eigentlich selbst sind.

Wie ein schinmieriides Gestaltenmeer wogen, strömen, strudeln und
wirbeln die Begriffe beständig durch das Sehfeld unserer Seele. Plump und
täppisch greift das irdisch-persönliche Denken in diesen Licht-Reigen hinein,
fängt sieh, was es fassen kann, hängt dem erhaschten Genius ein Merkzeichen
an, ein »Wort«, und sammelt sich so eine Anzahl von dienstbaren Gehirn-
gefangenen, deren genieinsanien Kerker es fein ,,Bewußtsein« nennt. Sagen
wir lieber sein ,,Tagesbewußtsein«. Der Wortschatz einer Sprache zeigt
uns, wieweit die Denkfähigkeiten dieses Volkes im stande sind, die nationalen
Hirnfuiiktioiien zu fassen, sie den in diesem Volke gebotenen Individuen
tagesbewußt zu machen. Da zeigt es sich nun, daß der Blick ins Innere,
der Griff des Denkens ins Innere, anfänglich nur sehr schwach ist. Die
ältesten Worte der Sprachen, welche man bis zu priniitiven Stufen zurück-
verfolgen kann, enthalten nur Begriffe, die von äußerlich sinnlichen Beob-
achtungen hergenommen wurden. Diese Worte werden dann später auf
innersinnliche — vulgär ausgedrückt: übersinnliche — Objekte angewendet,
also in ihrer Bedeutung umgeprägt Neue Wortwurzeln erfindet man
alsdann nicht mehr, aber neue Redewendungen kommen auf, um Das zu
bezeichnen, was man jetzt ins Tagesbewiißtsein aufnimmt, und was zur
Zeit, da man erst Wurzeln erfand, dem Denken noch entschlüpfte, wie
ein Aal der Hand des haschenden Kindes. Die Art, wie man diese
Redewendungen bildet, ist charakteristisch für die Richtung der Seelenents
wicklucig in dem betreffenden Volke, und läßt — nach dem eben Ange-
führten — Rückschlüsse zu auf die analoge individuelle Höherentwicklung
nach Inystischer Weltanschauung

Es ist nicht Aufgabe dieser kurz hingeworfenen Bemerkungen, dies
des weiteren auszuführen. Es soll hier nur ein Beispiel angeführt
werden, das hoffentlich genügt, um klar zu machen, worauf unser Finger«
zeig eigentlich hindeutet.
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Der rätselhafteste und interessanteste Vorgang des irdischen Lebens

isi unzweifelhaft das sogenannte Sterben. Wie faßten unsere eigenen
ältesten Ahnen feinen Begriff?

Gehen wir in die Zeit der Wortwurzelbildung zurück und dringen
demnach bis weit vor die Anfänge des Deutschtuins in die indogermanische
Urzeit ein, so treffen wir auf Ausdrücke, welche nur das Außerliche des
Vorgang- bezeichnen, und natürlich mit durchaus unerfreuliches! Vor-
ftellungen verbunden fein mußten.

Der Hauptausdruck scheint ursprünglich gewesen zu sein MÄR —

eine Wurzel, die auch im Sanskrit noch das Thema des Verbums est-giebt,
das als regelmäßiger Ausdruck für Sterben gebraucht wird. Ableitungen
gleicher Bedeutung I) find: Sanskrit mriyatcz Zend mairyåith citauisch
wirst-u, cateinisch morioin Unser deutsches Mord, wie das griechische
Jloros (Verderben), das altslawische Moru (Tod) kommen von deniselben
Stamme. Welcher Begriff liegt nun dieser so verbreiteten Bezeichnung
zu Grunde? Wir ersehen aus dem alten Wortschatze, daß die Wurzel
MAR noch eine andere, ganz sinnlich greifbare Bedeutung hatte, welche
offenbar die ursprüngliche war: Aufhören machen von etwas Große-n,
Festem, indem man es weich, inürbe oder lrümelig werden läßt; anfänglich
übrigens gewiß nicht: aufhören machen, sondern einfach aufhören, nicht
mürbe (auch eine Ableitung von MARJ werden lassen, sondern selbst niürbe
werden, denn die ursprüngliche Form aller Verben ift das Medium, aus
dem sich erst später Aktiv und passiv entwickeln. Spezifikationen dieser
Bedeutung sind dann: Einweichen (erweiterte Form mr8k), Weichstreicheln
(erweiterte Form niark und mai-g, wovon lat. malen-re, Prügeln und
deutsch »melken«), Zerbeißem Schmelzen (erweiterte Form ward, wovon
lat. mai-date, beißen, und deutsch ,,schinelzen«, goth. mnltjary endlich
gradezu ,,versehren, verkümmern, töten« (erweiterte Form mai-als, wovon
lat. — noch medial gebraucht! — matt-are, schlaff, well werden, ver-

kümmern)
Hier ist die ganz sinnliche Auffassung des Vorgangs deutlich. Man

fieht den Körper des sterbenden seine Feftigkeit verlieren, er wird schlaff
und weich, die Verwesung tritt ein, und das Wort Mar — weich und
mürbe werden ——— findet Anwendung. Für den Vorgang, auf den es
eigentlich ankommt, der diesem beginnenden Verwesungsprozesse voraufgeht,
fehlt noch das Wort; sein Begriff konnte vom Bewußtsein gleichsam noch
nicht aufgefangen werden.

Nicht mehr auf ganz so niedriger Stufe des Anschauens steht die
Bezeichnung für Sterben, welche bei dem zweiten großen Kulturvolke der
Jndogermanem bei den Hellenen — die Jnder sind das erste — Geltung
erlangt hat. DHAN heißt Sich legen, Sich ausstreckem Sich dehnen. ·

Es hat auch im Sanskrit die Nebenbedeutung Sterben, und ist im
Griechischen in der erweiterten Form Thneskein (in der wurzelhaftereii

I) Vgl. hierfür und fiir die folgenden lexikalifchen Notizen A. Fiel, »Wörter-
bncb der indogermanischen Grundsprache.«
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Aoristform the-nein) der gewöhnliche Ausdruck geworden. Im Deutschen
ist ,,Tod« (altnordisch noch in der Form Dän vorkommend, wie im Make-
donischen Danos dem griechischen Thanatos entsprach) davon abgeleitet.

Etwas mehr Anschauung der Hauptsache ist hier schon da. Der
sterbende kommt selbst in Betracht; er legt sich lang hin — oder läßt
sich lang hinlegen — an eine Aktivität ist noch nicht zu denken, spricht
ja Homer so oft vom ,,lang hinbettenden Tode« als dem Thäter bei
diesem Vorgang, daß auch in althellenischer Phantasie für ein Thun des
sterbenden selbst kein Platz übrig zu bleiben scheint. Immerhin haftet
das wahrnehmen nicht mehr am entseelten Kadavey sondern bereits am
sterbenden Menschen.

Unser deutsches »sterben« scheint von STAR (Niederstürzen) her-
zustammem also dem Hellenischen etwa gleich zu stehen -— nur eine wilden,
trotzigere Volksart anzudeuten.

Auf der Voraussetzung seiner Sprache entwickelt ein Volk seine
Eigenart. Diese gelangt also später zur vollen Ausgestaltung als jene.
Dem entspricht es, daß wir nun auch in den ältesten dichterischen Zeug«
nissen des indogekmanischen Geistes, in den Gesängen des Rig-Veda, eine
Anschauung vom Sterben finden, die weit über das kindisch scheue Be«
zeichnen der äußerlichen Erscheinung hinausgeht, wie es die Wortwurzeln .

bieten. Es zeigt sich hier sogleich die Eigenart der edelsten (arischen)
Rasse. Der natürliche Tod wird als eine That freier Energie
des sterbenden aufgefaßt.

yama, der Todesgott der brahmanischen Mythologie, im Veda
der Stammvater der Menschen, hat dieses energische sterben seinen Nach«
kommen vorgeinachh hat ihnen die Bahn gebrochen, ihm auf diesem Wege
zu folgen. so heißt es RigsVeda X Lied XIV strophe 1 u. 2 (nach
Ludwigs wörtlicher Übersetzung):

»Der gewandelt liber die hohen Abhänge einen pfad, der fiir
viele ein Gegenstand des Sachens, Vaivasvata (d. h. Sohn des Lichtgottes)
der Versammler der Menschen, yama den König ich mit Havis (d. h. Opfer) verehr-e.

yama hat den Weg uns zuerst gefunden; diese Weideflur kann
uns nicht genommen werden. Wohin unsere Väter vor Alters ge·
gangen, wohlknndig ihre dorthin fiihrenden Pfade entlang«

Also ein Mensch, der Urmensch — nach dieser alten Anschauung
identisch mit dem Urgesetzgeber Manns, dem sog. ,,Noah Indiens« —

fand einen Weg in höhere Sphären und sein Geschlecht folgt ihm mit
freudiger Zustimmung auf diesem Pfade. Das Sterben ist zu einer That
geworden.

Nicht uninteressant ist, was beiläufig erwähnt werden mag, daß
auch der ,,Noah BabYloniensH Chasisadra, nach den von Smith ent-
zifferten Keilschrifttafeln zur ,,Unsterblichkeit« gelangt — aber nicht durch
den Tod und nicht für sein Geschlecht, sondern nur für sich und seine
Frau. Doch muß bemerkt werden, daß jene babylonische Überlieferung
den Eindruck der Trübung und des Verfalls macht, während in den
Versen des Veda noch vielfach frische Jugend duftet. Ursprünglich hatte
also auch wohl die babylonische Sage einen volleren Inhalt. Dazu
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kommt, daß die ägyptische Parallele der Sintflutsage — die Geschichte
von dem riesenhaften länderüberschwemmenden Blutbade, das die Göttin
Secheth anrichtete, als sie gegen die Menschen ergrimmt war —- eben-
falls durch das Empor-steigen eines Lichtwesens, hier des Ra selbst, von
der Erde zu höheren Sphären mit dem Noahimythus in Verbindung steht,
und ferner, daß bei allen drei Hauptstämmem Ag7ptern, Semiten (in der
biblischen version) und Indern, der Kult des Begeisterungstrankes, der
dionystsche Kalt, durch den uns die Realität des höheren Lebens sinnlich
wahrnehmbar werden soll, an die eben berührte Sagengruppe anknüpft
Die Gesamtheit dieser Bezüge rechtfertigt vielleicht die Annahme, jene
Auffassung des Sterbens als eines energischen Emporsteigens auf der vom
Urvater gebrochenen Bahn sei einst Gemeingut der alten Kulturvölker ge-
wesen. Jedenfalls spricht nichts für die verbreitete Vorstellung, als ob
die Anfänge der höheren Kultur bei Agypterm Babyloniern und Indern
ohne Anknüpfung an eine frühere, für uns verschollene Kulturform aus
dem Rohen herausgewachsen wäre. Gab es vor dem Jahre 4000 vor
Chr. so eine verschollene Kulturwelt — vielleicht eine indischsozeanische,
die auch SüdsArabien und QstsAfrika umfaßte — und stammt die Auf-
fassung des Sterbens als einer That aus dieser Quelle, so gebührt doch
der arischen Rasse das Verdienst, dies Erbe der Urzeit allein vor dem
praktischen Mut, dem verkümmern und Verschwinden aus den Herzen der
Menschen, gerettet zu haben.

Ob die Jnder eine besondere Wendung für ,,Sterben« haben,
welche diesem erhöhten, mystischen Anffassen einen sprachlichen Ausdruck
giebt, ist mir nicht bekannt. Erwähnt sei aber, daß die indische Mythm
logie und Sitte eine sonderbare Verbindung zwischen dem aktiven Sterben
und der naturwiichsigem häßlichen Vorstellung des Mai; des Eingeweichts
werdens, geschaffen hat, nämlich den Brauch des religiösen Selbstmordes
durch Siehertränken in dem Ganges, und den sagenhaften Urtypus dieses
Brauches, die Episode des Mahabharata, wie die Göttin Ganga ihre
Söhne, auf deren vor der Geburt geäußerten Wunsch hin, in ihrem
Strome ertränkt, um ihnen die Rückkehr zum Himmel zu eröffnen I).

Jm germanischen Altertum finden wir eine stehende Wendung,
welche den Tod annähernd im vedischen Sinne bezeichnet: Zu Qdhin
(Wodan) fahren. Freilich ist darunter nur der Waffentod zu verstehen;
derselbe galt aber bekanntlich so sehr als der einzig wahre, korrekte Tod,
daß Personen, welche in Gefahr kamen, einen anderen Tod zu erleiden,
sich wohl selbst tödlich verwundetem um eben gehörig zu sterben, d. h.
zu Wodan zu fahren. Was Herodot über die Sitten der thrakischen
Königsgeschlechter erzählt, liefert den Beweis, daß diese Anschauung im
indogermanischen Mittel-Europa (die thrakischen Königsgeschlechter stellen
sich als ein besonderer, von Norden eingewanderter Stamm dar) uralt ist.

Die Einführung des Thrisientums war der Erhaltung und Pflege

I) Eine gefiillige Übertragung dieser tiefsinnigen Episode findet sich in Holßs
manns »Jndischen Sagen««.
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dieser kräftigen Anschauung vom Sterben nicht günstig. Jm Urchristentuin
freilich wußte man von einem heldenkühnen Emporsteigen bis ,,zur rechten
Hand Gottes«. Jesus der Christ hatte dieses Werk, ein zweiter, aus der
Mythenwelt in die unn1ittelbare, konkrete Gegenwart herabgestiegener yama-
AdamiNoah wirklich ausgeführt, und zwar gerade wie jener vedische Mensch-
gott, damit die Seinen es ihm nachmachen sollten: ,,Wer überwindet,
dem will ich geben mit mir auf meinem Stuhl zu sitzen, wie ich über·
wunden habe und bin gesessen mit meinem Vater auf seinem Stuhl.«
(Apocalypse III 21.) Aber die unselige Ausartung, der das Christentum
schon in seiner zarten Jugend verfiel, ließ diese Anschauung ganz zurück-
treten, und machte den Menschen vollkommen zum passivum, das sich
eben nur ,,ziehen lassen« kann, natürlich zumeist im Sterben. So naht
sich denn wohl auch heute kein frommer Christ dem Tode mit der Em-
pfindung: Jetzt heißt es ,,Leist’ etwas! Überwindei Steige emporl«
sondern lediglich mit dem Gebet: »Wenn mir am allerbängsten swird um
mein Herze sein, dann reiß’ mich ans den Angsten kraft Deiner Angst
und Pein.« Es soll diese Stimmung nicht herabgesetzt werden; es soll
nur auf die Einseitigkeit hingewiesen werden, die übersieht, was nach
älterer Anschauung der Mensch selbst dabei zu thun hat.

»Natürlich hat die deutsche Denk- und Ausdrucksweise sich dieser
kirchenchristlichen fügen müssen. Jnteressant ist nun aber, wie die ererbte
völkerpsychologischz zäh sich fortpflanzende Anschauung der sog. Heidenzeit
sich doch hier und da wieder geltend macht. So wird wiederholt in
Schriften unseres Mittelalters der Zustand nach dem Tode als eine
schwierige Reise vorgestellt, bei welcher der einsame Wanderer Unter-
stützung braucht. Und sehr sinnig weiß das Angelsächsische die christliche
Weltanschauung mit dem altgermanischen Bilde einer gewollten Todesthat
zu vereinigen durch die herkömmliche Wendung für Sterben »Ein an-
deres Licht such en«. Hier tritt neben der Anknüpfung an die Heiden-
zeit bereits ein deutlicher Fortschritt über die derbe sinnlich eingekleidete
Anschauung derselben hervor. Das gehobene Denken vermag den Begriff
eines innersinnlich Wahrnehmbaren schon einigermaßen zu fassen.

Einen großen Schritt weiter auf demselben Wege sehen wir gethan
in der Erzählung eines an sich ziemlich gleichgültigen Todesfalles, die wir
in der ältesten Lübeker Stadtchronik (gegen Ende des G. Jahrhunderts)
finden. Dies merkwürdige Dokument deutschen Herzschlages und deutscher
Hirnfrische vor 600 Jahren lautet genau übersetzt:

»Im Jahre i267 geschah es zu Liibek in der Osternachh daß der Vekan
Konrad — von dem Geschlecht Bauers, eines Ritters von Moisling — nachdem er
sein Gotteshaus manches Jahr mit großer Zucht und Ehre verwaltet hatte, und als
er in der Osternachh wie im Dom der Gebrauch ist, das Kreuz ans dem Grabe
nehmen half und es vor dem Altar anfrichteteh nnd sodann niederkniete und opfern
wollte —- den Geist umzuwandeln begann für das andere Leben ((1eu»
seist. bogonde verwandt-leg to doms anderer: lavoudcyz und bevor ihn

I) Es ist an ein ,,M7sterium«, ein in der Ofternacht im Dame ausgeführte-
passionss und Auferstehung-spie! zu denken.
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die Herren ins Bett bringen konnten auf dem Schlafhause, wo damals die Vomherren
sämtlich zu schlafen pflegten, gab er den Geist auf«

Um dem Leser zu zeigen, was deutsch ist an dieser Darstellung,
lassen wir eine genaue Übersetzung des sachlich fast ganz übereinstimmen·
den, ungefähr gleichzeitig mit dem deutschen abgefaßten lateinisches:
Berichtes (in den Annales Lubeoenses) folgen:

»Konrad, der Vekan von ciibeth ein guter Mann, nachdem er den liibischen
Klerus viele Jahre in großer Ehre geleitet hatte, wurde, als er in der Osternacht
das Kreuz aus dem Grabe erhoben hatte, wie in der Liibeker Kirche der Brauch
iß, und zu den Fiißen des Kruzisixes in größter Andacht (devotissi1ne) mit gebogenen
Knieen Gebete darbrachte, vom Todeskampf gepackt (rapt-us ost- in ugoniurryz
und schnell von den Vomherren ins Schlafhaus gebracht, wo sie damals gemeinschaft-
lich zu schlafen pflegten, hauchte er glücklich sein Leben aus Coliojter exspimtivP

Bedarf es noch eines Wortes der Erklärung, um zu zeigen, wie
zwei ganz verschiedene Welten aus diesen beiden, äußerlich so ähnlichen
kleinen Berichten zu uns reden? Hier das kirchliche Sterben (bei welchem
der Scheidende sich einfach auf das Verdienst bezw. den Glauben seines
Lebens verlassen kann und im übrigen eine rein passive Rolle spielt), dort
— getragen von der Vererbung aus jenen Zeiten her, wo die Ahnen
im Tode dem Stammvater nachzuklinimen meinten, aber gehoben durch
eine feinere Ausbildung des Gehirns, welche bereits den Begriff einer
Umwandlung der Persönlichkeit zu erfassen vermag — das
deutsche Sterben.

Daß es uns in den sechs Jahrhunderten, seit jener Lübeker Chronik-
bericht geschrieben wurde, gelungen wäre, einen höheren Sprachausdruck
für Sterben zu finden als verwandelt-n den geist- tio deme anderen levende
ist mir nicht bekannt.

Die Anwendung der skizzierten Stufenreihe höherer und niederer
Auffassung auf die mystisch gedachte individuelle Entwicklung durch ver-
schiedene Personen hindurch liegt nahe. Der Veredelung der Auffassung
hier muß eine Veredelung des praktischen Verhaltens dort entsprechen,
des praktischen Verhaltens natürlich auch zum Geborenwerdem das, vom
mystischen Standpunkte aus betrachtet, ja vorwiegend als Einleitung zu
einem neuen Sterben Bedeutung hat. Ein Erleiden der Jnkarnation als
eines Zwanges, einer Mißhandlung, steht der Stufe der sprachebildenden
Ur-Jndogermanen als Analogon gegenüber; eine frei gewollte —- durch
uns vielleicht noch unverständliche Zwecke und Bestrebungen hervorgerufene
— Umwandlung dieser Lebensform in jene und jener in diese entspricht
dem deutschen Sterben, wie wir es soeben kennen gelernt haben. Auch
hierfür hatte der alte Orient schon Verständnis, das nur uns Abendländern
erst viel später erblüht. So heißt es in Rigiveda IX Lied CXHI Strophe l0
bei Beschreibung des Himmels:

»Wo die Wünsche, wo die Sehnsucht, wo des Kotstrahletiden (des göttlichen
Feuers?) Ort, wo svadhä (d. h. buchstäblich Selbstsetzung, Selbstthuung,
Selbstschaffnng) und wo Befriedigung, dort mache unsterblich mich! Fiir Jndra
sder ringende Genius) Jndu (Tropfe des Lebenstrankey fließe herl«
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Daß die Mysterien des ägyptischen Totenbuches ähnlicheAnschauungen
enthalten, ist bekannt.

Was gilt es nun Höheres zu erreichen? Zunächst wohl einen
Einblick in die Motive. Hoffen wir, daß eine fernere Veredelung und
Verfeinerung unserer Volksseele uns auch dazu eine Brücke baut. Daß
einer solchen Einsicht eine Norm für die praktische Gestaltung des äußeren
Lebens, ein leitendes organisierendes Prinzip für Staat und
Gesellschaft, entspringen muß, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn der
einzelne Forscher ,selbständig in diese Geheimnisse eindringt, so wird er
dabei doch unbewußt von dem Allen gemeinsamen, materiell bedingten
Entwicklungsaufstieg getragen, wie er auch seinerseits hebend und ziehend
auf denselben zurückwirkt

Vielleicht findet man die Anwendung völkerpsychologischer Kategorien
auf diese Fragen bedenklich, weil durch dieselbe der Schein erweckt werden
könnte, als ob inan engherzig und menschensnåklerisch, einen nationalen
Typus als den vorzüglichften allen anderen gegenüberstellen und damit die
humane, allurnfassende Bedeutung des Eindringens in die Tiefen unseres
Wesens schädigen wollte. Dieser Irrtum ist abzuweisen. Daß bald diese,
bald jene Nation in Dem und Jenem einen Vorsprung gewinnt, ift That-
sache. Jtn Jnteresse der Gesamtmenschheit liegt es, solche Thatsachen
nicht zu verheimlichem sondern recht in helles Licht zu stellen, damit ein
Wetteifer der Nationen auf allen Gebieten entsteht. Jeder Nation Ent-
sprossene können — wenn nicht sofort, so doch indirekt durch einige sper-
matisch verbundene Mittelglieder hindurch —— und wer weiß, ob nicht die
karmatische Verbindung das spermatiseh Verwandte auf’s Neue zu ver-
knüpfen liebt —— die Siege jeder Nation, jeder Volksseele nachthun,
ohne im übrigen ihre Eigenart aufzugeben. Sind sie doch alle Söhne»
und Töchter des Vaters yama, dessen Wesen freilich über allem Äußer-
sinnlichen gesucht werden muß.

F
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Die sogenannten fpiritistiskhen Versuche des
« Professor- Glxanltg Zirkels.

Von
csudwig xfmscenberä

Dr. Jur-
F'

»Ohne einen signalsCodex läßt sich nicht telegraphieren.«
-n1 Jahre ssstx stellte der Pariser Phyfiologe Prof. Charles Richet

eine Reihe von sehr sorgfältig erdachten Experimenten an, welche in
öffentlichen Besprechungen mehrfach als ,,spiritistische« bezeichnet wor-

den sindz indessen bezweckten dieselben doch nicht etwa die Geisterlehre des
Spiritismus, sondern nur die Möglichkeit einer übersinnlichen Gedanken·
übertragung auf experimentellem Wege zu beweisen. Ein Bericht über
dieselben ist zuerst in der Revuo philosophjque vom Dezember t884
unter dem Titel »La- suggestjon mentzale et; le calcul des probabilitösW
veröffentlicht, und dieser wurde sodann in Deutschland besonders seitens
des Jenenser Physiologen Prof. Wilhelm Preyer in dessen Broschüre
»Die Erklärung des Gedankenlesens«I) einer eingehenden Erörterung
unterzogen.

DieseExperintente Richets wurden mit beliebigen, psychisch durchi
aus normalen Personen unter Benutzung der bekannten Bewegungen des
Tischkückens gemacht und zwar in folgender Anordnung:

Oe» DE.

DD

Or»

DE

G

Die Personen c, D, B saßen im Halbkreis um einen kleines: Tisch I,
auf dem sie ihre Hände ruhen ließen, ohne im übrigen ihre Aufmerk-

1) Eh. Griebens Verlag, Leipzig wes.
Sphinx VI, II. XI
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samkeit auf die Versuche zu richten und sich mit Plaudern und Singen
unterhaltend. An einem andern kleinen Tisch II saßen A und B, von
denen der eine A in einem von ihm aufrecht gestellten Alphabet stumm
einzelne Buchstaben bezeichnete, so wie die bei G besindliche durch die
Bewegungen des Tisches I zum Tönen gebt-achte elektrische Glocke durch
l—24 maliges Tönen einen diesen Zahlen in der Reihenfolge des Alphabets
entsprechenden Buchstaben signalisiertem Richet, der Experimentatoy saß nun
entfernt sowohl von Tisch I wie Tisch II bei P und schrieb ein beliebiges
Wort nieder, auf das er dann seine Aufmerksamkeit konzentriertr. Das
Wort wurde später mit den Buchstaben verglichen, welche B nach den
Angaben A’s niedergeschrieben hatte. Richet unterwarf die Anzahl der
Treffer und Fehlversuche der Wahrscheinlichkeitsrechnung und konstatierte
erhebliche Abweichungen von dem bei Annahme eines bloß zufälligen
Zutresfens wahrscheinlichen Resultate. Jm ganzen entsielen auf
8670 Proben 2l77 Treffer.

Aus der Preyerschen Broschüre wollen wir hier die folgenden
mitteilen:

I« II.
Gedacht: LBANR LBGROS
Geklopftxlkalib NIZFEEN

III. IV.
Gedacht: IIENRIBTTB ESTEBR
GeklopfUllIGIBGMSD POQDIDU

V. »

Gedacht: OEEUVRBIJX
GeIlOYfUDIFJKVORBO

VI. VII.
Gedacht: DORMONT OEIIJVHLON
GeIlopfUEPIYEIO CIIIZVAL

VII.
Gedacht: ALLOIJARD
Geklopfh Z X 0

Da die mathematische Wahrscheinlichkeit des zufälligen Erratens
für jeden Buchstaben x:24« beträgt und 58 Buchstaben erraten werden
sollten», so waren» im ganzen 2—3 Treffer zu erhoffen; es wurden aber
13 erhalten. Trotz eines solchen Überschusses braucht man, glaube ich,
noch keineswegs die allgemein negative Haltung des Professor Preyer
gegenüber dem hier fraglichen Problem zu teilen, um der Kritik, welche
dieser an Richets Experimenten übt, in ihrem abweisenden Ergebnisse
beizustimmen; man kann zu demselben auch auf Grund anderer Er«
wägungen gelangen.

Zunächst ist auf ein in der Anordnung dieser Versuche liegendes
besonderes Bedenken aufmerksam zu machen. Die Bewegungen des
Tisches mag man, wie es Richet und auch mir, soweit ich diesen Vor-
gang bis-lang zu beobachten Gelegenheit hatte, am rationellsten erscheint,
nach Faradass Erklärung auf das Zusammenwirken des rein mechanischen
Muskeldrucks der Beteiligten oder auf das fragwürdige magnetische
Fluidum zurückführen: jedenfalls setzen sie, insofern die durch sie ver-
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mittelten Glockensiguale auf die gedachten Buchstaben bezogen werden
sollen, eine Verständigung mit der bewegenden Kraft über die Be-
deutung der Zahl der Glockenschläge voraus. Da nun jede bewußte
Mitwirkung der den Tisch bewegenden O, D, E! ausgeschlossen ist, so
müßte deren ,,Unbewußtes« wissen, daß jeder von Herrn Richet gedachte
Buchftabe durch is, 2-, Zi bis 24 maliges Anschlagen der Glocke angezeigt
werden will. Diese notwendige Voraussetzung zu erklären muß einer
natürlichen Denkweise gewiß noch größere Schwierigkeit bereiten, als
selbst die Annahme der Mitwirkung eines »Geistes«, mit dem man sich
doch auch erst, sei es selbst nur durch übersinnlichen Gedankenaustausclh
über die Bedeutung der Tischsignale würde verstäiidigen müssem Wird
aber nun diese Verständigung mit demjenigen Bewußtsein, welches den
Tisch bewegt, sei es auch nur mit dessen »unbewußter« Sphäre, logischer
Weise einmal erfordert, so erscheint mir der Richetsche Apparat mit
seinem weitläufigen Zählmodus für die Feststellung dieser Thatsache viel
zu kompliziert. Zugleich kann sich bei ihm sowohl der Zeichengeber wie
der Zeichendeuter leicht um einen oder zwei Buchstaben ver-zählen, wie
es bei den in liegende: Schrift gedruckten Buchstaben geschehen zu sein
scheint. r

Man kann beim Tischriicken schneller zum Ziele kommen, wenn

z· B. das Alphabet hergesagt und jeder Buchstabe niedergeschrieben wird,
bei dessen Aussprache der Tisch klopft. Jn dieser Weise läßtsich das
Tischrücken allerdings für den Nachweis der Gedankenübertragung ver-
werten. Förderlich scheint mir dabei die Thatsache zu sein, daß viele
Personen durch das Bilden einer Kette zum Zwecke des Tischrückens in
eine nervöse Stimmung geraten, die sich dem hypnotischen Zustande
nähert, was sich für sie nicht selten« durch einen leichten Schwindel im
Kopf bemerklich macht. Beweisend würden alsdann solche Versuche etwa
unter folgenden Bedingungen sein. Der Experimentator dürfte, um nicht
selber unbewußt den Tisch zum Klopfen zu bringen, wozu schon die
leiseste Muskelzuckung genügen könnte, keinenfalls mit sitzen und müßte
seine an die am Tische Sitzenden gerichteten Fragen entweder in »Ge-
danken oder in einer ihnen unverständlichen Sprache stellen. Diese
Fragen müßten alsdann durch die angegebene Bezeichnung der Buchstaben
mittelst Klopflauten zutreffend beantwortet werden.

Was endlich die Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf
diese und ähnliche Experimente betrifft, so bin ich sehr geneigt, dieselbe
nicht nur für überflüssigem sondern sogar für unrichtig angewandten
gelehrten Ballast zu halten und gebe Herrn Professor Preyer darin recht,
daß die Richetschen Wahrscheinlichkeitsziffern nicht viel beweisen. Ahnliche
von dem wahrscheinlichen Resultat abweichende Zahlen kann jede Reihe
von Wiirfelversuchen liefern, ohne daß deshalb auf eine besondere Ur-

»sache dieser Abweichung zu schließen wäre. Jch werde diese Ansicht in
einem weiteren Artikel rechtfertigen.

F
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Qxptoimtuit sag-Fell! von

gbermann Rette-H,
Dr. most.

I'
-n folgendem beschreibe ich I) einige kleine Experimente, die ich im vorigen Jahre mit meinen beiden Knaben Karl und Otto angestellt

und worüber ich seiner Zeit in einer Sitzung der Psychologischen
Gesellschaft in München berichtet habe. Die Thatsächlichkeit solcher Wahr«
nehmungen ist ja längst erwiesen, indes kommen dieselben immer so selten
vor, daß noch jede neue Bestätigung derselben erwünscht sein wird.

Stssitg sitz-Internal.
Jch stellte meinen Sohn Karl, lZ Jahre alt, mit verbundenen

Augen in ein ganz dunkles Zimmer und nahm meine Stellung etwa
3 Meter hinter ihm ein, also ohne ihn zu berühren. Hierauf sagte ich
ihm, ich würde mir eine Zahl denken und er solle dieselbe aussprechen,
sowie er sie sehen würde. Ich konzentrierte nun meine Gedanken auf
eine Zahl und sixierte dabei im Dunkeln den Hinterkopf des Knaben.
Nach wenigen Minuten nannte er eine Zahl wie folgt:

« Gedacht ers-sehe«
Z« Z« pskkskikkk i« drum« sum«

F K
K -
J« J«
Zweit« Arg-nimmt.

Jeh setzte ihn mit verbundenen Augen an einen hellerleuchteten Tisch,
mit Papier und Bleistift versehen, und mit der Weisung, diejenige Figur
sofort nachzuzeichnem die er sehen würde. Jch setzte mich auf Z Meter
Entfernung von ihm und zeichnete mir jetzt erst eine Figur auf, welche

I) Ver Einsender ist prakt. Arzt und Mitglied der »Ps7chologischen Gesellschaft« in
Miinchen und ist uns überdies persönlich als vertrauen-würdig bekannt. O e r H erausgJ
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ich dann fest fixierte, während ich abwechselnd einen langen Blick auf den
Hinterkopf des Empfänger- warf. Nach einigen Minuten zeichnete er
folgende Figuren:

Original. I« Uachgezeichnet
1. Vers-As. Z· Versuch«

Original. II· Uachgezeichneh

l. vers-ich.

O

Original. lIL Nachgezeichnet

u
s Stdn« de- Kike-
blaktes umgekehrt, das

O. richtig.

Original. IV. Uachgezeichneh

IS
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Original. V. Nachgezeichneh
I. vers-as.

l. Versuch.

f
««

Vielleicht wäre die Entstehung des Bildes bei diesem 2. Versuche
im Experiment V aus einer Verschiebung der verschiedenen Teile des
Originals zu erklären.

Vniklts City-nimmt.
Meinen Knaben Otto, H Jahre alt, setzte ich mit verbundenen

Augen etwa 3 Meter entfernt vom hellerleuchteten Tische mit dem Rücken
gegen mich zu gewendet. Hierauf löste ich leise meine Taschenuhr von der

.Kette und legte sie ohne jedes Geräusch in die Mitte des sonst leeren
Tisches Vorher bog ich den Ring an der Uhr gegen das Zifferblatt
herein um. Jch sagte dem Empfänger nun, daß sich ein Gegenstand auf
dem Tische befinde und er möge acht geben und mir ihn beschreiben.
Jch sixierte nun abwechselnd die Uhr und den Hinterkopf des Knaben.
Rach etwa Z Minuten begann er die Beschreibung, die ich folgen lasse,
wie sie gegeben wurde:

-

»Ich sehe eine Kugel — ein gebogener Nagel an der einen Seite (der umge-
bogene Ring der Uhr» — es glänzt — ein weißer Fleck in der Mitte — das Weiße
wird größer —— immer größer — kleine Strirhe am Rande.« — Nach einigen Augen-
blicken rief er: »Es ift deine Caschenuhy Papal«

Vier-los Sieg-nimmt.
Ebenso ausgeführt mit einem Wasserglas, zur Hälfte mit Wasser

gefüllt:
»Ich sehe ein Glas, aber nur den oberen Teil.« ,

Jch richtete nun meine ganze Aufmerksamkeit auf die Wassersläch
die den Boden des Glases glänzend bedeckte. Da rief der Knabe:

»Jetzt sehe ich einen Handspiegel.«
Auch bei den minder gelungenen Experiment-In scheint mir kein Zweifel

an der direkten Übertragung mehr möglich zu sein.
di· Il-

S-

ysckxssxisist
Zluf unsere Unfrage um weitere Erklärungen zu den vorstehend mitgeteilten

Experimenten schrieb uns Herr Dr. Welsch das Folgende: — (Ver Herausgeber)
l) Jch habe außer den beschriebenen Experimenten nur noch etwa

je dreimal mit jedem der beiden Knaben Versuche gemacht, habe aber
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nichts als gelungen notiert. Auch einige Versuche mit Zahlen habe ich
ohne Erfolg noch gemacht. Da die Knaben übermäßig mit Srhularbeiten

· überbürdet sind, unterließ ich alles weitere Experi-
mentieren.

2) Was die Stellung Karls bei dem zweiten
Experimente betrifft, so war ich niemals seitwärts
von ihm plazierh sondern gewöhnlich hinter ihm,
selten ihm gegenüber init dem breiten Eßtisch
zwischen uns.

Z) Jch habe gefunden, daß der Empfänger
nicht immer die Figur stabil sieht, sondern bald
den einen, bald den andern Teil. Eine partie
erblaßt, während eine andere auftaucht Diese
Beweglichkeit findet besonders dann statt, wenn
der Empfänger ermüdet oder sonstwie nicht ge-
sammelt ist. So denke ich mir, bei dem einen
Versuche des zweiten Experimntes hat er wieder-

’s.»····.s holt die runde Umfassung der von mir gezeich-
neten Figur an wechselnde: Stelle gesehen, so daß

die Kreise sich übereinander stellten. Ein Teil derselben verschwand
dann wieder, während die vier Halbkreise blieben und zusammen mit
den zwei geraden Strichen jenes Bild abgaben. Dasselbe besteht also
aus einzelnen Teilen des Originals in anderer Anordnung«
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Wer ist der Motiv?
sit: ilzoungisklzeg Hilf-l.

Von
gar-c Friesen-seiten

i
or mir liegen drei von einander ganz unabhängige Berichte aus

drei verschiedenen Jahrhunderten über katoptromantische bei Völkern
von sehr verschiedener Kultur angestellte Experimente, die einen so

auffallenden gemeinsamen Charalterzug besitzen, daß es sehr schwer hält,
denselben — welcher in der Erscheinung eines die Visionen einleitenden
und schließenden Mannes besteht —- durch die dramatische Spaltung des
transfcendentalen Subjektes allein befriedigend zu erklären, obschon sich
ein solcher Vorgang hier offenbar abspielt; aber eben die besondern Eigen-
tümlichkeiten der gleich anzufiihrenden Erzählungen scheinen mir zu be-
weisen, daß irgend welche übersinnliche Wesen in die Visionen hinein·
spielen und ein durch den Kulturzustand des betreffenden Volkes modi-
fiziertes wunderliches Schauspiel aufführen.

Den ersten dem Anfang des U. Jahrhunderts entstammenden Fall
erzählt der s. Z. sehr berühmte Gelehrte Spengler,I) zu welchem ein

" Nürnberger Patrizier kam und einen in ein Tuch gewickelten Krystall mit«
brachte, von dem er sagte, daß er ihn vor vielen Jahren von einem zu-
fällig auf dem Markt getroffenen und gastfrei beherbergten Fremden er-

halten habe. Beim Abschied habe der Fremde ihm zum Dank den
Krystall zurückgelassen und gesagt, er solle, wenn er einmal etwas Ver-
borgenes zu wissen wünsche, einen unschuldigen Knaben in denselben sehen
lassen; dieser Knabe werde ihm dann auf Befragen alles Gewünschte an-
zeigen und offenbaren.

Der Patrizier bezeugte Spengley daß er in dieser Sache nie be-
trogen worden sei, sondern viel Wunderbares durch die Vermittelung des
Knaben erfahren habe, während andere Leute — mit Ausnahme seiner
mit einem Knaben schwangern Frau — nichts als das durchsichtige Glas

I) In der Vorrede zu seiner Ausgabe von Plutarch : »De- dekectu oraculorumC
Vgl. Görres: »Christliche MYftikE l1I S. Sol.
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gesehen hätten. Zuerst sei immer die Gestalt eines Mannes in
der damals gebräuchlichen Kleidung erschienen, »dann habe das
Uebrige sich sichtbarlich hinzugefundem nach dem man gefragt; zuletzt,
wenn Alles abgethan gewesen, sei die Gesialt des Mannes davon ge-
gangen und dann das Uebrige verschwunden. Die besagte Gestalt sey
übrigens oftmals gesehen worden, wie sie die Stadt durchwandelt und
in die Kirchen eingetreten.1) Die Sache war bald in Uiirnberg aus-gekommen,
so daß, wenn jemand die Wahrheit leugnete oder ein Vergehen verhehlte, man ihn
mit dem Mann im Kryfiall zu bedrohen pflegte. Auch wurde einmal von Gelehrten
ein Zweifel in ihrer Wissenschaft vor den Krystall gebracht und die Antwort im
Krystall gelesen-«) —— Der Patrizier, welcher ganz im Teufelswahn seiner
Zeit befangen war, empfand nach längerer Ausübung seiner Kunst Ge-
wissensskrupel und brachte seinen Krystall zu Spengley der ihn zerschlug
und samt dem ihn umhüllenden seidenen Tüchlein in den Abort warf.

Es ist zu bedauern, daß Spengler den mocius operauäi bei diesem
Krystallsehen nicht angegeben hat, doch können wir auf denselben aus
einer Mitteilung Wie rs3) schließen, welcher die Ausübung der Krystalloi
mantie folgendermaßen beschreibt:4) ,,Mache, gegen Osten gewendet, auf den
Krystall ein Kreuz mit Olivenöl und schreibe unter dasselbe: Sancta. Helena. Darauf
soll ein unschuldiger, ehelich gebotener Knabe von etwa zehn Jahren den Krystall in
die Hand nehmen, hinter dessen Riicken du knieend und mit größter Andacht dreimal
folgendes Gebet sprechen mußt: »Ich bitte dich, heilige Herrin Helena, Mutter des
Königs5) Constantim die du das Kreuz unseres Herrn Iesu Christi gefunden hast,

um jener heiligen Andacht und Findung des Kreuzes willen, um der Freude willen,
welche du hattest, als du das allerheiligste Kreuz fandefh um der Liebe willen, die
du zu deinem Sohne, dem König Konstantin trugst, um der höchsten Güter willen, die
du beständig genießest, daß du uns in diesem Krystall zeigst, was ich verlange und
zu wissen wünsche. Amen. — Und wenn darauf der Knabe einen Engel im
Krystall sehen wird, und du fragst, was du willst, so wird der Engel
antworten. Dieses aber thue friih bald nach Sonnenaufgang bei reiner Luft-C)

Ein Analogon findet diese Beschwörung in dem oniniantischeii Experi-
ment der »Beschrvöhruiig des ErtzsEngels Uriels,7) worin es heißt: »Man
muß aber allhie verstehen, daß nicht ein jeder Mensch den Engel beschwöhren kan,
sondern muß durch einen jungen, keuschen Knaben oder eine Jungfrau, die noch rein
ist, geschehen. Das Zimmer muß alles rein seyn, die Mauern und Fenster weiß um-

1) Dies soll offenbar nicht heißen, daß der mysteriöse Mann in den Straßen
Niirnbekgs umherspukth sondern, daß in dem Krssstall diese Straßen erschienen und
der Mann durch das Betreten bekannter Häuser Fragen, z. B. nach dem Urheber
eines Diebstahls beantwortete.

V) Die Bereitung derartiger Krystalle und Spiegel wird vielfach iu den alten
Zauberbiicherngelehrt.

s) De pruestigiis Dust-Januar, Bei-sil- t558. So. L. V. eap. s.
«) Von diesen Experimenten gilt, was ich von dcn theurgischen Künsten im

cgllgemeinen sagte, sie sind autohypnotische ErregungsmitteL (Vgl. Sphinx V, 4s
. 2Æ2.)

5) W ier hat re: und nicht caesar oder Imperator.
C) Bekanntlich gelingen auch die spiritistischen Experimente am besten bei

ruhigem heiteren Wetter.
· 7) Vgl. ,,Hundertachtunddreißig neu-entdeckte und vollkommen beivährte Ge-

heimnisse 2c.« Leipzig und Frankfurt ins. 80. S. im.
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hängt, wie auch die Tafel, worauf (woran?) die keusche Person sitzt. Bey der Be-
schwöhrung wird immerdar vorbehalten, daß er in keiner entsetzlichen Gestalt wollen
erscheinen. Wann nun die Beschwöhrungen vollbracht sind, wozu dem Knaben oder
der Jungfrau, welche solche verrichtet, der Daumen von der rechten Hand mit Baum-
Oel miissen geschmieret werden, so erscheinet er bisweilen bald, auch wohl das erste
mahl gar nicht. Zu einigen Zeiten lässet er sieh sehen wie ein kleiner
Knabe, ein ander mahl wie ein kleiner Vogel, treibet auch wohl dann und
wann seinen Spaß, aber nur mit dem Beschwöhrer.«

Das Problem, um dessen Lösung es sich hier handelt, wird also
schon schwieriger: im ersten Fall war die fragliche Erscheinung, welche die
Antwort erteilt, ein Mann in der damals getragenen Tracht, im zweiten
ein Engel, im dritten ein Knabe oder ein Vogel; die dramatische Ent-
wickelung der Handlung ist also fortgeschritten und wird in der in ge-
nanntem Wer? sich gleich anschließenden »Wahrsagerey durch den Cy-
prianum« noch komplizierten Hier heißt es: »Zu der Zeit eines glorwiirdigsten
damahls regierenden Monarchenh kame ein Jtaliäner zu einem Cammeridiener des-
selbigen und offerierte durch denselbigen seinem Principalen ein Art-staunt, durch
welches Jhro Majestiit täglich wissen läuten, was der König in Frankreich in seinem
geheimsten Cabinete verrichtete. Sein Anbringen aber ward nicht angenommen,
sondern ihme wurden 1000 RthL geschenkt, und der Anthor damit abgedanckt Der
Cammersdiener hingegen, welcher bei weitem so gewissenhaft nicht ware, als sein hoher
Prinzipal, nahm die Kunst fiir sich nnd verführte nochmals Andere damit. Sie bestehet
darinnen, daß man einen jungen keuschen Knaben oder reine Jungfrau habe, die den
heil. Cyprianum beschwöhreh daß er ihr in der Hand den Salomonem sehen lasse;
alsdann erscheinet der rothbärtige Salomon mitten in der Hand2) auf
seinem Throne, mit dem Scepter in einer Hand, und denDolchen in
der andern, und an jeder Seite sitzet ein Minister. Wann solche Erscheinung
vorhanden ist, so haltet der Jüngling oder die Jungfrau die Hand vor das Ohr, und
fragt, was verlangt wird, so antwortet der Geist oder Salomon.

Die Erzählung von dem rotbärtigen Geist Salomon klingt höchst
abenteuerlich, findet aber doch ein Analogon in der Neuzeit dessen That-
sächlichleit zweifellos dargethan ist, nur daß die draniatische Handlung
noch weiter aus-geschmückt ist und einen orientalisch smohamniedanischen
Charakter trägt, in ihren Grundzügen aber genau derselbe Vorgang ist,
wie er sich in den bisher mitgeteilten Erzählungen abspielt

Das Ereignis wird- von William Lane erzählt3) und von Lord
Prudhon, Major Felix, dem englischen Residenten Salt in Kairo und

1)Verinutlich entweder Kaiser Ferdinand III oder Leopold I, weil dek
Verfasser der ,,Geheimnisse« it. ein siiddeutscher Edelmann war, der von seinem etwa i

in die Mitte des U. Jahrhundert fallenden Aufenthalt in Wien mancherlei die Magie«
betreffende Anetdoten erzählt.

s) vie nqtiiktich mit G! and Kuß bestkicheu ist.
Z) Vgl. Lanes Varstellung in: An aooount of the munners end custows of

the modern Bgyptiunm written in Egypt during the years l833—34 end 35, partly
from notee made cluring u. format· visit to that; country in the years I825, W,
27, 28, by Bären-til willig-m Linie. 2 Vol. Lond- l837. Ferner Querterly Review
Nr. UT, Juli les?- S. Eos, nnd Görres: »Christl. M7stik«, III S. 605. Da
der Bericht unvollständig in viele hierher gehörige Werke iiberging, so dürfte es am
Plaße sein, ihn einmal vollständig zu geben.
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einer fünften ungenannten hoehgesiellten Persönlichkeit bezeugt. Diese Eng-
länder und der Franzose Delaborde hatten gehört, der Scheich Abd el
Kader e! Moghrebih sei ein Meisterin der Ausübung der Onimantie und
habe durch dieselbe schon einen Dieb im Hause Salts entdeckt, weshalb
sie sich mit dem Magier verständigten und mit ihm gemeinsam oder auch
einzeln zu verschiedener Zeit und an verschiedenen Orten mit ihm operiertenz
sein Verfahren war das folgende: »Ein noch nicht mannbarer Knabe, eine
Jungfrau, eine schwangere Frau, oder eine schwarze Sklavin, wie sie sich eben bieten,
werden gewählt, um die Gesichte zu schauen und die geschanten auszusprechen. Dem
Gewählten zeichnet der Magier mit der Kohrfeder in die rechte siache Hand mit
schwarzer Tinte ein Viereck in dieser Form, und indem er in die kleineren Quadrate 
die neun Zahlenzisfern in der vorgestellten Ordnung eingeschriebem gießt er in die
Mitte des größten etwa einen halben Theelösfel voll derselben dicken Tinte, so daß
ste einen Ball von der Dicke einer pistolenkugel und in ihr einen Spiegel bildet, in dem
er das Individuum sich zuerst se!bst beschauen läßt. Zuvor hat er auf einen schmalen
Streifen Papier einen arabischen Zauber aufgeschrieben, einen Teil des ei. Verses
des so. Kapitels vom Koran, lautend: »Und dies ist die Entfernung, und wir haben
entfernt von dir deinen Schleier, und dein Gesicht ist heute scharf. Wahrheit! Wahr-
heit!« — Ein anderes papier nimmt dann die gleichfalls arabische Anrufungsformel
auf: ,,Tarschun! Tarzusehunl kommt herab! kommt herab! seid zugegen! wohin sind
gegangen der Fürst und sein Herr? wo ist ElAhhmarP Der Fürst und sein Heer?
erscheint ihr Diener dieser Namen« — Tarschun und Tarznschun find nach der
Deutung des Magiers die ihm dienstbaren Geister. Elsdlhhmar ist also der Geister«
fiirstz die Formel wird in sechs Streifen zerschnitten Der Knabe wird nun vor dem
Magier auf einen Stuhl gesetzt, in die Mitte der Gesellsehafy die beide ein Kreis
umgiebt; ein Becken mit glühenden Kohlen wird zwischen den Knaben und den
Meister gestellt, der von einem zwiefachen Weihrauch, Takeh mabachi und Konsonbra
Diaon genannt, zu gleichen Teilen in das Kohlenberken wirft, von Zeit zu Zeit

I) Offenbar haben wir in diesem UbdselKader (el Moghrebi d. i. dem West«
länder) den ans Mascara stammenden berühmten Gegner der Franzosen zu sehen,
der sich zu Ende der zwanziger Jahre in Kairo aushielt und 1830 in seine Heimat
zurückkehrte; derselbe galt als Wunderthäter.
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indische Umbra beifiigend, so daß ein dicker Rauch das Zimmer erfiillt und unangenehm
auf die Augen wirkt. Er steckt das Papier mit den Worten aus dem Koran dann
in den Vorderteil der Miitze des Knaben, wirft einen der mit der Anrufungsformel
beschriebenen Papierstreifen in die Kohlen,1) und indem er nun die arabischen Worte

Unzilu aiuha el Dschemiona el Dschennum
Unzilu betakki matalahontonhon aleikum

Tar;cki, 2lnzglu, Targcki.
mit einer gewissen notwendig inne zu haltenden Kadenz, die letzte Hälfte meist in
der bezisferten Ordnung wiederholend, murmelt oder singt, unterbricht er dieses
Rezitativ nur, indem er den Knaben, dessen Hand er immerfort in der seinen hält,2)
fragt: ob er etwas in dem Tintenspiegel sehe. Der Antwort ,,nein«·« auf die erste
Frage folgt eine Minute später ein Zittern des Knaben, der nun ausruft: »Ich sehe
einen Mann, der mit dem Besen den Boden fegt.«3) ,,,,Sage mir, wenn er fertig
ist,«« erwidert der Magiey and fährt mit der Beschwörung fort. »Jetzt ist er zu Endel«
ruft der Knabe, und jener unterbricht wieder sein Murmeln mit der Frage: ob er
wisse, was eine Fahne sei, und da die Antwort bejahend ausfällt, so erwidert jener:
,,,,so sprich denn, bring eine Flagge.«« Der Knabe that so und sagte bald: ,,er hat
eine gebracht« —- ,,,,Welcher Farbe?«« — ,,Rot.« —- So ließ er ihn nach einander
eine schwarze, weiße, grüne, blaue fordern, bis er sieben vor sich sah.4) Während
dessen hatte der Magier den zweiten und dritten Papierstreifen mit Anrufungen in
das Feuerbecken geworfen, dabei neues Rauchwerk aufgelegt und sang mit steigender
Stimme an der Beschwörung fort. Nun hieß er den Knaben fordern, daß des
Sultans Zelt aufgeschlagen werde, es geschah; Truppen wurden dann verlangt; see
kamen und schlugen dann ihr Lager um das griine Zelt ihres Herrn auf; sie mußten
nun in Reihe und Glied treten, und der vierte und fünfte Streifen wurden ins
Feuer geworfen. Ein Ochse mußte herbei geschafft werden; vier Männer brachten
ihn auf Begehren des Knaben geschleppt; drei andere schlugen ihn, er wurde geteilt,
in Stücken ans Feuer gesetzt, und als alles bereitet war, wurde es den Soldaten vor-

gesetzt; sie aßen und wuschen darauf ihre Hände. Das alles beschrieb der Knabe,
als ob er es vor sich sehe-««

»

,,Das alles kehrte unveränderlich bei jeder einzelnen solchen Handlung und bei
jedem Knaben wieder und endete damit, daß der Magier ihm gebot, den Sultan
zu fordern, der sofort mit schwarzem Barte, grünem Banisch und einer hohen roten
Kappe bedeckt, auf einem Braunen zu seinem Zelt ritt, niedersaß, Kaffee trank und
die Aufwartung seines Hofes annahm. Nun sagte er (der Magier) zu der Gesellskhafn
»welche Frage irgend jemand thun möchte, jetzt ist es an der Zeit««. Lane for-
derte nun Lord Nelson; der Magier gebot dem Knaben zu sagen: »Mein Meister
griißt dich und begehrt, daß du den Lord Nelson bringest; bring ihn mir vor Augen,

I) Die ganze Operation und die Beschwörung-warte erinnern sehr lebhaft an
die mittelalterliche Theurgie, welche durch die Sarazenen in Spanien und die Kreuz·
ziige sehr viele orientalische Elemente zu den altklassischen und nationalen Bestand«
teilen aufnahm. .

Z) Wir werden weiter unten darauf zuriickkommem
s) Offenbar die dramatisierte Befreiung des hellsehenden psychischen Vermögens

von störenden Einsliissem
4) Die sieben Fahnen entsprechen demnach den sieben Farben, welche die Astro-

logie den Planeten zuerteilt. Rot ist die Farbe des Mars, schwarz des Saturn, weiß
des Mondes, grün der Venus, blau des Jupiter; demzufolge hatten die beiden letzten
Fahnen die graue Farbe des Merkur und die goldgelbe der Sonne getragen.
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daß ich ihn sehe, eiligl1)« Der Knabe that dies nnd sagte allsofort: »ein Bote ist
abgegangen und bringt jetzt einen Mann in schwarzer Cdunkelblau ist bei den Orien.
talen schwarz) europäischer Kleidung, der Mann hat seinen linken Arm verloren.«
Er hielt dann einige Augenblicke inne; darauf tiefer und angestrengter in die Tinte
sehend, sagte er: »nein, er hat den linken Arm nicht verloren.« Er hielt dann einige
Augenblicke inne: ,,er hat ihn vor der Brust« Nels on pflegte den Arme! des ver-
lorenen Armes vor der Brust zu beseitigen; aber er hatte nicht den linken, sondern
den rechten Arm verloren. Ohne von dem Mißgriff etwas zu sagen, fragte Lane
den Magier, ob die Gegenstände in der Tinte erschienen, als wenn sie vor Augen
ständen, oder wie in einem Spiegel. Wie in einem Spiegel, war die Antwort, und
das erklärte den Irrtum des Knaben vollkommeu, der übrigens von Nelson nie etwas
gehört zu haben schien, da er nur nach mehreren Versuchen den Namen aussprechen
lernte. Der andere, den er forderte, war ein Tlgyptey der lange als Resident in
England sich aufgehalten und, als Lane sich eingesrhisfh an langwieriger Krankheit
bettlägerig war. Ver Knabe sagte: ,,Hier wird ein Mann auf einer Bahre herbei-
gebracht, der in ein Betttuch eingehiillt ist«; er beschrieb dabei sein Gesicht als bedeckt,
und ihm wurde gesagt, er solle verlangen, daß es enthiillt werde. Er that es und
sagte dann: ,,sein Gesicht ist blaß, und er hat einen Schnurrbart, aber keinen Bart,«
was richtig war. Bei einer dieser Gelegenheiten war ein Engländer zugegen, der
die Sache lächerlich machte und sagte: ,,,,nichts werde ihm Genüge leisten, als eine
völlig ähnliche Erscheinung seines Vaters««, vondem er sicher wußte, daß keiner der
Anwesenden ihn kenne. Nachdem der Knabe ihn bei seinem Namen gerufen, beschrieb
er einen Mann in fränkischer Kleidung, eine Brille tragend, die Hand ans Haupt
gelegt, mit dem einen Fuße auf dem Boden aufstehend, den andern aber hinten auf-
gehoben, als ob er von einem Stuhle aufstehr. Diese Beschreibung war genau in
jeder Beziehung, die Lage der Hand wurde durch ein anhaltendes Kopfweh herbei·
geführt, die des Fußes aber war durch einen Sturz vom Pferde auf der Jagd ver-
anlaßt worden.

Delabvrde seinerseits verlangte den Herzog de la Kiviäre2). Ver Bote
wurde abgesendet, und ein Offizier wurde vor den Sultan gebracht, in uniform, mit
Silberborden um den Kragen, Aufschlägen und einem Hut. Velaborde war verwundert,
denn der Herzog« ist der einzige in Frankreich, der als Oberjägermeister solche Borden
trägt. Er fragte bei dieser Gelegenheit den Knaben, woran er den Sultan erkenne.
Dieser erwiderte: ,,seine Kleidung ist prächtig, seine Hofleute stehen vor ihm, die
Arme gekreuzt vor der Brust und bedienen ihn; er hat den Ehrenplatz auf dem Vivan,
und seine Pfeife und Kasfeekanne glänzen von Viamanten.« Auf die weitere Frage,
woran er denn erkennt, daß der Sultan nach dem Herzog gesendet, erwiderte er: »ich
hörte seine Worte in meinen Ohren und sah seine Lippen sich dazu bewegen.« Ein
andermal verlangte jemand von der Gesellschaft Shakespeare. Als der Knabe, ein
Nubier, die Gestalt vor sich sah, brach er in Lachen aus und sagte: ,,hier ist ein
Mann, der hat den Bart unter seiner Lippe und nicht am Kinn und hat etwas auf
dem Kopf wie einen umgestiirzten Bechers)« ,,»Wo lebte erP«« fragte ein anderer;
»auf-einer Jnsel,« war die Antwort.

l) Es ist zu bemerken, daß Nelson am II. Oktober isgs bei Trafalgar fiel
und wohl weder AbdieliKader noch der Knabe etwas von dem Außeren seiner person
wußten.

T) »Komm des den: wende-N, Jahrg. VIII. Augusiheft
Z) Bekanntlich trug Shakespeare in den letzten Iebensjahren Schnurrbart und

Unterlippebarh eine sogenante ,,Miicke"; der umgestiilpte Becher ist der steife etwas
ausgehaucht konische spanische Hut mit schmaler Krempr.
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Das war der Verlauf der Handlung, die indessen nicht zu jeder Zeit und mit
gleichem Erfolg gelang, wo das Fehlschlagen dann in der Regel dem Wetter, der
Dummheit des Knaben oder seinem nicht gehörigen Alter zugeschrieben wurde. Zeigte
er Furcht oder Unruhe bei den Gesichten, so wurde er entlassen und ein andrer für
ihn eingestellt. War er ermüdet, oder sollte die Sache zu Ende gehen, dann legte
der Magier ihm die Daumen auf seine Augen, einige Beschwörungen hersagend, und
nahm ihn dann von seinem Stuhle weg1). Ver Knabe versuchte dann wohl noch
einmal, in die Tinte zu sehen, um die schönen Dinge wieder zu erblicken. Er kam
dann bald zu sich und wurde sehr fröhlich in Erinnerung dessen, was er gesehen, ge-
siel sich darin, es wieder zu erzählen, immer neue Umstände hinzufiigend, so daß man
nicht zweifeln konnte, daß er die Erscheinungen wirklich geschaut.2)

Statt des Knabens hatte er auch einst ein junges englisches Mädchen genom-
men, und als er ihre Hand bereitet, sah das Kind, nachdem es eine Zeitlang in die
Tinte geschaut, einen Besen, der kehrte, ohne daß ihm ein Mann geführt, und er-
schrak dariiber so sehr, daß sie nicht länger mehr hinblicken mochte. Ver Magier
hatte bei einem dieser Versuche des anwesenden Teo Velaborde gespannte Aufmerk-
samkeit und die Macht, die sein Blick auf die person des Europäers übte, wohl be·
merkt und sagte ihm, als er den Knaben entlassen, er sei sicher, durch ihn den gleichen
Erfolg wie mit dem Entlassenen zu erzielen· Vie Gesellschast drang in ihn, den
Versuch zu wagen; nur ungern gab er der Aufforderung nach und sah in kurzer Frist
seine Gestalt, seine Augen sich trüben im Schwanken der Flüssigkeit, sah auch bald
etwas; aber ein Grauen wandelte ihn an und er brach ab, vorwendend, es sei ver«
gebens, er sehe nichts. .

Er kaufte ihm (Abd-el-Kader) indessen später um so Piaster das Geheimnis
ab und übte das Gelernte sogleich an seiner Seite mit Erfolg am Knaben desselben
aus. Schnell nach Alexandria berufen. setzte er die Versuche um so eifriger fort, weil
er dort ein Einverständnis des Magiers mit den Knaben, die er überdem in den ent-
legensten Quartieren der Stadt aufsuchte, nicht fürchten durfte, und es gelang ihm
damit, wie er sagt, wunderbar. Unter andern ließ er eines Tages Lord prudhom
der in Kairo war, erscheinen, und der Knabe, in der Beschreibung seines Anzugs,
den er ganz genau angab, sagte unter andern: ,,sieh, das ist sonderbar, er hat einen
Säbel von Silber.«« In der That war der Lord fast der Einzige in Afrika, der einen
Säbel in silberner Scheide trug. Ein andermal sollte er einen Dieb im Hause des

z

Dragoman Msarra in Kairo entdecken; aber der Bote wollte troß vielen Rauches
und starker Beschwörungen nicht erscheinen. Endlich kam er doch und gab die Be·
schreibung seiner Gestalt und von Bart und Turban, daß man nicht zweifeln durfte,
er stehe vor ihm.««

Auch ein Engländery der lange in Ägypten gewohnt, lernte die
Kunst vom Magier. Der anonyme Berichterstatter im Review wollte eine
Probe damit anstellen und sandte nach einem Knaben. Der Prozeß wurde
durchgemacht und gelang vollkommen. Begierig zu erfahren, worin das
Geheimnis bestehe, erfuhr er, daß es ihm nur durch genaue Wieder-
holung der Formeln, die ihm der Magier gelehrt, gelungen sei.3). Er
sei übrigens keiner Art von Gewalt oder Einfluß auf das Kind sich be-
wußt, und es finde durchaus kein geheimes Einverständnis von dieser

I) Also das bekannte Erwecken aus dem hypnotischemschlafez dagegen läßt
D) nicht aus hypnotische suggestion schließen.
s) Vas diirfte wohl fraglich sein.
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Seite statt; und obgleich er später den gleichen Versuch noch mehrmal
mit dem gleichen Erfolg wiederholte, sagte er doch immer, er wisse durch«
aus nicht, wie das alles also vor sich gehe.

Augenscheinlich beruht dieses interessante Experiment auf hypnoi
tischer Grundlage, wie auch durch AbdseliKader selbst bestätigt wird,
welcher sagt: l) »Ich habe außerdem die Gewalt, jemand auf der Stelle einschlafen
zu lassen oder zu bewirken, daß er nieder-stürzt, sich auf der Erde wälzt, in Wut ge« -

«

tät und doch mitten in diesen Ansällen mir Rede stehen und seine Geheimnisse ent-
hiillen muß. Gesällt es mir noch, dann lasse ich irgend eine Person auf einem Ta-
burett niedersitzem und indem« ich mit besondern Manipulationen mich um dieselbe
bewege, bewirke ich, daß er auf der Stelle einschltifh so jedoch, daß er mit offenen
Augen spricht und sich benimmt, als sei er ganz und gar wach, was dann zu den wunder-
barsten Ekgebnissen fährt« Daß die geschaute Vision aber eine hypnotische
suggestion sei, wird dadurch widerlegt, daß die benutzten Medien die Er-
innerung an das Geschaute behalten: wir haben es dagegen offenbar mit
einein durch Hypnotismus erzeugten Hellsehen zu thun, welches so lebhaft
ist, daß die Erinnerung an die Vision in das Tagesbewußtsein herüber-
genommen wird. ’

Wir kommen nun zu dem Kern unseres Problems: alle Berichte
stimmen darin überein, daß irgend eine Persönlichkeit, ein Mann in (wahr·
scheinlich spanischer) Modetrachh ein kleiner Knabe oder Vogel, ein Engel,
rotbärtigey ,,Salomon« genannter König mit zwei Begleitern oder ein
Sultan mit seinem Hofstaat, erscheint und entweder durch gesiüsterte Worte
oder öfter noch durch hervorgerufene Visionen Antwort giebt. Offenbar
sind alle diese wechselnden Erscheinungen dieselbe Wesenheit in wechseln-
der Tracht. Haben wir dieselbe nun als unser transscendentales Subjekt
anzusehen oder nicht? Die dramatische Spaltung unseres übersinnlichen
Jchs im Traum und bei den mannigfachsten mystischen Erscheinungen ist
bekannt genug, aber — meines Wissens — kommt nie der Fall vor, daß
unser gespaltenes Jch in dieser Weise erscheint und auf seinen Befehl die
geschilderten Schauspiele aufführen läßt. Außerdem ist das überall durch-
schimmernde Grundschema doch zu eigenartig, als daß es in den Psycho-
logischiphysiologischen Gesetzen unserer Natur zu suchen sein sollte; woher
kommt das sich stets wiederholende Ceremoniell der Visionen vom Kehr-
besen an bis zum Sultan, und warum, nach welchem psychologischen
Gesetz, muß sich je nach der Nationalität das transsendentale Subjekt
gerade als Mann in Modetrachh als Salomon, als Sultan u. s. w.
respräsentierem die trotzdem offenbar dieselbe Wesenheit in wechselnder
Maske sind? Wer ist also dieser Mann?

,

Fast möchte man an die Islugae oder Plage. des Paracelsus denken,
von denen er sagt2): Also verstehet auch die Nektromantiam daß die Heimlichkeit
der Menschen, vnd dasjenig so sie verbergen, auch die seind so solchs wissen, nicht
allein, daß einer vermein, darumb daß niemandt bey jm ist, dasselbig allein wisse,
Sondernes ist noch etwas das wir Menschen nicht sehen, das bey vns ist in vnsern

I) Am angef. Ort.
T) Philosophie- sagst Eh. l. rup- Z.
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verborgenen Worten vndt Wercken, der mit demselbigen reden kann, vnd weiß mit
jm zu handeln, der erforschet alles das, so der Mensch gar verschlossen zu seyn ver-
meint. Vnd dieselbigen, die also des Menschen Heimlichkeit wissen, die heissen FIagaeJ
der sie überwinden kann, vnd dahinbringen, daß sie gehorsam und willig werden, vnd
solchs offenbaren, wie ein Diener, der vberwunden wird, derselbige kan Nectromaw
tiam, vnd ist ein Uectromanticu5.«

»Ur-hu seynd mancherley weg durch die verstanden wirt die Flaga zu erkun-
digen, jedoch ist allein der proceß Nichts ist so heimlich-s» das nit ossenbar werde;
Sollen nun die heimlichkeiten also offenbar werden, so ist vonnöthen, daß derselbig
der das geredt hat, ein weg gemacht hab, durch welchen es offenbar mag gemacht
werden. Also folgt auf das die Kunst Nertromantim daß dieselbige Flaga dieser
Kunstkrasft miissen gehorsam sein, vnd auf dasselbig sichtbar machen, durch ein Spiegel,
PrillenI),Koln,2) u·- und nicht allein sich selbs, sonder auch dasjenig, das
der verborgen hat, des Flagum es ist.3) Vnd wo solchs nicht sichtbar durch
die Kunst erfordert wirdt, so muß es doch vnsichtbar geschehen jrer Figur halben,
durch deuten, zeigen vnd dergleichen· Also werden gefunden die verborgenen Schatz,
also werden verschlossen Briesf gelesen, also wirdt nackendt und bloß gesehen was
verdeckt iß, Also wird gezeigt die Statt, da das verborgen liegt, vnd wird hinzu
bracht was entfremdt ist. Vndt was mit Güte nit geschehen mag, das geschehe mit
gewalt,4) wie ein Oberkeit mit gewalt dahin zu eröffnen treibt. Also ist Uectroi
mantia ein Kunst in gute oder gewalt zu handeln. Dann wie der Mensch dem
Kaiser unterworffen muß seyn, vnn unter seinem Schwerdt geregieret wirdt, Also
miiglich ist’s auch die Flaga zu zwingen, daß sie sich offenbar machen in Spiegeln,
Barillem Keim, Uäglen5) rc Auch daß sie zeigen vndt deuten durch Ruthen, durch
Ble7,·!) durch Stein7) te. Auch daß sie Kertzen ausleschen,8) und dergleichen, ausf
daß das heimlich ossenbar werde«

I) Es sind hier nicht unsere stillen, sondern Krystalle gemeint, welche das
Mittelalter Barille nannte.

Z) Ver bei der Onimantie mit G! in die Hand gestrichene Ruß (Kohlen).
Z) Demnach wären der Sultan, Salomo re. als Flaga zu betrachten.
4) Also entweder freiwillig durch mediumistische Begabung, oder gezwungen

durch theurgische Kunst.
Z) Jn einem mit Kuß und Öl bestrichenen FingernageL
S) Vurch Bleigießem
7) Durch Geomantie
S) Auf gewisse Art zubereitete Kerzen sollen iiber vergrabenem Metall aus-

löschen (vielleicht ein odischer Vorgang)
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Aus einem jFamilienltreise.
.

Qui-halfst, aus iilteulinnlirlzi Kausalität zmsüclsgesiilznt
Von

Dr. matt. Yugust Weise.
f

a in der »Sphinx« wiederholt die Aufforderung an die Leser ge-
richtet wurde, durch Mitteilung ihnen bekannter Thatsachen über—
sinnlicher Natur das unternommene Werk zu unterstützem berichte

ich1) hiermit einiges aus meinem Familienkreise, das freilich weder auf
besondere Neuheit noch Merkwürdigkeit Anspruch machen kann. Jch meine
aber, daß, wenn jeder Leser der ,,Sphinx« auch nur das kundgeben
würde, was er selbst erlebt, oder von ihm nahestehenden, durchaus glaub—
würdigen Personen als zweifellos wahr erfahren hat, ein Thatsachens
material gewonnen werden könnte, das durch feine Masse allein schon
geeignet sein würde, auch den hartnäckigsten Zweifler stutzig zu machen.

An meinem Hause habe ich mehrere Weinstöcks deren Wachsen und
Gedeihen meinen! alten Schwiegervater, einem ehrwürdigen evangelischen
Pfarrer, stets eine herzliche Freude bereitete, so oft er meinen Garten
betrat. Besonders liebte er einen derselben, der ·den wärmsten und
sonnigsten Stand hatte und denientsprechend auch immer die zahlreichsten
und edelsten Früchte hervorbrachte. Jm Frühherbst des Jahres l884
zeigte sich nun an diesem Rebsiocke die auffallende Erscheinung, daß die
Hälfte seiner an! Haufe emporrankenden Äste mit zugehörigen Blättern
und Trauben ganz langsam zu welken begann und darnach vollkommen
verdorrte, während die anderen, aus demselben Wurzelstock entspringen·
den Zweige durchaus gesund blieben und ihre Früchte zur Reife brachten.

Soviel Gartenkundige wir auch befragteu, niemand wußte eine
Ursache anzugeben. Ein junger Mann vom Lande, den wir auch gelegent-
lich zu dem kranken Weinstocke führten, bemerkte dabei in etwas schüchterner
Weise, daß man in bäuerlichen Kreisen eine Erscheinung wie diese als
Verkündigung eines nahen Todesfalles in der betreffenden Faniilie ansehe.
Meine Frau, die dabei stand und solches hörte, und die durchaus weder
nervenschwach noch abergläubischist, hat mir später erzählt, daß sie bei jener
Rede einen ganz eigentümlichen Schauder empfunden. Ich selbst dachte

)

»«

I) Ver Einsender ist ein angesehener Arzt zu Herford in Westfalen
Sphinx VI, II. H
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und fühlte gar nichts dabei, erinnere mich aber, daß ich lachte und die
angebliche Vorbedeutung sehr rasch vergaß.

Sechs Monate waren inzwischen verstrichen, als wir durch den
plötzlichen, durch einen Gehirnschlag herbeigeführten Tod meines schon
erwähnten, im St. Lebensjahre stehenden Schwiegervaters in große Trauer
versetzt wurden. Derselbe erfreute sich trotz seines hohen Alters noch
immer einer seltenen geistigen und körperlichen Frische und Rüstigkeit und
versah alle seine amtlichen Geschäfte mit der größten Pünktlichkeit und
Gewissenhaftigkeit, wie in seinen besten Jahren.

Ani Tage, wo ihn der Schlag traf, war er noch in altgewohnter
Weise zum Konsirniandenunterricht gegangen. Vor Beginn desselben
wurde er jedoch von einem so heftigen Schwindel befallen, daß er die
Kinder entlasseii mußte und selber auch den Heimweg antrat. Auf diesem
fühlte er sich sehr unsicher, fiel einmal nieder und erreichte nur mit Mühe
seine Wohnung, wo ihm dann allmählich die Sinne schwanden.

Merkwiirdig hierbei ist, daß seine Frau drei bis vier Monate vor

diesem Ereignisse dasselbe nachts im Traume fast genau so sah, wie es
sich später in Wirklichkeit zutrug.

Die Mutter meiner Frau hat überhaupt in ihrem Leben mancherlei
Gesichte gehabt und so z. B. zweinialsich selber gesehen. Als sie einst
ihren Garten betrat, uni Erbsen zu pflücken, bemerkte sie, daß schon eine
andere Person mit dieser Arbeit beschäftigt war. Neugierig, zu erfahren,
wer es sei, nähert sie sich raschen Schrittes deiii Erbfenbeete und als nun
die Fremde sich rinnt-endet, erkennt sie zu ihrem verwundern, daß sie es
selbst ist. Ein anderes Mal begab sie sich in· ein bestimmtes Zimmer,
um aus einer dort befindlichen Kommode etwas zu holen. Beim Eintritt
nun bemerkt sie, daß eine andere Person schon in der betreffenden Lade
sich zu schaffen macht und abermals ist dieselbe ihr leibhaftiges Ebenbild. '

Vielleicht ist noch das folgende erwähnenswert Meine Schwieger-
inutter sitzt vor längeren Jahren einmal abends mit ihrem Manne allein
zusammen, sie mit einer Handarbeit, er mit Lesen beschäftigt. Es über-
koninit sie eine leichte Müdigkeit, der nachgebend sie die Augen schließt
und den Kopf ein wenig zurücklehnt Da auf einmal wird es helle vor
ihren Augen, sie erkennt nun ganz deutlich die Bielefelder Chaussee und
auf dieser einen langen, feierlichen Leichenzug langsam herannahen.
Alles tritt so klar hervor, daß sie die begleitenden Wagen zählen kann,
die Farbe der vorgespannten Pferde unterscheidet und auch deutlich die
Gesichter der auf den Wagen befindlichen Personen erkennt.

Andern Tages machten die Schwiegereltern, wie das so ihre Ge-
wohnheit war, zusammen einen Spaziergang, kamen dabei zufällig an das
Bielefelder Thor und durch dasselbe auf die Chausse, die meiner Schwieger-
mutter am Abend vorher so deutlich vor die Augen getreten war. Ein
Viertelstündchen inögen sie gegangen sein, als, beiden sichtbar, ein Leichen-
zug daherkommt, den beim Vorbeiziehen meine Schwiegermutter nun in
allen Einzelheiten genau so wieder erkennt, wie sie ihn am letzten Abend
im Bilde geschaut.
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Jch bemerke hier nebenbei, daß meine Schwiegermutter eine sehr

gesunde, äußerst wahrheitsliebende Frau von durchaus nüchterner und
verständiger Denks und Empsindungsart ist. Jn ihrer Jugend war sie
schön und blühend, und auch jetzt sieht ihr niemand an, daß sie schon
72 Jahre zählt. Sie gleicht sehr ihrer Mutter, die ein Alter von 86 Jahren
erreichte. Jeder, der sie genauer kennt, wird ihr gern das Zeugnis einer
geistig und körperlich recht gesunden Frau erteilen.

Eine Schwester meiner Schwiegermutter war ähnlich veranlagt, wie
das z. B. aus dem folgenden Begebnis hervorgeht. Als junges Mädchen,
noch im elterlichen Hause weile-nd, sagt sie eines Morgens zu den am
Frühstückstisch verfammelten Familienmitgliederm »Wie traurig ist es doch,
daß der alte Kuhhirt Meyer (eine im Hause bekannte Persönlichkeit) sich
den Hals abgeschnitten hat.« Großes, allseitiges Bedauern über diese
That, von der noch niemand der Anwesenden etwas gehört. Nach einer
Weile fragt dann einer: ,,Woher weißt du denn aber das, Emilie, wer
hat es dir znitgeteiltW Nun stutzt die gute Emilie, besinnt sich lang
und breit, kann sich jedoch durchaus nicht mehr erinnern, wer ihr davon
gesprochen, bleibt aber trotzdem fest bei der Behauptung, die Geschichte
sei ganz zweifellos wahr.

Am Nachmittag sitzt der Vater der Familie am Fenster und erblickt
da plötzlich den alten Kuhhirten Meyer anscheinend ganz wohlgemut die
Straße herauskommen. Es werden nun Emilie und die anderen Familien-
Mitglieder herbeigerufem die sich sämtlich überzeugen, daß der alte Meyer
noch nach wie vor unter den Lebenden weilt; Emilie wird als Fabulantin
recht gründlich ausgelacht.

Am andern Morgen lachte aber keiner mehr, denn nun ist die
ganze Stadt davon erfüllt, daß sich der alte Kuhhirt in der Frühe durch
einen Schnitt in den Hals selbst ums Leben gebracht, d. h. also etwa
vierundzwanzig Stunden später, als es jene Emilie als bereits geschehen
ihren Angehörigen mitgeteilt hatte.

An die Person dieser Dame knüpft sich auch noch eine merkwürdige
Vision, die ich jedoch hier initzuteilen nicht autorisiert bin.

Zum Schluß möchte ich mir noch eine Mitteilung gestatten aus dem
Leben eines meiner Vorfahren, meines Ururgroßvaters, der im Jahre s7?2
als Pfarrer zu Gohfeld bei Herford starb. Derselbe muß ein in vielen
Beziehungen vortrefflicher Mann gewesen sein, denn noch bis zur heutigen
Stunde hat sich sein Andenken in Gohfeld und Umgegend in inerkwiirdiger
Weise lebendig und frisch erhalten, noch unter der jetzigen Generation
zirkuliert eine Anzahl von Anekdoten über ihn, welche alle von seiner großen
Herzensgüte, Wahrheitss und Menschenliebe ein beredtes Zeugnis ablegen.
Wir besitzen von ihm eine gedruckte, von einer ihm nahe gestandenen
Persönlichkeit verfaßte Lebensbeschreibiing aus dem Jahre x780, der ich
das Folgende entnehme: »Schon in den ersten Jahren seines Amtes (als
Garnisonprediger in Bielefeld) hatte Weihe eine Braut, die Tochter eines
würdigen Geistlichen in seiner Heimat, der Gegend von Halberstadh Die
beiden Verlobten, die sich wegen der Freundschaft ihrer Eltern genau

is«
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kennen zu lernen reichlicheGelegenheit hatten, hegten die reinste und zärtlichste
Liebe zu einander; wenn aber beide im Garten wandelten, dann weinte sie.

»Was fehlt Ihnen, meine Liebe?« I

,, »Ach, ich weiß, daß ichmie Ihre Gattin werden soll.««
Er bat sie dann, ihr und sein Herz mit solchen Vorstellungen nicht

zu beunruhigen. Dem Anschein nach stand nichts ihrer Verheiratung ent-
gegen, die Eltern billigten dieselbe vollkommen; der Tod nur konnte diese
Liebenden trennen — und er that es. Nach seiner Verlobung war Weihe
noch nicht lange wieder in Bielefeld, als ihm ein merkwürdiger Traumden
Verlust seiner Geliebten kund that. Er sah sie erblaßt im Totenkleide zu sich
ins Zimmer treten. ,,,,Lieber Gott, sind Sie tot «« Sie machte ein be-
jahendes Zeichen. ,,,,Woran sind Sie gestorben?«« Sie ergriff seine
Hand und legte sie sich an den Hals. Weihe stieß einen lauten .Schrei
aus, wovon er selbst und sein Hauswirt erwachte, welcher letztere ganz
erschrocken in sein Zimmer eilte, um zu erfahren, was vorgefallen sei.

Wenige Tage später kam ein Brief von dem Vater der Braut,
zwar rot gesiegelt, doch war Weihe schon genugsam von seinem traurigen
Inhalt unterrichtet, vermochte ihn erst am folgenden Tage zu erbrechen,
wo ihm dann mitgeteilt wurde, daß seine Geliebte an einem Halsleiden
verschieden sei. Jhr Vater hatte ihr selber die Gedächtnisrede gehalten
über die Worte: »Wer die Braut hat, der ist der Bräutigam«

»Wie wenig sind wir doch von der Geisteswelt unterrichtet und wie
unphilosophisch ist es, über die mannigfaltigen unerklärlichenBegebenheiten,
die dahin einschlagen, in einem entscheidenden Tone abzusprechen und
alles ohne Unterschied als Aberglaubenoder Einbildungund Schwärnierei
verdächtig machen zu wollen. Jch sage nichts von Gespensterm aber
Ahnungen, sogenannte Vorgeschichten und bedeutsame Träume sind mir
wenigstens durch vielfältige, zuverlässige Beweise so glaubwürdig, daß mir
derjenige lächerlich sein würde, der sie mir leugnen wollte. Müssen wir nicht
tausend Dinge für wahrhalten, die wir zum Teil durch die Sinne empfinden
und deren Grund und Zusammenhang wir doch nicht einsehen können?«

,,Eine Schwester Weihes starb ini Wochenbette Sie hatte es vor-
her gesagt, wurde aber glücklich entbunden, und Weihe, damals noch ein
Knabe, eilte, weil sie an eben dem Orte wohnte, gleich voll Freude zu
ihr. ,,· »Seht, Schwester, nun seid Ihr ja doch nicht gestorben«— ,,Warte«,«
sagte sie, ,,bis übermorgen Mittag l2 Uhr.« Der Tag kam und Weihe
saß mit seinen Eltern schon am Tische, als ein Bedienter eintrat mit dem
Bescheid, die Familie möge eilends zu der schwer erkrankten Wöchnerin
kommen, wenn sie dieselbe noch einmal lebend zu sehen wünschten· Alles
stürzte sofort dahin, doch fand man die geliebte Tochter und Schwester
schon in den ketzten Zügen-«

Soviel aus dem Kreise meiner nächsten Angehörigen. — Wollte
ich alles das berichten, was mir von anderen Leuten als übersinnliche
Geschehnisse im Laufe der Jahre so gelegentlich mitgeteilt worden ist, da
wüßte ich wahrlich nicht, wo anfangen und wo aufhören.
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f

Hixpnuiismns nnd Liszt-passiv.
Über diesen Gegenstand unserer Bemerkung im letzten Junihefte

(S. Eis) daß Polizei und Rechtsrvesen wohl den Verbrechern gegenüber,
welche geübte und erfahrene Hypnotisten sind, unter allen Umständen
wehrlos seien, sindet stch im Julihefte der »Bei-ne de 1’Eypuotism0·«1)
eine sehr interessante Mitteilung des Herrn Prof. Liägeois «Derselbe be-
richtet dort über verschiedene Experimente, welche er mit den anderen
Professoren der Universität Nara-f, Liäbeault und Bernheim zur Unter-
suchung dieser Frage angesiellt hat. Diese führten ihn zu dem Schlusse,
daß kein Hypnotisi alle Möglichkeiten vorherzusehen vermöge, welche einen
geschickten Vertreter der staatlichen Gerechtigkeit in den Stand setzen können,
ihn zu entdecken. Liöbeault meint, daß die hypnotischen Personen, welche
zu Verbrechen mißbraucht worden seien, doch alle diejenigen Suggestionen
annehmen und ausführen würden, welche wenigstens mittelbar zur Aus«
sindung des verbrecherischen Urhebers führen könnten, wenn solche Sag«
gesiionen nur nicht ausdrücklich gegen die von dem Verbrecher suggerierten
Befehle und Verbote verstoßen.

Uns scheint diese Ansicht doch etwas zu optimistiscky denn die Ver-
suchspersonen dieser ausgezeichneten Professoren und kraftgeübten Hypnoi
tisten konnten freilich in deren eigenen Kliniken und Zimmern ihren zur
Entdeckung führenden Suggestionen nicht widerstehenz wenn aber ein Ver-
brecher seinen als Werkzeug benutzten Sensitiven nicht nur alle Erinnerung
an seine Suggestionen verbietet, sondern ihm auch besiehly überhaupt von
keinem anderen hypnotisiert werden zu können, so erscheint uns in solchem
Falle höchstens noch eine beharrliche Verbalssuggesiion als die einzige
Hoffnung und Rettung.

Hierzu erhielten wir von Eh. Edl. von Schickh auch die folgende Be«
merkung, deren tröstlicher Auffassung wir uns freuen wenigstens theoretisch
recht geben zu können. Das hier Behauptete muß möglich sein, obwohl
uns bisher kein Fall der thatsächlichenAusführung bekannt geworden ist·
Die neueste Fortsetzung der Mitteilungen des Herrn Prof. Liögeois im
Augusthefte der »Bei-ne de PEypuotismN (S. Z5 sf.) liefert auch bereits
die Vorbedingungem um einen sicheren Erfolg in der experimentellen
Bestätigung des hier gemachten Vorschlages niittelst ganz unpersönlicty in
der dritten Person gefaßter Suggestionen zu erzielen, indem man also

I) Paris, No rne suint-Antoine. Juillet 1888, S. Z—8.
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scharf und fest denkt: ,,R. N. (der oder die zu H7pnotisierende) soll jeßt
Aufschluß geben über die Sachlage dieses Falles 2c.« Und sonderbarer

·Weise scheint es, daß in solchen kritischen Fällen die bloß ,,übersinnliche«
Willens« und Gedanken-Übertragung noch wirksamer ist als die ausge-
sprochene Verbal-Suggestion. Vielleicht ist anzunehmen, daß die zu Hypnotii
sierenden solche rein geistige Einflüsse schwerer als von außen kommende
erkennen, sie also leichter für ihre eigenen Einfälle halten. Es,

Wien, den 22. Juni was.
Auf die Frage, ob posthypnotische suggestion mit Verbot aller Er«

innerung an die fremde Beeinflussung und wohl gar noch mit Aufhebung
aller anderweitigen Hypnotisierbarkeitden Verbrechern allemal den Triumph
sichere, antworte ich entschieden mit: ,,Nein«.« — Indem man im wachen
Zustand desselben, auf den sensitiven Verbrerher mit größter Zähigkeit
die Vorstellung richtet: daß er dem hypnotischen Schlafe wieder ver-
fallen solle, wird sein receptives, derart gehämmertes Gehirn schließlich
der Hypnose sicher verfallen, — sicher, früher oder später.

Derselbe-Einfluß wird dann die Erinnerung an den Urheber der
That ebenfalls wachzwingen können und endlich die Auslieferung dieses
Momentes ertrotzen.

Alles das wird gelingen, aber oft erst in ansehnlichen Zeiträumem
daher von Anfang an der »Verbrecher« dahin zu bearbeiten ist, daß er
oftmals wieder sich dem hypnotischen Schlafe zu ergeben gezwungen
wird. Es ist keinen Augenblick daran zu zweifeln, daß wer einmal
aus einem sogenannten normalen Menschen zu einem »Schlafmedium«
umgewandelt zu werden vermochte, nicht auch ein zweites Mal, trotz
Bann, dazu gebracht werden könne — durch schweigend aber intensw
auf seinen Jntellekt gerichtete Willens-Übertragung. Allerdings erheischt
jede Mauer einen, der die Kraft besitzt, sie auszuheben oder zu über-
klettern oder zu umgehen.

Wollte man mir einwenden, mein ,,Vorstellungs-Übertrager«I) laufe
Gefahr, daß 'er den Verbrecher leicht auch unabsichtlich zu falschen Mit«
teilungen zwinge, so bemerke ich dawider: daß der Bezwinger eine solche
Kraft sein muß, welche sich stark fühlt, jede weitere suggestion zu
vermeiden als diejenige: ,,Schlafe wieder hypnotisch« und: »Enthülle, was
Veranlassung zu deiner That war, und wie es dies wurde-« Jch füge noch
hinzu, daß die größte Wirkung jene Fixierung ausübt, welche natür-
lich, gelassen, konsequent, mühelos vom Fixierenden selbst ,,halb nicht
empfunden« wird, und ich spreche hierin aus eigener Erfahrung.

cis. Stil. von soviel-II.
F'

Eine Oper-Ilion in im! Haku-Ist.
Über ein interessantes chirurgisches Experiment finden wir in einer

der letzten Nummern der ,,Wiener medizinischen Wochenschrift« einen Be«

«) Die Übertragung des Vorstellungsbildessetzt den Willen dazu voraus. Ohne
diesen würde das Betreffende ja überhaupt nicht vorgestellt
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richt aus der Feder des Dr. Julius Fiirth, ersten Unter-Arztes an der
chirurgischen Abteilung des Professors Weinlechner in Wien. Jn dieser
Klinik wurde nämlich eine Operation an einem hypnotisierten Mädchen
vorgenommen. «

Über Art und Erfolg dieser Anwendung der Hypnose an Stelle der
Narkose lassen wir im nachfolgenden den erwähnten Arzt berichten. Diese
Mitteilung wird vielleicht vielen unserer Leser bereits aus den österreichischen
und deutschen Tagesblöittern bekannt geworden sein; dennoch registrieren
wir dieselbe hier, weil sie für unser gegenwärtiges Kulturleben einen sehr
entschiedenen und wesentlichen Fortschritt bezeichnet.

Anastasta C» 18 Jahre alt, wurde am is· Februar auf unsere Abteilung auf-
genommen und mannigfache Symptome führten zur Diagnose Hysterir. Ein sofort
nach der Untersuchung vorgenommener Versuch, sie in hypnotischen Schlaf zu versetzen,
gelang ohne weiteres. Die patientim in vollständiger Unkenntnis iiber die Absicht
meines Experimentes wurde aufgefordert, meinen ihr vor-gehaltenen Zeigesinger zu
fixieren; nach wenigen Minuten war sie in tiefen Schlaf versunken und zeigte sich
sofort zur Ausführung aller hypnotischen Kunftstiicke sehr geeignet. Sie zeigte die
Erscheinungen des leichten Somnambulismus Sie leistete mir absoluten Gehorsam
gegen alle Bewegungen und Akte, die ich ihr auftrug Dagegen war sie absolut wider-
spenstig gegen Sinnestäuschungen und Hallucinationem die ich ihr suggerieren wollte.

Vie Kranke trug unter dem linken Ohr eine flache, zweimarkstiickgroße, nicht
verschiebbarh sie ziemlich stark entstellende, schmerzhafte Narbe, weshalb ihr Herr
Professor Weinlechner vorschlug, sich diese Narbe ausschneiden zu lassenz auf diesen
Vorschlag ging die Patientin sehr gerne ein, zumal wir ihr die Schmerzlosigkeit dieser
Operation in Aussicht stellten. Am U. März, in Gegenwart eines größeren Audi-
toriums, darunter der Direktor des Krankenhauses, Herr Professor Böhm, wurde die
Kranke von mir diesmal schon in wenigen Sekunden durch die gleiche Methode hyp-
notisiert und hierauf fiir die Operation präpariert. Um nun zu verhindern, daß die
Patientin die Operation durch Herumschlagen mit den Händen störe, fiihrte ich gegen
jedes Schultergelenk einen ziemlich heftigen Schlag und redete ihr dabei ein, daß da-
durch ihre beiden Arme gelähmt seien straumatische Suggestionx Einer an sie ge-
richteten Aufforderung, die Arme zu heben, konnte die Kranke nun auch nicht mehr

«nachkommen. Da die Kranke durch die Hypnose an sich, wie schon friiher erwähnt,
sehr empsindlich wurde, mußte ihr die für die Operation nötige Schmerzlosigkeit
etst suggeriert werden; das geschah durch einen mehrmals an sie gerichteten,
ziemlich energischen Befehl, nun nichts mehr zu spüren. Die Patientin hat mir auch
dieses Mal den Gehorsam nicht verweigert und Herr Prosessor Weinlechner konnte
zur Vornahme der Operation schreiten.

Uachdem die Operation beendet, die Kranke verbunden war, forderte ich sie
auf, ihr blutiges Hemd auszuziehen; sie konnte aber diesen Wunsch nicht ersiillen,
ich hatte vergessen, daß ihre Arme gelähmt seien. Durch leichtes Streichen derselben
und durch einen gleichzeitig ausgesprochenen Gegenbefehl wurde deren Beweglichkeit
leicht wiederhergestellt

Jn den weiteren Bemühungen um die Kranke kam uns dieselbe in sehr an-
genehmer Weise zu Hilfe. Auf unser Geheiß wechselte sie nun ihre Wäsche, stieg
vom Operatibnstisch herunter, trat in die Hausschuhe und ließ sich, immer mit ge«schlossenen Augen, ohne Widerstreben aus dem Operationslokal in einen daranstoßens
den Icrankensaal zu einem Bett führen, in das sie sich hineinlegte und ruhig weiterschlief.

Ich sagte ihr nun, daß die Operation vorbei sei, daß sie nach einer Stunde
—- um l( Uhr — aufwachen müsse, daß sie aber auch dann keine Schmerzen haben
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werde, und da sie nun schon im Erfiillen unserer Wünsche begriffen war, verlangte
ich, daß ihre Wunde nicht eitere. .

-

Während des eine Stunde währenden Schlafes hat ste mehrmals meinen Namen
genannt und als ich ihr meine Anwesenheit zu erkennen gab, klagte sie iiber Durst
Und verlangte zu trinken; ein ihr dargereichtes Glas Wasser hat sie mit großem Be-
hagen ausgetrunken; als ich einige Minuten vor U Uhr fragte, warum sie noch nicht
aufwachte, da antwortete sie, daß noch einige Minuten an U Uhr fehlen, und erst
als die im Krankenzimmer besindliche Uhr auf u zeigte, fuhr sie jäh auf. Sie war
sehr angehalten darüber, daß sie sich in einem Krankensaal fiir Männer befand —

»aus äußeren Gründen hatte ich sie nämlich nicht sofort in ihr eigenes Bett gebracht —;
auch wollte sie sich den Verband herunterreißem Auf giitiges Zureden hat sie sieh
aber bald beruhigt, war sehr zufrieden, daß sie die Operation iiberstanden hatte, und
hat weder an demselben, noch an den folgenden Tagen iiber irgend welche Schmerzen
geklagt. Über die Vorgänge in der Hypnose bestand bei der Kranken vollständige
Amnesie Die Wunde heilte ohne die geringste Eiterung, was ich natürlich nicht
als Erfolg der suggestion anzusehen brauche; der Gewinn der Operation ist ein nicht
unbedeutender. S. B.

f

Htxpnoiisiixt Sogtsnruigkkiirte
Svutnambulijsmus in Pvlizeidiensten

Durch fast alle französischen, belgischen und deutschen Blätter geht
Paris, vom er. Juni wiss.

Seit zwei Wochen war Madame Thieulenh die Witwe eines Hauptmanns aus
ihrer Wohnung- 19 Rue Richelieu, verschwunden und hatte weder ihrer in der Nähe
von Paris wohnenden Tochter, noch anderen Anverwandten ein Lebenszeichen gegeben.
Einer dieser Verwandten, ein polizeiinspektoy hatte mehrmals nach ihr gefragt und
vom portier erfahren, daß ein Unbekannter sich gleichfalls nach Frau Thieulent er-
kundigt, aber sich geweigert hatte, seinen Namen zu sagen. Er vermutete ein Ver-
brechen nnd erstattete daher Anzeige bei der Staatsanwaltschaft

Der Untersuchungsrichter Benezech wurde mit der Angelegenheit betraut, der
Polizeikommissär des Viertels fahndete nach dem geheimnißvollen Unbekanntem Die
Register der Krankenhäuser nnd der Morgue wurden durchsucht; Alles umsonst. Von
der verschwundenen ließ sirh keine Spur entdeckem Jn Verzweiflung kam der Polizei«
inspektorauf den Gedanken, eine Somnambule zu befragen. Und wunderbar! Kaum
war die Sibylle in magnetifchen Schlaf gesunken, als sie ein Traumgesicht zu schildern
begann: sie sah eine Frau, auf einem Schmerzenslager hingestreckt, und beschrieb die
Kranke genau nach den ihr unbekannten Zügen der Frau Chieulent Der Polizei«
inspektor teilte dies dem Untersuchungs-richtet mit, der ihm nach einigem Bedenken
den Rat gab, zur Wahrsagerin zurückzukehren und sie eingehender zu befragen. Die
Somnambule wußte nun zwar nicht den Namen des Orts zu nennen, wo die Ver«
mißte lag, aber ste schilderte den Weg, der zu ihr führte, und das Haus, in welchem
sie sich befand, so ausfiihrlich und genau, daß der mit gespannter Aufmerksamkeit
Zuhörende sofort das Hospital Tariboisidrg das große Krankenhaus neben dem Nord—
bahnhofe erkannte. Die Seher-in erklärte sogar noch näher, daß sie die Kranke links
in einem Saal des Erdgeschosses liegen sehe.

Der Jnspektor begab sich an die bezeichnete Stelle und wirklich, da lag Frau
Chieulent gelähmt und bewußtlos. Sie war vom Jmperial eines Omnibusses ge-
stiirzt und schwer am Kopf verwundet. Seit is Tagen hatte sie nur unartikulierte
Laute von stch gegeben. Am Tage nach ihrer Auffindung wurde der verdächtige
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Unbekannte verhaftet, als er sieh wieder in der Rue Richelieu U einstellte. Er hatte
die Frau Thieulent nach ihrem Sturze aufgehoben und dabei die aus ihrer Tasche
gefallenen Briefschaften eingesteckt, die er in der Hossnung, fiir seine Hilfeleistung
einen Lohn zu erhalten, der Eigentiimerin persönlich zuriiekerstatten wolltr. So er-
klärte sich der Mangel an jedem Ausweis iiber die Persönlichkeit der Verungliicktem
Die wunderliche Art ihrer Entdeckung wurde vom polizeikommissärdes palaissRoyali
Viertels zum Gegenstande eines amtlichen Berichtes an die priifektur und an die
Staatsanwaltschaft gemacht

Ferner wird der ,,Vossischen Zeitung« in Berlin (vom X. Juli 1888)
folgender Fall von suggestion im Dienste der Chirurgie berichtet aus

Briissel, vom Z. Juli Ums.
Im Haag ist dem »Hört. Iourn.« zufolge eine bemerkenswerte Anwendung

des Hypnotismus im Interesse der Chirurgie vorgekommen. In einem
dortigen Krankenhause sollte an einem jungen Manne eine schwierige und viel Zeit
in Anspruch nehmende Operation gemacht werden. Da der Zustand des Kranken·
das Chloroformieren nicht gestattete und eine Kokaineinspritzung nicht ausreichte, so
befchlossen die Arzte, die Herren van Weis« Korteweg und van praag-Hegmans,
welche stch als Chirurgen eines großen Rufes im Haag erfreuen, zum Hypnotismus
ihre Zuflucht zu nehmen und als Spezialisten den Dr. de Jong zuzuziehem Dieser
brachte dem Kranken die Überzeugung bei, daß er keinen Schmerz während der
Operation empfinden würde. Die Operation wurde ausgefiihrt und nahm eine volle
Stunde in Anspruch. Als der junge Mann wieder erwachte, erklärte er, Alles, was
um ihn herum vorgegangen, bemerkt und beobachtet zu haben, aber ohne irgend
einen Schmerz zu empsinden il. s.

if

Vuualxnungrtu
Als ein typisches Beispiel dieser oft und überall vorkommenden

Thatsache entnehmen wir dem englischen Wochenblatte Lighth folgenden
Bericht:

touisa Benn, ein junges Miidchem welches bei ihrer Mutter in Queen Street
Wednesbury lebte, entschloß stch trat; alles Abratens ihrer Freunde und Ver·
wandten nach Australien zu gehen und hatte zu dem Zwecke die Überfahrt am Bord
der Kapunda in Plymouth belegt. Während der ganzen Zeit der Ausführung dieses
Entschlusses war die Mutter von beängstigenden Befürchtungen und Vorahnungen
hinsichtlich ihrer Tochter geplagt. In ihrer Einbildung sah sie wiederholt die Ka-
punda auf gewaltige Klippen inmitten des Ozeans ftoßen und Versinken und sie
hörte beständig das Schreien der verzweifelnd untergehenden Männer und Frauen.
Das Leben wurde fiir sie unter diesen Umständen ganz unerträglich. Wenige Stunden,
vordem die Kapunda absegeln sollte, kam es ihr vor, als hörte sie ihre Tochter um
Hilfe rufen: »O Mutter« Sie telegraphierte sofort, die Tochter solle zuriickkommen
Diese war bereits am Bord, und der Arzt riet ihr, dem Wunsche der Mutter nicht
zu folgen, sondern zu bleiben. Indessen hörte sie auf den gegenteiligen Rat eines
anderen Ofsiziers der Sehiffsbesatzung verließ das Schiff, ließ all ihr Gepcick auf
demselben im Stiche und kehrte widerftrebend heim. Bis nun die bekannte Nachricht
von dem Untergange der Kapunda ihr zu Ohren kam, beklagte sie sich bitterlich, daß
man sie um ihre Überfahrt gebracht habe; jetzt dagegen ist sie fiir ihre merkwiirdige
Rettung sehr dankbar.

X) Nr. Zu, vom u. Febr. user, S. IS.
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Unter vielem ähnlichen Material, welches uns aus Deutschland
vorliegt, heben wir einen weniger drasiischen Fall heraus, welcher uns
von besonders glaubwürdiger Seite berichtet wird, und der recht eigent-
lich aus dem alleralltäglichsten Leben gegriffen ist. Wir geben hier diese
Mitteilung unverändert wieder, wie sie uns eingesandt iß. Die Unmittel-
barkeit des Eindrucks derselben ist bezeichnend für jene psyehische At-
mosphäre, die solche subjektive Erfahrungen begünstigt.

Jn dem Badeorte Gravenstein im Herzogtnm Schleswig konditionierten vor
dem i. Mai isss bei verschiedenen Familien zwei Schwefterm Vorothea Beck,
20 Jahre alt, Anna Beck, 18 Jahre alt. Am so. April f. J. kamen beide Schwestern
abends zusammen, um sich noch einmal zu sehen, bevor sie am nächsten Tage, als
dem Umzugstermim jede an einem anderen Ort in der Umgegend in eine neue
Kondition treten würden. Vorothea, gesund und wohl, sprach Freude aus iiber den
neuen guten Platzz jedoch bemerkte sie: ,,Es ist mir, ich reife, aber Katharina

s— eine dritte anderswo in der Umgegend konditionierende Schwester — kommt dort-
hin." Die Schwester Anna fragte, wie sie das meine. Sie antwortete: »Das kann
ich nicht sagen, es ist mir nur so.« Anna widersprach der Schwester, weil in den
Verhältnissen kein Anhalt fiir jene Annahme lag. Am i. Mai zog Dorothea in ihre
neue Kondition in Wassersleben unweit Flensburg und befand sich dort durchaus
munter. Am dritten Tage danach G. Mai) abends aber sagte sie, sie fühle sich etwas
unwohl Sie nnd die Hausgenossen hielten dies fiir geringfiigigz am nächsten Morgen
jedoch wurde sie bewußtlos im Bett gefunden. Ver gerufene Arzt konstatierte Ge-
hirnentziindung und Wahrscheinlichkeit baldigen Todes. Eine Meile nördlich von

Gravenstein lebt noch jetzt die Mutter der Betreffenden als Witwe Jllein in ihrer
Wohnung. Durch Boten wurde diese von der Erkrankung der Tochter benach-
richtigt, und sie begab sich dorthin am s. Mai morgens, traf die Tochter jedoch
nicht mehr am Leben, denn diese war bereits am Abend zuvor um 10 Uhr ge-
storben. Die Familie, bei welcher Vorothea in Kondition als Mamsell getreten war,
äußerte der Mutter: »Verlegenheit tritt hier ein. Sie haben mehrere Tochter.
Können Sie nicht veranlassen, daß eine der anderen baldmöglichst an Stelle der Ver-
storbenen zu uns kommt?« Die Witwe meinte nicht, daß dies geschehen könne; ihre
Tochter Anna habe erst vor wenigen Tagen einen neuen Platz angetretem ihre
Tochter Katharina habe einen guten Maß. Auf Bitten jener Familie begab sich die
Mutter jedoch noch am selbigen Tage zu der Tochter Katharina. Die Familie, bei
welcher diese konditionierte, war so wohlgesinnt, es ihr nicht verwehren zu wollen,
einen besseren Mag, als sie selbst bieten konnte, zu erlangen. Katharina nahm so-
fort den an Stelle ihrer verstorbenen Schwester ihr angebotenen Platz an und trat
ihn kurz nach dem Begräbnis der Schwester an. Beim Begräbnis der Vorothea auf
dem Kirchhofe haben alle Betreffenden, die Mutter und die Töchter Anna und Katha-
rina auf Befragen dem funktionierenden prediger bestimmt erklärt: damals, als die
Mutter die Katharina auf den platz aufmerksam machte, und als letztere ihn an-

nahm, wußten weder die Mutter noch die Tochter Katharina das Mindesie von der
ihrer Schwester Anna aufgefallenen Äußerung der Verstorbenen am Abend des
so. April in Gravensteinz »Es ist mir, ich reise, aber Katharina kommt dorthin«
Die Wahrheit dieser Aussagen ist unzweifelhaft. U. U.

Uns bleibt nur noch zu bemerken, daß die Mutter, Witwe Anna
Maria Beck, welcher wir diese Mitteilung haben vorlegen lassen, uns die
Darstellung derselben durch ihre eigenhändige Unterschrift als zuverlässig
wahr bestätigt hat. Jhre Unterschrift ist uns als solche durch den Orts-
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prediger beglaubigtworden und dieser hat uns zugleich das Referat selbst
als durchaus zuverlässig bezeichnet. I« s«

f
Zur! Krnnluig du! Æmistlxrn Dust-isten.

In der von Huschte veranstalteten Sammlung der Überbleibsel der
vorjusiinianischen Jurisprudenz findet sich (p. UT, ad X) auch folgendes,
durch Feftus s.·v. muucius erhaltenes Bruchstüch das jedoch an ein paar
Stellen lückenhaft ist. Jn genauer Übersetzung lautet dasselbe:

Wie Atejus Capitoh im r. Buche über das geistliche Recht2) sagt, psiegt
der Mundus dreimal im Jahre geöffnet zu sein, an folgenden Tagen: Am Tage
nach dem Feste des Vulcanus3), dann am e. Oktober und am r. November. Warum
er so bezeichnet wird, darüber berichtet Cato in seinem Kommentar zum Civilrecht
wie folgt: ,,Der Mundus erhielt seine Bezeichnung von jenem Mundus welcher über
uns ist;4) denn soweit ich von jenen, welche in ihn eingegangen sind, entnehmen
konnte5), ist seine Gestaltung ähnlich — —C); den unteren Teil desselben hielten
unsere Vorfahren fiir geschlossen die ganze Zeit hindurch, mit Ausnahme jener drei
Tage, als gleichsam zugewiesen den vergöttlibten Seelen der Verstorbenen; jene Tage
aber galten ihnen als bestimmt zur religiösen Verehrung der vergöttlichten Seelen
der Verstorbenen, weil sie in jener Zeit, in welcher das, was der geheime und esos
terische Kultus der vergöttlichten Seelen der Verstorbenen enthielt, gewissermaßen er·
hellt und offenbar zu werden pflegte, keinen Akt des staatlichen Lebens vornehmen
wolltenz daher wurde in jenen Tagen mit dem Feinde nicht gekämpfd Mannschast
wurde nicht ausgeht-den, Komitien wurden nicht gehalten, noch wurde irgend etwas
im staatlichen Leben vorgenommen, mit Ausnahme dessen, was zu thun die iiußerste
Notwendigkeit gebot«

F
Prof. Dr. known-ist·

Dir Otxskilk du: all-n Gut-thut.
Auch vom Standpunkt der gegen das Übersinnliche sich ablehnend

verhaltenden Wissenschaft aus betrachtet, ist das neueste Buch du Prels7)
eine sehr bemerkenswerte und verdienstvolle Leistung, insofern es den
Versuch macht, die dunkelsten Seiten des antiken Kulturlebens zu beleuchten
und, was der Wissenschaft bisher für ein Rätsel galt, auf relativ bekannte
Thatsachen zurückzuführen und dadurch zu erklären. Jede gerechte und
nicht kleinliche Kritik muß dem Verfasser für sein Werk Dank wissen,
gleichviel ob sie ihm beistimmt oder nicht.

Du Prel führt hinsichtlich der antiken Mystik eigentlich nur den
Gedanken durch, welchen Schopenhauer in Rücksicht der mittelalterlichen
Magie ausgesprochen hat, daß nämlich der Schlüssel zu ihrem Verständ-

1) Atejus Capito war einer der berühmtesten Juristen unter Augustus.
T) Eine Schrift iiber das jus poutitioinxxn über das Sakralrecht
Z) Damit ist der U. August gemeint; das Fest des Vulcanus wurde am

23. August gefeiert.
«) Daraus folgt wohl, daß unter muudns der Raum über dem Himmelsgewölbe

verstanden wurde.
Z) Die Handschrift enthält das Wort potuiiz
«) Das hier gelesene Wort illae ist ficher verdorben; und hierauf ist das Wort

in der Handschrift nicht mehr erhalten, welches den Gegenstand der Ahnlichkeit angab.
7) Dr. Carl du prel, die Mystik der alten Griechem Leipzig was.
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nisse im organischen Magnetismus liege. Der ganze Unterschied zwischen
du Prel und Schopenhauer besteht darin, daß während der letztere
sich mit dem Magnetismus begnügt, du Prel noch weiter geht und —-

vielleicht nicht vorsichtig genug — auch den Spiritismus als Grklärungss
mittel herbeizieht, und zwar da, wo es, meines Erachtens, am aller«
wenigsten not thut — bei den M7sterien. Die einfache, aus der Natur-
betrachtunggeschöpftq dem Glaubenan die Unsterblichkeit und die Wieder-
verkörperung zu Grunde liegende Idee der Mysterien ist doch keine
andere, als die Identität des Hades und Dionysos, d. h; die ,,Unzerstör-
barkeit der Zeugenden Lebenskraft auch im scheinbaren Tode« — eine
echt mystischw die subjektive, innerliche Seite der griechischen Religion
repräsentierende Idee, welche nichts mit der stets nur auf das sinnliche
gerichteten Magie zu thun hat 1). Daher halte ich den Z. Abschnitt des
du Prelschen Buches (über Mysterien S. 68—l21) für den weniger ge-
lungenen und überzeugendem Hingegen glaubeich, daß die Grundidee
der übrigen drei (»Tempelschlaf«, ,,Orakel" und ,,Dämon des Sokrates««)
nicht widerlegt werden kann. Ich sage: Grundidee; denn an den
Einzelheiten, Beweisen, Belegstellen 2c. werden die Philologen und Recens
senten von Beruf ohne Zweifel nicht wenig auszusetzen finden. So werden
sie z. B. dem Verfasser vorwerfen, daß er (S. X) Pythagorasund Sokrates
unter den Schriftstellern erwähnt; ferner, daß er Quellen benutzt und
sich auf Gewåhrsmänner beruft, welche in der Wissenschaft für verdächtig
oder ganz unzuverlässig gelten, wie Ath. Türe-her, Philostratus, Iamblichus
Im Interesse der von du Prel vertretenen Ansichten wäre es zu wünschen,
daß seine Arbeit von solchen an sich gewiß unwesentlichem in den Augen
der zu bekehrenden Philologen aber leider großen Mängeln frei wäre!

II. l(.
f

Gtsklxitlxltn zwischen Dir-spitz nnd Jenseits.
Ein moderner Totentanz.

Unter diesem merkwürdigen Titel hat Max Haushofey der Ver-
fasser des im versiossenen Iahr erschienenen Gedichtes: ,,Der ewige Iude«,
einen mit bildlichem Schmuck nach Zeichnungen von Kunz Meyer ver-
sehenen Band Erzählungen im allgemeinen höchst düsteren Inhaltes
herausgegeben — der poetische Ausdruck der elegischen Stimmung einer
recht pessimistischen Lebens-Anschauung.

In mehreren dieser Geschichten, wie in denjenigen, die den Titel
führen: »Der Schlächter ohne Gnade; Aus der Werkstatt der Verwesung;
Die Ziffern der Verzweiflung« u. a. watet der Verfasser geradezu in
einem Sumpf von schauerlichen Stimmen, Szenerien u. s. w. Zwischen
den Molltönen eines trostlosen Grabgesanges ertönen aber auch dann
und wieder hellere, lebensfrohe, ja sogar humorvolle Melodien hindurch,
so in dem hübschen Geschichtchen ,,Kometensiug und Bauernstube«. Der

I) Über die Mysterien vergl. das schöne Werk von Edm. pfleiderey die
philos des Heraklit v. Ephesus im Lichte der M7fterienidee, Wiss) S. xc—4(.
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Verfassey welcher den Bestrebungen der ,,Sphinx« gewiß sehr ferne steht,
hat auch eine der Geschichten »Das Leben vorher« getauft und folgender-
maßen begonnen: »Wenn es ein Leben nachher giebt, muß es auch ein Leben
vorher geben. Und umgekehrt. Es widerspricht dem Menschenverstand und den Ge-
setzen der Natur, daß Etwas, das ewig sein soll, auf einmal entstehen solle, um
dann nie mehr ein Ende zu finden. Die erste Bedingung der Unsterblichkeit ist die
Existenz vor dem gegenwärtigen Lebens'

.

Wir werden ihm hierin gern zustimmen. — Ebenso auch im letzten
Aufsatz des Buches ,,Aus fernen Welten«. — Wir wollen diese Dichtung
im Auszug mitteilen:

.
««Ein einsamer Wanderer liegt an einem Sommernachmittag auf dem feis-

gekrönten Gipfel eines Berges. Es iiberkommt ihn eine ungestillte Sehnsucht nach
dem Unendlichen, nach den ewigen Rätsel. JO meine Sehnsurht1« ruft er aus, »nur
einmal, wenn sie Geisterfliigel hätte, wenn sie sich lostrennen könnte von mir, um in
ferne Welten zu wandern, in jene Welten, wo unser Denken und Wissen aufhört!
Ach nur einmal, nur einmal» Er sinnt darüber nach, woher das kommen mag, daß
ihn gerade jetzt diese starke Sehnsucht iiberfällt »Das ist mein Gruß« hört er
plötzlich eine Stimme iiber ihm sagen. — »Was bist du, woher kommst du«, fragt
er. ,,»Eine Verirrte aus fernen Welten««. — ,,Aus fernen Welten? Wie wiir’
es denn möglich, daß du doch meine Sprache sprichst» ,, »Das macht deine Sehn-
sucht nach dem Unendlichen! Sie ist das Band, das uns verbindet und mich deine
Sprache lehrt! Aber jetzt schweige und horchel« «

Sie werden unterbrochen durch andere Stimmen, die das Geschick ferner Welt-
kdrper und ihrer Bewohner im Zusammenhang mit deren See1enwandelung in kurzen
Fragen und Antworten besprechen. Nachdem diese letzten Stimmen verrauscht sind,
wendet sich der Bergs-anderer wiederum an die erstere: ,,Bist du noch das« ,,,,Ja,
mein Freund« « »Und du kommst wirklich aiis fernen Weiten? Aus jenen Welten,
wohin — ach, wag’ ich es denn zu sagen — wohin die Seelen entfliehen, die auf
der Erde keine Stätte mehr haben, die alles Glück und Leid des Menschenlebens
durchgekostet haben? Wie? Giebt es solche Welten?«

,,,,1)u zweifelst« « —» antwortet die Stimme. » »du hast immer gezweifelt
und wirst zweifeln diesseits und jenseits. Und wenn wir sie dir erschlössem die
Pforten des Himmels und der Hölle: zweifeln wiirdest du nachher wie vorher.«« —

»Himmel und Hölle nennst du mir? Kindermärchen«. »Du zweifelst an der
«— Wanderung der abgeschiedenen Seele als eines Ganzen; denn sie ist jene Art von

Unsterblichkeit, die von deinem staubgewohnten Verstande am schwersten erfaßt wird;
die den Naturgesetzeiy welche du verstehst, am wenigsten entspricht, aber vom sehn·
siichtigen Menschenherzen und von der bergversetzenden Wunderkraft des Glaubens
als leuchtendes Endziel hingestellt wird. Sie ist das Schönste, was du dir denken
kannst; ein unendlicher Spielraum trostreicher Hoffnung, eine unendliche Verkettung
liebender Erinnerung! Sie ist die einzige unter den dunkeln Möglichkeiten der Zu-
kunft, welche das Menschenherz statt mit Trauer und Zorn, mit heimlichem Jubel
erfiillt bei dem Gedanken an den Tod und das, was nach ihm kommt« «

. . . . . . . .

Doch der Wanderer kann seine Zweifel nicht unterdrücken. »Ich möchte nicht bloß
hören! Jch möchte sehen und fithlenl««

,, ,,Sehen und fiihlen möchtest du, dann schließe deine Augen« «
— — Da

empfinden seine Lippen einen zarten Kuß und nun sieht er ein schönes Gesicht iiber
sich gebeugt und einen Blick auf fah gerichtet, in welchem alle Sehnsucht, alle Treue,
deren eine ganze Welt fähig ist, sich zusammenzudrängen scheint. Nie Gestalt ver·
schwindet mit den Worten: ,,,,Wandere und lebet« « L. D.

if
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Glut-dann Banns,
sein Leben und seine Weltanschauung

Von Dr. Kuhlenbecksvortrefflichen Vorträgen über diesen bedeutendsten
Märtyrer unserer Weltanschauung in neuerer Zeit ist jetzt bei Theodor
Ackermann in München unter obigem Titel eine Sonderausgabe er-

schienen, die für 50 Pf. durch jede Buchhandung zu beziehen ist. Es
ist wohl unnötig, noch ein einziges weiteres Wort der Empfehlung hinzu-
zufügen» Wer überhaupt Sinn für den Geistesheros Bruno und für die
Ziele der Wahrheit und sittlichigeistigen Vollendung hat, denen-er sein
Leben opfern mußte, der wird keine gedrängtere und anschaulichere Dar-
ftellung desselben sinden können als diejenige Kuhlenbecks Dieser Aus«
gabe sind Brunos Brustbild, ein Faksimile seiner Handschrift und eine
Abbildungseines Denkmals in Rom beigegeben. H, s·

f
Sitgismundkss Tadnutrnm

der gesammten Litteratnr über Occultismuz
Von dem VerlagsbuchhändlerHerrn Karl Siegismund in Berlin W.

(Mauerstraße 68) wird soeben unter dem obigen Titel eine Zusammen·
stellung der ,,citteratur des Occultismus von s800 bis (888«
herausgegeben. Diese Bibliographie wird allen Interessenten des über-
sinnlichen Phänomenalisnius willkommensein, um so mehr da dieses Buch
jedem auf Ansuchen bei Herrn Siegismund von diesem gratis zugesandt
wird. Die einzigen bisher in Deutschland herausgegebenenSchriften dieser
Art: Dr. J. G. Eh. Gräsze’s ,,Bibliotheoa magica et; pneumnticaÆ
Ceipzig 1843) und desselben ,,Bibliotheca psychologiorw (Leipzig 18Q5)
umfassen zwar auch, ja sogar hauptsächlich die Litteratur der früheren
Jahrhunderte, sind aber für das gegenwärtige keineswegs ausreichend
und vor allem veraltet, weil in ihnen die Litteratnr der letzten 50
Jahre natürlich fehlt, also gerade das, was der heutige Leser in erster
Linie suchen wird.

·Es ist dies ein sehr nützliches Handbuch sowohl zum Nachschlagem
wie auch zum Bestellen neuer oder antiquarischer Bücher. Wir fürchten,
daß die zwar sehr große Auflage dieser Schrift doch bald vergriffen
sein wird und rathen deshalb unsern cesern, unverzüglich zuzugreifen.

l-l. s.
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Intuition.

Einen hübschen Wochenspruch fanden wir in Nr. 305 des praktischen
Wochenblattes »Für’s Haus» (Dresden N· vierteljährlich s Mark):

Was auch behaupte die Philosophie,
Trau dem Gefühl, es täuscht dich nie;
Es ist das reihte und ist das beste,
Nur half am rechten Gefühl anch feste.

f

Fiir die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hübbesschleiden in Nenhansen bei München.

Vknck und Komm-Verlag von Theodor Hof-Mann in Gek- (Reuß).
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Empfehlenswerte Zeitschriften.

TlIslIslT Vereinsblatt für Freunde der natürlichenLebensweise. Monats—
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl M. 4.—) 21. Jahrgang. —-

Inhalt des Augustheftes 1888:
Philippe llecquets Leben. — Vom Fasten. —- Morah — Naturmensch und

Xulturmensch — Acht Monate auf Reisen (schluss). -— Wisby. —- Eine Hoch—
betagt-e. — Bin neues Gemüse — Nährsalpcacao nnd Nahrsalz-cholrolade. —

Kleine Mitteilungen. —- llumoristischea — Rätselfragea — Hans und Küche. —

. Mitteilungen der Geschäftsstelle. — Notizen. —- Zeitschriftcn — Vereinstag in
Eannover am 28.—30. September. — Ameisen.
vcgOlSklsDlIS Rllllclscllslh Monatsschrift für naturgemässe Lebens-

weise (Berlin, II. u. II. Zeidler, Miinzstn l; jührl M. 3.—). 8. Jahrgang.
Inhalt des Augustheftes 1888:

l. Zur Krankheit des Kaisers Friedrich. (Von A. Zifel). — 1l. Wieviel
Biweiss braucht der Mensch? (Von Dr. Alanus). — lll. seine letzte Jagd. (Von
Karl Wartenburgx — IV. Grausamkeiten deutscher Gelehrten. — V. sprech—
Saal: Der Rückzug der Wollenen. (Von Dr. H. Lahmann). — Vegetarierl habt
Acht! Wen B. Wechsler). —»Vl. sollen wir unsere speisen salzen oder nicht?
(1«Jine Berichtignngx — VIL Ahrenlese: Wasser oder Wein? Prof. Nothnagel
über das Ranchen. — Wie man alt« wird. — VIIL Zeichen der Zeit: Icine neue
Tierquälerei. — IX. Zur vegetarischen Praxis: Vergiftungserscheinungen nach
dem Genuss von Brdbeeren — X. Fragen und Antworten. — XI. Kleine Chronik:

« München. Vegetar. Kinderheim des Frl. schulz in Grossssedlitn Chemnitz
England. Deutsche Vegetarier in Neusciermania — XlL Bntnoristisches —

XllL bittern-riechen Neue Bücher. Zeitschriften. Englische Presse. — XIV.
Vereinsnachrichtem — IV. Mitteilungen: seebad Brunshauptem Zur Freund—
liclien Beachtung. — XVL Anzeigen und Adressem

Zwi- l)r. C. Jägers Monat-statt. esse» sc« esse.
heitspflege und Lebens-lehre (Stuttgart, W. Kohlhammerz jöhrL
M. Z.——). 7. Jahrgang. Inhalt des Auguftheftes l88s:

Kaiser Friedrich III. f. -— Ver Kniebistag — Ein langer Kampf. — Prof.
Dr. G. Jägers Viingerlehre vor dem Forum der landwirtfchaftlichen Praxis. — Ver
Bienenljonig als Heilmittel. — Noch einmal Julius Henseb — Gegnerisches —

Kleinere Mitteilungen: Sportkleidnng — Uoch einmal Dr. Lehmann. — Litteratisches
— BkiefIasten. —- Unzeigeip

Buddhistischer Katechismus
Zllk

Eintührnng in die Lehre des Buddha Gan-sama.

Nach den heiligen Schriften der südljchen Buddhisten zum Gebrauche
Mr Bnropiier zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen

Vol!

subhadra Biclcshm
Brosch- 1 plus-li-

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von der Verlagshandlung
c. A. schwetschke G sohn G. Appelhauy in Brannschwelz

-
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Praotioal lnstruotions in the soienoe and Art of Organ-ic-
UaxnetisU Third Edition. Papet vor-er, price 0ne Gnineaz bound in a
euperior nianner in half worein-o, sie. extra; in Prench inoroooo, with highlys
iinished double loolc and 1rey, se. extra; in best Persian or best nioroeoo
ditto. se. extra; in plnsh 10s. 6d. extra. Post free. (Paragraph Index and
Prees Opinions forwarded upon applieationJ

Physianthropyz or, the Eome cui-e and Eradioation of
Dieeasa second Edition, enlar

. Papa, is» post free 1s. 2d. Taste-
fully bound in oloth, 2s. 6d.; ractitioner’s oopy, liinp Prenoh nioroeeo,gilt edgeh se. 6d. (synopsis forwarded upon receipt of staniped direct-ed
wrapperJ · ’

366 Modus, each consisting of a soup, a savoury course, a sweet
course, a choose course, and a Beve (with all their suitahle aseoompknirnents), for every day in the year. No « h or beve being onee repeated
all arranged aceording to the see-sen, and without the introduction of Pish
Noah, Fowh or lntoxioants with «A cookh Guide" for the production of
the dishes; and a Reoeipt for unraised, unferniented griddle bread. Elegantly
bound in cloth, 160 pages, 8vo, prioe sa- 6d., by post se. 9d.

Vaooination Brought klome to the people. A Lectuke con-
tainin most valuable historieaL statistiæh and other information uponthe en ject. Sud edition, 1886. 44 pages. Post free, 5d.

Dietetio Advioe to the Young and the old. Twelve pages.
Priee 1d., post free 1I,«2d.

Pisstknatiug s ksashion A Les-take. pkiss ja» posk kkss 11x,a.

The Mystery of the Ages,
OONTAINBD lN THE·

SEICREIT DOGTRINB OF ALL REILIGIONS.
BY

bis-ARE, COUNTESS OF CAITIINBSS
DUCEBSSE DE FULL,

Author· of «0lec Praxis« i« o Neu; LigätX do» do.
sccclb E0lTl0I.

SYNOPSIS OF CONTENISU
Introduotoryc — The Theory and Practice of Theosophy. — Eemetic Theo-

sophy: —— Part I. The seoret of Mytholo .
Part U. IS tian and Christian

Gn0stieis1n. — Oriental Theosophy: — Pakt . Theosophy o the Brahrnins, Kaki,
and Druida. Pakt II. Buddhist Theosophy — Esoterie Buddhism-- chinese Theo-
sophy — Pagan Theosophy. Theosophic Ideas of the Ancient Roma-ne. —

senntio Theosophy: — Pakt I. The Kahhala or Eehrew Theosophy. Part II. The
sufis and Mohammedan Theosophy. — Christian Theosophy. The Theosophy
of Christ« — The Theosophio Interpretation of the Bilde. —- conc1usi0n: —- Saul.
Infinity. The Path. Nin-ans»

Prof-see and contents of· Glcapxem for-wardst! upon applicatioir.
Prlee los. öd. Noth, lange act, 541 pages.

Loxpoxx wiss. c. L. H. wALLAcE,
Paiusrsnotste Busen« Pan-umso Ost-one.
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Lytta-wankte.
Von

YdokfGraf von Hpreti.
f

er Gegenstand, den zu behandeln ich mir hier vorgesetzt habe«), scheint
«»

auf den ersten Blick mit psychologischetiClntersuchuitgeii nicht in
s' unmittelbarer Beziehung zu stehen; und zudem hat das Wort Chiro-

Inantie einen ganz bedenklichen Beigeschmack, der uns unwillkürlich an
das berüchtigte Treiben von Hexenmeistern und alten Weibern von recht
zweifelhafter Art erinnert. Wenn ich es trotzdem unternehme über diese
Kunst hier einiges vorzubringen, so veranlaßt mich dazu nicht nur die
Überzeugung, daß die Thatsachem um die es sich hier handelt, doch in
einem engen Zusammenhange mit der Erforschung des Menschenrvesens
stehen, sondern auch das Bewußtsein, daß mir dieses Studium so viel
des Jnteressanten geboten hat, daß es nianchen lieb sein könnte auf das-
selbe hingewiesen zu werden.

Die Chironiantie ist die Kunst oder Wissenschaft aus dem Baue,
den Linien, Flächen, Erhöhungen und Vertiefungen der Hände, sowie aus
der eigenartigen Gestaltung der Finger den Charakter eines Menscheii zu
erkennen und dessen Lebens-Schicksale zu entziffern.

Wir dürfen wohl annehmen, daß die Kunst des Wahrsagens ans
der Hand ebenso alt sei wie jene der Astrologie, des Traumdeutens und

«) Vieser Aussatz ist ein Auszug aus einem längeren Vortrage des Grafen
von Spreti in der Psychologischen Gesellschaft am is. Dezeinber Lage. Wir
teilen denselben hier mit als Einleitung einer längeren Reihe von anderen Artikeln über
diesen Gegenstand. Unserer Ansicht nach giebt es keinen schlagendereit Beweis fiir
die monistische Welianschauung und zwar zunächst fiir die Einheit des Menschen»
wesen- und für die organisterende Thätigkeit der unbewußt wirkenden, aber auch zu-
gleich bewußt denkenden und wol1enden Seele als eben die Chiromantie, da es
jedem ernsten und sorgfältigen Beobachter sofort klar wird, daß man aus
der Hand eines Menschen sogut, und weit besser noch als aus seinem Kopfe und Ge-
sichte zuverlässige Räckschliifse auf dessen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
ziehen kann. Es scheint dies mit weit größerer Sicherheit und viel leichter möglich
als z. B. bei der Ph7stognomik, bei der Phrenologie und bei Pcsczelys Augen·
diagnose, oder fiir den Makrokosmos, dessen Teil der Mensch als Mikrokosmos ist
(sogut wie Kopf, Hand und Augen Teile des Menschen sind), in der 2lstrologie.
Vgl. »Es-hin; l, 396 if; ll, Si nnd ZU; W, 7o und tm» V, 202 und 207 f. O. H.)

Sphinx VI, II. is
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anderer Methoden der Wahrsagungz — lesen wir doch schon von Anaxa-
gora s, daß er mit der Deutung der Zeichen in der Hand vertraut ge-
wesen sei, und finden wir auch in den Gesetzbüchern Mosis die Prophe-
zeiungen aus der Hand zugleich mit den Wahrsagekiinsten jeglicher Art
erwähnt, und in gleicherweise verboten.

Auch Aristoteles war der Ansicht, daß die Lebensdauer des Men-
schen den sogenannten Lebenslinien in der hohlen Hand entspreche, und
daß man daher aus diesen Linien das Alter eines Menschen vorherzusagen
vermöge. Ju den ,,Traumdeutereien« des Arteinidorus im 2. Jahr-
hunderte n. Chr. finden wir eine zusammenhängende Lehre über diesen
Gegenstand. Jn späterer Zeit wurde die Chiromantie in enge Beziehung
zur Astrologie gebracht, und es war insbesondere dem Einflusse von
Cardanus und von Paracelsus zu verdanken, daß diese Kunst im
l6. Jahrhunderte einen ganz bedeutenden Aufschwung nahm. Jn sysies
niatischer Hinsicht erreichte das chirologische und chironiantische Studium
in Europa seinen Höhepunkt im is. und U. Jahrhunderte, auf welchem
es sich dann bis ungefähr zur Mitte des is. Jahrhunderts erhielt.

Nicht uninteressant und vielleicht nur wenigen bekannt dürfte es

sein, daß zu Anfang des is. Jahrhunderts auf den meisten deutschen
Uuiversitäten eigene Kollegien über Chiroinaiitie gelesen wurden; so z. B.
in Jena von Prof. Hexner, in Halle von Prof. Nietzkxn

Es kann selbstverständlich nicht meine Absicht sein Ihnen hier des
Laugen und Breiten die Geheimnisse der Chironiantie auseinander zu
setzen und klar zu legen, sondern ich muß mich darauf beschränken in
kurzem Auszuge einige Notizen zu geben, in welcher Weise die wissenschafts
lich betriebene Chironiantie bei Abgabe ihrer Orakelsprüche verfährt, und
kann denjenigen, welche sich etwa für weitere und eingehendere Aufschlüsse
interessieren, nur enipfehleii die Hauptwerke von Desbarrollesh »Im
inzsstikres de la tuuin«, und seine ,,lceveluti0ns Corynetes« zu lesen, welchen
ich die folgenden Angaben entnommen habe. Mag danach jeder selbst
sich davon überzeugen wieviel Wahres an diesen Lehren ist.

Desbarrolles hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Chiroinaiitie
neuerdings wieder in ein System zu bringen, und uns an der Hand von
Chatsachen und langjährigen Erfahrungen den Beweis zu liefern, daß einer-
seits zwischen der Formation unserer Hände und den Linien und Zeichen
in unserer Handfläche, —- und andererseits zwischen unseren Charakter-
Eigenschaften und unseren Lebensschicksalen unleugbar eine gewisse Be«
ziehung besteht.

Der Verfasser sagt selbst in seiner Vorrede, daß er erst nach zwanzig-
jährigem niühevollen und eingehenden Studium sich an die Bearbeitung
dieses Buches gemacht habe, welches er wiederum erst nach zehnjähriger
Arbeit und sorgfältiger innner erneute: Prüfung dem Drucke übergeben
hat. Er giebt uns die Versicherung, daß er in demselben über nichts
berichtet, was er nicht durch zahlreiche Beispiele gleicher Art be-
stätigt und immer wieder bekräftigt gefunden hat.

«) Vgl. iilser diesen das Jnniheft Ums der »Sphinx« l S, S. 596—402.
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Schon diese wenigen einleitenden Worte werden selbst diejenigen,

welchen der Name des Verfassers ganz unbekannt sein sollte, davon übers«
Zeugen, daß wir es hier nicht mit dem Machwerke eines gewöhnlichen
Vielschreibers zu thun haben, sondern mit den ErfahrungssResultaten eines
ernsten Mannes, welcher das Studium und die Arbeitskraft nahezu eines
ganzen Menschenlebens diesen Forschungen gewidmet hat.

Es ist wohl zu unterscheiden zwischen Chirognomie und Chiron1antie:
die Chirognoinie befaßt sich nur mit dem Studium der allgemeinen
Forntation der Hand und deren Ausläufey der Finger, — wogegen die
Chiromantie sich mit der Deutung der in unseren Händen eingegrabenen
Zeichen beschäftigt.

Die Kabbala sowie der Esoterismus überhaupt teilten das All in
drei verschiedene Welten, und dementsprechend soll auch der Mensch aus
dreierlei Grundteilen: — aus dem geistigen oder seelischen, dem siderischen
oder astralen und dem grob materiellen oder physischen Leibe bestehen,
von welchen wir jedoch mit unseren gewöhnlichen Sinnen und unter
normalen Verhältnissen nur den letzteren wahrnehmen können. —- Diese
drei verschiedenen Welten finden wir symbolisch auch in unseren Fingern
ausgedrückt. Das oberste Glied, an welchem sich der Nagel besindet (in
der beigegebenen Abbildung: R), symbolisiert das Reich des Geistigen
(Jdealen, Spirituellen); das zweite oder Mittelglied (Q) bezeichnet das
AstralsReich (des Jntellektuellen); und das dritte oder unterste Finger-
glied (P), stellt das Reich des Materiellem die irdische Welt dar. Je nach
dein eines dieser Elemente in einem Menschen vorwiegt, demgemäß wird
man das entsprechende Glied seiner Finger länger gestaltet sehen·

Auf Grundlage von Desbarrolles’ Theorien, auf die wir hier jedoch
nicht näher eingehen können, erklärt sich die verschiedene Bedeutung der
verschiedenartigen Formen unserer Finger, und zwar auf folgende Weise:

l. schlanke, spitz zulaufende Finger (in der beigegebenen Ab-
bildung: 0) deuten auf Intuition, auf unmittelbare Empfänglichkeit, auf
Neigung zum Jdealen und Übersinnlichen 2c. Menschen, mit derartig ge-
formten Fingern, sind Dichter, Künstler, Musiker, Freunde alles Schönen
und Jdealen, auch wohl Mystiken Es fällt ihnen schwer, sich in die ge«
wöhnliche Schablone des Alltäglichen zu fügen.

Z. Die breit verlaufenden Finger (I«) kennzeichnen einen mehr
kritisch überlegendem ruhig berechnenden, mehr auf weltliche Dinge ge·
richteten Verstand. Solche Menschen schweben nicht gleich den ersteren
stets in höheren Regionem und wissen sich besser in die irdischen Umstände
zu schicken als jene. Hierher sind zu zählen die Moralisten, die Philo-
sophen, die Politikey kurz alle jene Menschen, welche die Wissenschaften
um ihrer selbst und der Wahrheit willen lieben —- jene Menschen, welche
gerne jeder Sache auf den Grund sehen wollen.

Z. Finger, welche an ihren Enden schaufelartig verlaufen (M)
beweisen daß der Mensch noch mehr dem Materiellen und praktischen
zugewandt ist. Ohne jeglichen Sinn für die Ideale der Kunst wird er das
sein, was wir gemeiniglich als eine prosaische, hausbackeneNatur bezeichnen.
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Sind diese eben beschriebenen dreierlei Arten von Fingern nicht
schlank, sondern an ihren Gliedern mit mehr oder weniger augenfälligen
Gelenkckcnoten versehen, so ist daraus zu erkennen, daß in solchem Men-
schen der höhere Aufschwung, der Sinn für das Jdeale um so mehr ge-
hemmt und herabgedrückt, dagegen der materielle, praktische, weltliche
Sinn in gleichem Verhältnisse vermehrt oder gestärkt ist. — Knoten«
Bildungen am obersten Finger-Gliede (T) sind Zeichen für geordnetes
Denken oder Logik, für Anlage zur Philosophie u. dgl. — Knoten am
zweiten Gliede (s) bedingen Ordnungs-Liebe in weltlichen Angelegen-
heiten, ökonomischen Sinn, Organisationsscalent te.

Auch die Länge der Finger, sowie die Beschaffenheit der Hand hin-
sichtlich ihrer Größe, ihrer Sehnigkeit oder ihrer Weichheit und zarten
Gestalt muß zur Beurteilung der Charakter-Eigenschaften in Betracht ge-
zogen werden. So ist z. B. eine inagere, schlanke Hand die Bedingung
fiir Liebe zur Thätigkeit und Schaffenstrieb, während eine zarte, weiche
Hand Liebe zur Bequemlichkeit und Hang zur Sinnlichkeit bezeichnet.

Es ist wohl unnötig hier eingehender darauf hinzuweisen, daß die
verschiedenartigen Modulationen und Kombinationen der bisher ange-
führten sowie der in der Folge noch zu erwähnenden Formen und Zeichen
an den Fingern und Händen auch im weiteren für die Beurteilung des
Charakters, der Talente und der Lebensschicksale der betreffenden Personen
Anhalt gewähren·

Der Daumen ist der Repräsentant der Schöpfung oder Zeugung
Das Glied desselben, welches der Handftäche zunächst ist (D), kennzeichnet
den Verstand, das oberste (A) den Willen des Menschen.

Gehen wir nun zur Betrachtung der inneren Handsläche über, so
gewahren wir da, wo die Finger aus der Hand hervorwachsen, an der
,,Wurzel« derselben, sowie an verschiedenen anderen Stellen der Hand
Erhöhungen, welche in der chiroinantischen Sprache »Berge« genannt
werden. Sie wurden mit den Namen von Planeten belegt, weil sie die
diesen Gestirnen zugeschriebenen Eigenschaften kennzeichnen sollen.

Der erste dieser ,,Berge« am unteren Ende des Zeigesingers (D)
heißt somit der des Jupiter; seine normale Gestalt und Stellung be«
deutet religiöses Gefühl, edler Ehrgeiz, Frohsinn, Freude an der Natur,
glückliche Ehe infolge einer Neigungs-Heirat re.

Der Saturn-Berg (D) befindet sich unter dem Mittelfinger und
bezeichnet Klugheit und Besonnenheit im Handeln, infolge dessen auch Er«
folge, je nach der Lage der sogleich zu erwähnenden Linien kann er jedoch
auch das Zeichen für namenlofes Unglück sein.

Neben diesem, an der Wurzel des Ringsingers besindet sich der
Apollo« oder Sonnen-Berg (F). Er läßt auf Kunstsinn, Jntelligenz,
Streben nach Ruhm, Genialität, gewinnende äußere Formen, einnehmendes
Wesen, auch unter Umständen auf Reichtum schließen.

Unter dem kleinen Finger erhebt sich der Merkur-Berg (G), welcher
uns Wissen, Einblick in die Geheinmisse einer höheren Welt, Sinn und
Interesse für geistiges Schaffen, Beredsamkeih Handelstalenth Geistesgegens
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wart und Schlagfertigkeih auch wohl Neigung zu okkultem Wissen u. dgl.
anzeigt.

Durch eine Furche in der Hand von diesem Berge getrennt, am
Rande der Hand findet sich der Mars-Berg (H). Dieser kennzeichnet
Mut, Kaltblütigkeit in Gefahren, Selbstbeherrschung, edlen Stolz, Hin-
gebung und Opferfähigkeih Entschlossenheih Ausdauer 2c., selbst ein Über·
maß in der Ausdehnung dieses Berges ist von glücklicher Bedeutung.

Nun folgt am unteren Teile derselben Handseite der Mond-Berg (I).
Dieser ist Merkmal starker Intuition, lebhafter Einbildungskrafhauch wohl
Schwärmerei und Sentimentalitäh Herzens-Reinheit, Hang zum Myftizisi
mus, zu Einsamkeit und stiller Betrachtung, zum Verlangen nach einer
anderen Welt u. dgl.

« Gegenüber dem Mond-Berge, am Daumen-Ballen erhebt sich der
VenussBerg (c). Er bezeichnet Schönheit und Anmut, Liebe und Sinn
für schöne Formen im Leben und in der Kunst, Wohlwollem Mildthätig-
keit, Zartgefühh auch Gefallsucht, starkes Liebesbedürfnis und Hang zu
sinnlichen Vergnügungew

Je nach der Verschiebung dieser Berge aus ihrer normalen
Stellung oder auch je nach der mangelhaften oder übermäßig starken
Ausbildung, beziehungsweise dem gänzlichen Fehlen derselben, ändert sich
deren Bedeutung und Einfluß in gutem oder schlimmen Sinne. Finden
wir an Stelle der Berge aber gar Vertiefungen, dann niüssen wir auf
das Gegenteil der durch die Berge angezeigten Eigenschaften schließen.
Sind dieselben aus ihrer normalen Lage hinausgeriickh so nehmen sie
Teil an den Tugenden und Fehlern desjenigen Berges, welchem sie sich
zuneigen.

Denken wir uns nun weiter vom Mittelsinger eine gerade Linie
nach der Mitte der Handwurzel gezogen und eine zweite Linie unter den
auf den Fingerwurzeln besindlichen Bergen quer durch die Handfläche ge-
legt, so teilen wir durch dieses Kreuz die Hand in vier Teile. Die beiden
oberen Teile, unter den Fingern, werden als der Norden oder als die
Vertreter und Symbole des männlichen, schaffenden, thatkräftigen prinzips
bezeichnet, wogegen die beiden unteren Teile als der Süden oder die
Symbole für das weibliche, beeinsiußbarq empfangende Prinzip betrachtet
werden. — Rechts oben in diesem Kreuze ist die ,,Kraft« angezeigt zu
denken; — links der ,,Jdealisinus«; — rechts unten »die materielle
SchöpfungE — links »das Reich der EinbildungskraftÆ

Außer diesen beiden ebengenannten, nur gedachten Linien sehen wir
jedoch das Innere der Hand von einer großen Menge mehr oder weniger
deutlich ausgeprägt» Linien durchfurchy welche alle nicht allein jede ihre
eigene Bedeutung haben, sondern auch je nach ihrem gegenseitigen Ver-
hältnisse, nach ihrer stärkeren oder schwächeren Einfurchung, ihrer Ver-
ästung, Unterbrechung, Färbung 2c. genau betrachtet und in diesem Zu«
sammenhalte zur Beurteilung des Menschen und seiner Lebens-Schicksale
herangezogen werden müssen.

Im allgemeinen bedeutet jede blasse und breite Linie das Gegen-



ZH Sphinx VI, se. — Oktober ist-s.

teil von dem, was dieselbe Linie scharf ausgeprägt und gut gefärbt
anzeigen würde.

Die wichtigsten dieser Linien sind:
l. Die Lebenslinie (vii;ulis: u—s). Sie umschließt ganz oder teil-

weise den Venus-Berg, beginnt zwischen Daumen und Zeigesinger und
endigt in der HandwurzeL Aus ihr werden unsere Lebensdauer, die Ge-
sundheitsverhältnisse und gute wie schlimme Schicksale abgelesen.

Z. Die Herzlinie san-Urahn: c—o) und
3. die Kopflinie (naturulis: b—b). Beide bedeuten, was ihr

Name besagt.
E. Die Saturn- oder Schicksals-Linie (fal««a.lis: d-—-d). Diese kann

von viererlei Punkten ausgehen; entweder von der Lebenslinie, oder von
der Ebene des Mars, oder von der Handwurzel oder endlich vom Mond-
Berge, erhebt sich dann zum Saturn-Berge und durchschneidet diesen bis
zur Wurzel des Mittelsingers Ihre Bedeutung ift je nach ihrem Aus-
gangspunkte verschieden.

s. Die Glückslinie(Apol1o: f—t") bezeichnet glänzende Eigenschaften
und erfolgreiches Streben.

S. Die Leberline (hepatica: o—e) nimmt ihren Ursprung an der
Handwurzel nahe der Lebenslinie, und zieht sich direkt nach dem Merkur-
Berge hin; aus ihrer Gestaltung und ihrem Verlaufe kann man die Ge-
sundheitsiverhältnisse eines Menschen beurteilen, sowie Schlüsse auf dessen
Rechtlichkeits-Siiin, die Zartheit seines Gewissens, die Stärke des Gedächt-
nisses, auf seine Erfolge in geschäftlicher Hinsicht ziehen.

7. Der Venusring spiugulum Veuerim g—g), ift seltener vor-
handen. Er bildet einen Kreisbogem entspringt zwischen dem Jupiter-
und Saturn-Berge und endet zwischen dem Ringsinger und dem kleinen
Finger. 2luf diese Weise schließt er den Saturn« und Apollo-Berg, die
Symbole des Schicksales und der Erleuchtung von der Handsläche ab,
und läßt so symbolisch alle schlechten Eigenschaften der übrigen Berge
unbeschränkt nnd führerlos herrschen. Er wird deshalb auch als Zügel·
losigkeit, blinde Liebe und Genußsucht bis zur Ausschweifung ausgelegt.
Man darf aber dabei nicht außer Acht lassen, daß es eben dieselbe Kraft
ist, welche, aufwärts gelenkt, den Menschen bis zur höchsten Mystik
hinauf trägt.

Außer diesen Hauptlinien und deren zahlreichen erläuternden und
modisizierenden Uebenliniesi finden wir auch noch besondere Zeichen wie
Sterne, Vierecke, Punkte, Ringe, Kreuze, Verästungen sc. in unserer Hand
eingegraben, welchen allen wieder je nach der Stellung oder dem Orte,
an welchem sie sich befinden, besondere Bedeutungen beigemessen werden.
Jch kann mich jedoch hier auf weitere Auseinandersetzungen dieser Einzel-
heiten nicht wohl einlassen. Nur den einen Punkt will ich noch hervor-
heben, daß nämlich die Linien und Zeichnungen in unseren beiden Händen
nicht, wie man erwarten sollte, innner, ja sogar nur sehr selten, mit ein-
ander übereinstimmen. Hierfür giebt die Chironiantie verschiedene Aus«
legungenz eine derselben ist die, daß die Zeichnung der einen Hand
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darüber Aufschluß giebt, welche Eigenschaften und Schicksale dem Men-
schen von Anfang an vorausbestimmt waren, wogegen die andere Hand
im Vergleiche dazu kennzeichnet, was der Mensch aus dieser seiner Vorher-
bestimmung gemacht, wie er feine Talente benützt und sich sein Leben
thatsächlich gestaltet hat oder gestalten wird.

Hiermit habe ich in großen, allgemein gehaltenen Zügen das Wesent-
lichste des von Desbarrolles aufgestellten Systems der Chiromantie dar-
gelegt, wobei ich leider seine interessanten Vergleichungen mit der Kabbala,
der Astrologie, der Phrenologie und der Physiognomih sowie nianches
andere außer Betracht lassen mußte. Nun fragt es sich aber weiter:
,,Wie sollen wir uns mit den der Chiromantie zu Grunde
liegenden Theorien abfindeiiW —- Jn der Beantwortung dieser
Frage kann ich niich nun freilich nicht mehr auf den Boden Desbarrolles
stellen, sondern erlaube mir lediglich darzulegen, wie ich für meinen Teil
mir die Sache zu erklären gesucht habe.

Desbarrolles spricht zwar nirgends direkt den Satz aus, daß die
Formation und die Zeichnungen der Hand einen »bestinimenden« Einfluß
auf den Charakter und die Lebens-Schicksale des Menschen ausüben, —

allein aus der Art seiner Darstellung und seiner Ausdrucks-weise geht doch
klar hervor, daß er denselben eine solche fatalistische Macht zuschreibt. —

Würden wir uns dieser Ansicht anschließen, so würden wir hierinit Geist
und Seele unter die Herrschaft des Körpers stellen, welcher, weil er diese
oder jene Form anzunehmen beliebte, nun den Geist und die Seele zwingt
selbst gegen ihren Willen genau nach der von ihm gegebenen Schablone
zu handeln. Mir scheint es richtiger, den Satz umzukehren und zu sagen:
»Weil diesem Menschen solche und solche Eigenschaften innewohnen, des-
wegen ist seine Hand so oder so beschaffen und gezeichnet«

Aber auch hiermit wäre die Frage nicht erledigt; d. h. diese For«
Inulierung könnte im besten Falle nur den einen Teil der Behauptungen
der Chiromanten erklären; nämlich das Erkennen der Charakter-Eigen-
schaften und Fähigkeiten eines Menschen, aber ihr Vorhersagen von künf-
tigen Lebensschicksalen, Krankheiten und Lebensdauer ge. bliebe auch nach
diesem Lösungsversuche gleich rätselhaft wie vorher. Und doch behaupten
alle Chiromanten ohne Ausnahme, daß auch die zukünftigen Lebensschick-
sale in der Hand geschrieben stehen!

Jch kann mir nur eine Lösung dieser Frage denken, nämlich die
Annahme einer ,,organisierenden Seele«, und zwar einer Seele,
welche bereits, ehe sie sich diesen gegenwärtigen irdischen Körper gestalten,
nicht nur schon vorhanden, sondern auch wirksam war, die in ihr liegen«
den Ursachen darzustellen, und nun in der gleichen Weise auch während
ihres Lebens alle gegenwärtigen und die Keime der zukünftigen Vorgänge
ihres Daseins in bestimmtes: Weise körperlich zum Ausdruck bringt.

Nur von diesem Gesichtspunkte aus vermag ich die Richtigkeit der
Aufstellungen und Behauptungen der Chironianten anzunehmen und ihnen
einen Sinn abzugewinnen. Aber zu der Ansicht, daß ein Mensch des-
wegen, weil seine Hand diese oder jene Formen und Zeichnungen auf-
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weist, so oder so handeln muß, kann ich ncich durchaus nicht verstehen,
sondern ich meine, daß von dem eben entwickelten Standpunkte aus betrachtet
die Anssagen und Vorhersagungen der Chiromanten nur den Charakter
einer Wahrscheinlichkeits-Berechnung, nicht aber den der ab·
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soluten, Unabänderliche« Wahrheit tragen; denn in demselben Maße
wie die Seele stets sich selbst umgestalteh bestimmt und verändert sie that«
sächlicls wie allgemein bekannt, die Züge und den Ausdruck des Gesichts
Dasselbe geschieht auch mit den Linien und Zeichen in der Hand.
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Eine möglichst allseitige Untersuchung nnd Erörterung übersinnlicher Thais-then nnd Fragen
ifl der Zweit dieser ZeiIschrift. Ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung fsr die
ausgesprochenen Unsichtem soweit ste nicht von ihm Ineerzeichnet sind. Vie Verfasser de( ein-
zelnen Artikel and sanstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebraehte selbst zu vertreten. 

Iliant als; .is1äysttlker.
Von

Carl du Irrt.
f

(5chk1Iß-)
ir haben gesehen, daß das transscendentale Subjekt für Kant fest-

steht in seiner vorkritischen, wie in seiner kritischen Periode. Welche
Folgerungen ergeben sich nun aber ans dieser Annahme?

Zunächst zog ich eine Folgerung, der ich verschiedene Wendungen
gegeben habe: Das Selbstbewußtsein erschöpft nicht seinen Gegenstand
— wir ragen über unser Selbstbewußtsein hinaus — tvir sind nur mit
einem Teile unseres Wesens in die irdische Ordnung der Dinge versenkt.
Dies ist auch Kants Meinung und von dem gewohnten Ausdruck: ,,intelli-
gibles Subjekt« abgehend, rechtfertigt er sogar meinen Sprachgebrauch,
indem er sagt, daß ,,das transscendentale Subjekt uns empirisch unbekannt
ist«) Dies stimmt aber wiederum mit den Worten Swedenborgs:
»Überdies darf ich noch hinzufügen, daß ein jeder Mensch, so lange er im Leibe
lebt, auch in Ansehung seines Geistigen mit den Geistern in Gemeinschaft ist, ob er
es gleich nicht weiß«.2)

Auch in den ,,Trc«iumen« hat Kant dieselbe Ansicht ausgesprochen:
»Die Vorstellung die die Seele des Menschen von sich selbst als einem Geiste durch ein
immaterielles Unschauen hat, indem sie sich im Verhältnis gegen Wesen von ähnlicher
Natur betrachtet, ist von derjenigen ganz verschieden, da ihr Bewußtsein sich selbst
als einen Menschen vorstelly durch ein Bild, das seinen Ursprung aus dem Eindrurke
körperlicher Organe hat, und welches im Verhältnis gegen keine andern als mate-
rielle Dinge vorgestellt wird

. . . . . Ubrigens mögen die Vorstellungen von der Geister-
welt so klar nnd anschaulich sein, wie man will, so ist dieses doch nicht hinlänglich,
um mich deren als Mensch bewußt zu werden; wie denn sogar die Vorstellung seiner
selbst (d. i. der Seele) als eines Geistes wohl durch Schlüsse erworben werden, bei
keinem Menschen aber ein anschauender oder Erfahrungsbegriff ist«-«)

Weil nun nach Kant unser Subjekt uns empirisch unbekannt ist, nur

durch den Verstand erschlossem aber nicht subjektiv erfahren werden kann,
nennt er es intelligibel im Unterschiede von sensibeL Transscendental aber
kann man es nennen, insofern es für unser Bewußtsein verborgen, zwar
nicht an sich unbewußt, aber für den Menschen unbewußt ist.

Wenn der irdische Mensch die Darstellung eines transscendentalen
U) »Kritik der reinen Vernunft«, its-r.
D) -J--vedcnborg: »Vom Himmel«, § ins. — I) ..Tränme, :·3—27
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Substrats ist, so entsteht die Frage, wieso die irdischen Unterschiede der
Menschen transscendental begründet sind. Die Lösung dieser Frage — die
einein Inetaphysischen Darwinismus gelingen könnte — lehnt Kant ab:
»Warum aber der intelligible Charakter gerade diese Erscheinungen und diesen empi-
rischen Charakter unter vorliegenden Umständen gebe, das überschreitet alles Vermögen
unserer Vernunft, es zu beantworten, ja alle Befugnis derselben, nur zu fragen« I)

Es ist also die Regel, daß transscendentale Vorstellungen nicht ins
sinnliche Bewußtsein treten können. Die Ausnahmen von dieser Regel
habe ich in den Zuständen des tiefen Schlafes, des Somnambulismusund
Mediumisnius nachgewiesen, welchen das physiologische Merkmal einer
Verlegung der Einpsindungsschwelle gemeinschaftlich ist. Kam, dem dieses
Thatsachengebiet unbekannt war, konnte also höchstens die Möglichkeit
solcher Ausnahmen zugeben, und er giebt sie zu: »Diese Ungleichartigkeit der
geistigen Vorstellungen und derer, die zum leiblichen Leben des Menschen gehören,
darf indessen nicht als ein so großes Hindernis angesehen werden, daß sie alle Mög«
lichkeit aushebe, sich bisweilender Einflilsse von seiten der Geisterwelt sogar in diesem
Leben bewußt zu werden. Denn sie können in das persönliche Bewußtsein des
Menschen zwar nicht unmittelbar, aber doch so übergehen, daß sie nach dem Gesetze
der vergesellschaftenden Begriffe diejenigen Bilder rege machen, die mit ihnen ver·
wandt find, und analogische Vorstellungen unserer Sinne erwecken, die wohl nicht der
geistige Begriff selber, aber doch deren Symbole find. Denn es ist doch immer eben
dieselbe Substanz, die zu dieser Welt sowohl, als zu der andern wie ein Glied gehört,
und beiderlei Art von Vorstellungen gehören zu demselben Subjekte und sind mit
einander verkniipft.«2) Daraus will Kant sogar erklären, daß bei der
empfundenen Gegenwart eines Geistes dieser das Bild einer menschlichen
Figur zeigen muß, und sagt: »Diese Art der Erscheinungen kann gleichwohl
nicht etwas Gemeines und Gewöhnliches sein, sondern sich nur bei personen ereignen,
deren Organe eine ungewöhnlich große Reizbarkcit haben.«3) Zu diesen abnormen
Menschen, von welchen Kant spricht, deren Empsindungsschwelle dauernd
verlegt ist, habe ich die normalen Menschen in abnornien Zuständen bei
nioinentasier Verlegung der Einpsindungsschwelle hinzugefügt: die Som-
nanibuleir. Ohne aber diese Art von Geistererscheinungem von der Kant
spricht, und die man objektiv veranlaßte Hallucinationen nennen könnte,
zu leugnen, mußte ich — weil mir die Thatsache photographierbarer
Phantome bekannt ist — noch eine zweite Art von Geistererscheinungen
zugeben, wobei dann die Darstellung einer nienschlichest Figur nur aus der
organisterenden Kraft der Seele zu erklären ist.

Weil nun Kant wenigstens die Möglichkeit des Übergangs trans-
scendentaler Vorstellungen in das sinnliche Bewußtsein zugiebt, hat er sich
auch nicht geschämh den Fall Swedenborg zu untersuchen. Die Fähigkeiten
nämlich, die das Gerücht diesem Seher zuschriely entsprachen genau denen,
welche Kant mit seinem Begriffe eines gleichzeitig geistigen und körper-
lichen Wesens verknüpfte. Er· sagt, daß wir »in erstaunliche Folgen
hinaussehen würden, wenn auch nur eine solche Begebenheit als bewiesen
vorausgesetzt werden könnte.«4) Diese erstaunlichen Folgen sind nun aber

’) »Kritik der reinen Vernunft«, sie-i. — S) ,,Träume«, 27. — s) Ebd. es.
«) »Träume«, 4.
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eben die, die er bereits gezogen hatte, noch bevor er von Swedenborg
gehört, die er aber solange als »Träume der MethaphyftM angesehen
wissen will, solange der Erfahrungsbeweis fehlt.

Seine Lektiire der Schriften Swedenborgs hatte allerdings zur Folge,
daß er ihn einen Erzphantasten nannte. Aber wenn ihn auch der Jn-
halt der Visionen Swedenborgs dazu verleitete und berechtigte, so dachte
er doch anders von der Voraussetzung dieser Visionen, nämlich der Doppel-
natur des Menschen. Diese konnte Kant in sein ungünstiges Urteil über
Swedenborg nicht einbeziehen, weil er sonst sich selbst einen Phantasten
und Wahnwitzigen hätte nennen müssen; denn seine eigenen Spekulationeii
iiber die Menschennatur stimmten mit der Theorie Swedenborgs genau
überein. Wir werden also annehmen müssen, daß Kam, auch nachdeiii
er Swedenborg preisgegeben, seiner Lieblingsidee nachhing, und, wenn«
gleich unter Verzicht auf Erfahrung, sich jene ,,ers·tauiilicheiiFolgen« aus-
malte, die sich aus der Doppelnatur des Menschen ergeben. Den Beweis
dieser Behauptung werde ich nun liefern.

Welches sind diese ,,erstaunlichen Folgen-«? Zunächst ist klar, daß
bei der Kantsswedenborgschen Ansicht über den Menschen Geburt und
Tod eine ganz andere Bedeutung erhalten, als ihnen gewöhnlich bei-
gelegt wird. Sind wir nur mit einem Teileunseres Wesens in die irdische
Ordnung versenkt, gehören aber als intelligible Wesen einer intelligiblen
Welt an, so ist weder die Geburt unser Anfang, noch der Tod unser
Ende. Es sind also sofort die zwei Probleme gegeben: Präexisteiiz und
Unsterblichkeit. Beide inüssen unverineidlich bejaht werden, wenn die Gleich«
zeitigkeit des irdischen Menschen mit dem transscendentalen Subjekte besteht.

Manchem Kantianer wird es nun zwar befremdlich klingen, wenn
ich sage, Kant habe Präexistenz gelehrt. Es ist aber doch so. Jch bin
zu einem langen Citat genötigt; aber bei der Seltenheit des betreffenden
Buches wird das den nieisten Lesern sogar willkommen sein. Kant sagt:
»Das Leben besteht in dem oommoroio der Seele mit dem Körper; der Anfang des Lebens
ist der Anfang des commereii, das Ende des Lebens ist das Ende des eommercii. Der
Anfang des commoreii ist die Geburt, und das Ende des commoreii ist der Tod. Die
Dauerdes eommoreii ist das Leben. Der Anfang des Lebens ist die Geburt; dieses ist aber
nicht der Anfang des Lebens der Seele, sondern des Menschen. Das Ende des Lebens
ist der Tod; dieses ist aber nicht das Ende des Lebens der Seele, sondern des Menschen.
Geburt, Leben und Tod sind also nur Zustände der Seele; denn die Seele ist eine
einfache Substanz; also kann sie auch nicht erzeugt werden, wenn der Körper erzeugt,
und auch nicht aufgelöst werden, wenn der Körper aufgelöst wird: denn der Körper
ist nur die Form der Seele. Der Anfang oder die Geburt des Menschen ist also
nur der Anfang des commercij, oder der veränderte Zustand der Seele; und das Ende
oder der Tod des Menschen ist nur das Ende des commereih oder der veränderte
Zustand der Seele. Allein der Anfang des eommorcij oder die Geburt des Menschen
ist nicht der Anfang des Prinzips des Lebens, und das Ende des commercii oder der
Tod des Menschen ist nicht das Ende des prinzips des Lebens; denn das Prinzip des
Lebens entsteht nicht durch die Geburt und hört auch nicht auf durch den Tod. Das
Prinzip des Lebens ist eine einfache Substanz. Aus der Substanzialität oder Simplizitöt
folgt aber gar nicht, daß die Geburt des Menschen der Anfang der Substanz. und der
Tod des Menschen das Ende der Substanz sei; denn eine einfache Substanz entsteht
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und vergeht nicht nach Natur-gesetzen. Mithin bleibt die Substanz, wenngleich der
Körper vergeht, und also muß auch die Substanz dagewesen sein, als der Körper
entstand. — Die Substanz bleibt immer unverändert; demnach sind die Geburt, das
Leben und der Tod nur verschiedene Zustände der Seele. Ein Zustand setzt aber
schon ein Dasein voraus; denn der Anfang ist kein Zustand, die Geburt ist aber
ein Zustand der Seele, also kein Anfang der Seele-«

»Da wir den Zustand der Seele beim Anfange des cormueroij betrachtet haben,
so miissen wir jetzt die Seele vor dem Anfang der Verkniipfung, oder ihren Zustand
vor der Geburt, und nach dem Ende der Verkniipfung, oder ihren Zustand nach dem
Tode erwägen. Zwischen dem Zustande der Seele vor der Geburt und nach dem Tode
ist eine große Übereinstimmung. Denn wenn die Seele nicht vor der Vereinigung
mit dem Körper gelebt hätte, so könnten wir nicht schließen, daß sie auch nach der
Vereinigung mit demselben leben werde. Denn wenn sie mit dem Körper entstanden
wäre, so könnte sie auch mit dem Körper aufhören. Denn das, was sie nach der
Vereinigung sein soll, kann sie aus eben denselben Griinden auch vor der Ver·
einigung gewesen sein. Aber wir könnenauch von dem Zustande nach dem Tode,
den wir beweisen werden, auf den Zustand der Seele vor der Geburt schließen; denn
aus den Berveisem die wir fiir die Fortdauer der Seele nach dem Tode geben werden,
scheint zu fließen, daß wir vor der Geburt im reinen geistigen Leben gewesen
sind, und daß durch die Geburt die Seele sozusagen in einen Kerker, in eine Höhle
gekommen ist, die sie an ihrem geistigen Leben hindert. Allein es ist hier die Frage,
ob die Seele in ihrem geistigen Leben vor der Geburt einen völligen Gebrauch
ihrer Kräfte und Vermögen gehabt hat; ob sie alle die Erkenntnisse, die Erfahrungen
von der Welt besessen, oder ob sie dieselben erstlich durch den Körper erlangt habe?
Wir antworten: Daraus, daß die Seele vor der Geburt im reinen geistigen Leben
Leben gewesen ist, folgt noch gar nicht, daß sie in demselben einen solchen völligen
Gebrauch ihrer Kräfte und Vermögen, und eben dieselben Kenntnisse von der Welt
(die sie erst nach der Geburt erlangt hat) gehabt habe; sondern es folgt vielmehr,
daß die Seele in einem geistigen Leben gewesen, eine geistige Kraft des Lebens
gehabt habe, alle Fähigkeiten und Vermögen schon besaß, aber so, daß alle diese
Fähigkeiten erst durch den Körper sich entwickelt haben, und daß sie alle die Kennt-
nisse, die sie von der Welt hat, erst durch den Körper erlangt hat, und sich also durch
den Körper zu der künftigen Fortdauer hat vorbereiten miissen. Der Zustand der
Seele vor der Geburt war also ohne Bewußtsein der Welt und ihrer selbst-«)

Die materielle Geburt ist also nach Kant nur insofern eine Schniäs
lerung unseres Wesens, als wir für die Dauer des Lebens die transscens
dentalen Vermögen ablegen; für das fortbestehende transscendentale
Subjekt aber ist das Leben ein Gewinn, da es vorher kein Bewußtsein der
sinnlichen Welt und seiner selbst als Mensch hatte, aber die Errungen-
schaften des Lebens aufsaugt.

Was nun den Tod betrifft, so hat Kant schon in den ,Träumen"
aus der Gleichzeitigkeit unseres Doppelweseiis gefolgert: »Wenn dann endltch
durch den Tod die Gemeinschaft der Seele mit der Körperwelt aufgehoben worden,
so wiirde das Leben in der anderen Welt nur eine natürliche Fortsetzung derjenigen
Verkniipfung sein, darin sie mit ihr schon in diesem Leben gestanden war, und die
gesamten Folgen der hier ausgeiibten Sittlichkeit wiirden sich dort in den Wirkungen
wiederfinden, die ein mit der ganzen Geisterwelt in unauflöslicher Gemeinschaft
stehendes Wesen schon vorher daselbst nach pneumatischen Gesetzen ausgeiibt hat.

I) ,,Vorlesungen«, Izu-as.
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Die Gegenwart und die Zukunft wiirden also gleichsam aus einem Stücke sein, und
ein stetiges Ganze ausmachen, selbst nach der Ordnung der Natur.«1)

Der Tod ist also bei Kant eine Steigerung der Individualität in
demselben Sinne, wie ich es im Sehlußkapitel meiner »Monistischeii Seelen-
lehre« ausgeführt habe: für den Menschen, insofern seine Seele den irdischen
,,Kerker«, die ,,Höhle« verläßt; für das transscendentale Subjekt selbst
aber vermöge der Aufsaugung der irdischen Errungeuschaftew »Da der
Körper eine leblose Materie ist, so ist er ein Hindernis des Lebens . . . . .. Wenn
nun aber der Körper gänzlich aufhört, so ist die Seele von ihrem Hindernis befreit
und nun fängt sie erst an zu leben. Also ist der Tod nicht die absolute Aufhebung
des Lebens, sondern eine Befreiung der Hindernisse eines vollstätidigeii Lebens.««-')

Die Erfahrung lehrt nur den Tod des leiblichen Menschen· »Kein
Gegner kann aus der Erfahrung ein Argument erfinden, welches die Sterblichkeit der
Seele darthätr. Es ist also die Unsterblichkeit der Seele wenigstens wider alle Ein-
würsq die aus der Erfahrung entlehnt sind, gesichertBD Der positive Beweis folgt
aus der Natur des transscendentalen Subjekts, welches, in den inateriellen
Körper nicht versenkt, auch von dessen Auflösung nicht betroffen wird.

Jn der niystischen Weltanschauung erscheint der transscendentale
Zustand als die Regel, und das inenschliche Leben nur als vorüber«
gehende Ausnahme; das Leben ist denmach ein größeres Rätsel als der
Tod. Zu dieser Anschauung neigt Kant schon in deu ,,Träunien«, wo er
das Leben als eine Gemeinschaft zwischen einem Geist und einem Körper
etwas Geheimnisvolles nennt, und sagt: »Diese immaterielle Welt kann also
als ein Mr sich bestehendes Ganze angesehen werden, deren Teile unter einander
in wechselseitiger Verkniipfung und Gemeinschaft stehen, auch ohne Vermittlung körper-
licher Dinge, so daß dieses letztere Verhältnis zufällig ist und nur einigen
zukommen darf, ja, wo sie auch angetroffen wird, nicht hindert, daß nicht eben
die immateriellenWesen, welche durch die Vermittlung der Materie ineinander wirken,
außer diesem noch in einer besonderen und durchgängigen Verbindung stehen, auch
jederzeit untereinander als immaterielle Wesen wechselseitige Einfliisse ausüben, so daß
das Verhältnis derselben vermittelst der Materie nur zufällig und auf einer besondern
göttlichen Anstalt beruht, jene hingegen natiirlich und unauflöslich ist.«4)

«

Wenn wir über die Reihe von Zufälligkeiten nachdenken, die sich
ereignen mußten, um unserer Persönlichkeit mit ihrer qualitativen Bestimmt«
heit zum Dasein zu verhelfen; unsere leibliche und psychische Abhängigkeit
von der Beschaffenheit gerade dieser bestimmten Eltern, die vielleicljt durch
den reinsten Zufall, z. B. in einer gemeinsamen Sommerfrische re. sich
begegnet, oder wenigstens nur zufällig am gleichen Ort geboren worden
waren und sich kennen lernten, aus unbewußten Gründen sich zu einander
gezogen fanden und unter Erleichterung zufälliger Umstände den Bund
fürs Leben schlossen, während störende Umstände fte getrennt hätten; die
dann unter einer größeren Anzahl von Kindern auch uns erhielten; wenn
wir insbesondere jene Zufälle erwägen, die bei den meisten unehelicheii
Geburten spielen, mit ihren oft verbrecherischen und tragischen Neben«
Umständen; wenn wir andererseits die Zufälligkeiten betrachten, die den Tod

l) »Träume«. 25. —— S) ,.Vorlesungen«, 237. — s) »Vorlesungen«, As.
«) «Träume«, n. or.
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der lebenden Wesen veranlassen können, sei es eine verlorene Kugel in der
Schlachh ein herabfallender Dachziegeh die Unwissenheit des zunächsiwohs
nenden Arztes oder bei einer Eisenbahnkatastrophe das Glas Wein, das
der Lokomotivführer zuviel getrunken; —· wenn wir ferner den Jnhalt des
Lebens selbst betrachten, Krankheit, Not und Tausende von Übeln, den
Kampf mit Dunnnheit und Gemeinheit, den jeder zu führen hat, der
seiner Generation auch nur um eine halbe Jdee voraus isi: — dann scheint
uns jeder Tlnhaltspunkt zu fehlen, an eine höhere Bestimmung des irdischen
Daseins zu glauben. Unter der materialistischen Voraussetzung, die ,,Seine
Majestät den Zufall« — wie Friedrich lI sagte — zum Lenker unserer
Schicksale macht, erscheint das Leben absurd, gemein, eine unerhörte
Prellerei und wir könnten uns nur entrüsten über die Jännnerlichkeit und
Roheit einer solchen Veranstaltung.

Das trifft aber nur zu unter der Voraussetzung, daß wir mit unserm
ganzen Wesen in diese Natur-ordnung gestellt wären. Jst dagegen das
irdische Leben nur der Traum eines transscendentalen Subjekts, dann
kann möglicherweise der irdische Pessiiiiismus in einen transscendentalen
Optimisitius einmündet» auch wenn wir es nicht einzusehen vermögen;
wir hätten dann von einem solchen Dasein mindestens jenen Nutzen, den
Grillparzer in »Der Traum ein Leben« geschildert hat. Man könnte
freilich einwerfen, darin bestehe eben die 2lbsurdität, daß wir von jenem
transscendentalen Verhältnis nichts wissenz aber diese Unwissenheit ist eben
die Voraussetzung dafür, daß wir aus diesem irdischen Leben die trans-
scendentalen Vorteile ziehen. Darum kann auch praktische Mystik unsere
Lebensaufgabe nicht sein.

Wäre die irdische Existenz die Regel, und überhaupt nur die einzige
und nur eimnalige Form unseres Daseins, dann allerdings hätten die
Pessissiisien recht. Trifft aber dieser Vordersatz nicht zu, und ist die Gleich·
zeitigkeit eines transscendentalen Subjekts mit der irdischen Person gesichert
— und sie ist gesichert für jeden, der auch nur eine einzige Thatsache der
transscesidentalen psychologie zugiebt — dann läßt sich mit Kant weiter
spekulierem »Nun kann kein Geschöpf, welches vermittelst der zufälligen Ent-
schließung seiner Eltern durch die Geburt in die Welt gesetzt ist, für einen höheren
Zweck und ein künftiges Leben bestimmt sein . . . . .. Allein wir sehen, daß das
Leben der Seele nicht auf der Znflilligkeit der Zeugung des tierischen Lebens beruhe,
sondern daß es schon vor dem tierischen Leben gedauert habe und also sein Dasein
von einer höheren Bedingung abhängr. Das tierische Leben ist folglich zu-
fällig, aber nicht das geistige. Das geistige Leben könnte doch fortdauern und ans-
geiibt werden, wenn es gleich auch mit dem Körper zufällig vereinigt wären« 1)

Diese Ansicht Kants stinnnt aber wieder mit der von Swe d enborg
überein: »Der Mensch wird von den Eltern nicht in das geistliche, sondern in das
natürliche Leben geboren.«2)

Kant verzichtet sogar auf den Beweis aus den transscendentalen
Fähigkeiten des Menschen — wofür ihm ja die Erfahrungsbasis fehlte —

und schließt auf ein kiinftiges Dasein schon aus dem Vorhandensein der

l) ,,Vorlesnngen«, 25(. — «—«) Swedenborg: ,,Neues Jerusalem«, § us.
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höheren unter den normalen Fähigkeiten des Menschen, die sich weit über
die Bedürfnisse dieses Lebens erstrecken, und in diesem sich nicht aus-
zuleben vermögen. Wenn nun auch dieser Beweis von untergeordneter
Bedeutung ist, so habe ich ihn in der ,,Monistischen Seelenlehre« doch
vorgebracht und kann mich nun nicht nur auf Kants Beispiel berufen,
sondern sogar erwähnen, daß Kant den Beweis durch dasselbe Beispiel
erläutert, wie ich es gethan, indem ich den Schluß aus der Embryouals
entwicklung des Menschen auf seine Bestimmung, in diese Welt des Lichts
zu treten, in Parallele setzte mit dem Schlusse aus unsern transsceiidens
talen Fähigkeiten auf das künftige Dasein.1)

Was nun die Beschaffenheit des künftigen Lebens betrifft, so setzt
Kant dasselbe dein Zustand vor der Geburt gleich. Weil wir aber auch
während des irdischen Lebens nicht aufhören, transscendental zu sein, ist
dieses keineswegs eine Unterbrechung des transsceiidentalen Daseins, sou-
dern nur eine Verdoppelung des Daseins. Wie bei einem Meteoriteii
das leuchtende Bahustück nur eine Zufälligkeit ist, weil dasselbe innerhalb
unserer Atmosphäre liegt, daher nicht isoliert betrachtet werden darf, so
wird auch unser eigentliches Dasein durch den Eintritt in die irdische Ord-
nung nicht unterbrochen und ist auch der vom irdischen Bewußtsein be-
leuchtete Lebenslauf nur ein Teil eines gleichzeitigen größeren Bahnstückes

Freilich trifft der Vergleich insofern nicht mehr zu, als es sich beim
Tode nicht um Versetzung in ein räumliches Jenseits handelt. Jch habe
das Jenseits als ein bloßes Jenseits der Euipsindungsschwellh als eine
Veränderung unserer Anschauungsforiiieii bezeichnet, und finde nun auch
in diesem Punkte die Übereinstimmung mit Kant: »Die Trennung der Seele
vom Körper ist nicht in eine Veränderung des Ortes zu setzeu . . . . .. Wenn sich die
Seele vom Körper trennt, so wird sie nicht dieselbe sinnliche Anschauung von dieser
Welt haben; sie wird nicht die Welt so anschauen, wie sie erscheint, sondern so, wie
sie ist. Demnach besteht die Trennung der Seele vom Körper in der
geistigen Anschauung; und das ist die andere Welt. Die andere Welt ist dem·
nach nicht ein anderer Ort, sondern nur eine andere Anschauung. Die andere Welt
bleibt den Gegenständen nach dieselbige; sie ist den Substauzen nach nicht unterschieden;
allein sie wird geistig angeschaut . . . . . . Da die Seele durch den Körper eine
sinnliche Anschauung hat von der Körperwelt, so wird sie dann, wenn sie von der
sinnlichen Anschauung des Körpers befreit ist, eine geistige Anschauung haben, nnd
das ist die andere Welt. Kommt man in die andere Welt, so kommt man nicht in
die Gemeinschaft anderer Dinge, etwa auf andere Planeten; denn mit denen bin ich
schon jetzt in Verbindung, wenn auch nur in einer entfernten; sondern man bleibt
in dieser Welt, hat aber eine geistige Anschauung von allem. Also ist die andere
Welt nicht dem Orte nach von dieser unterschieden« S)

So trifft denn auch Kants Desinition des Hinunels mit der von
Swedenborg überein. Der letztere sagt: »Hier«-kann nun erhellem daß die
Zustände und Beschasfenheiten des Jnwendigen den Himmel machen, und daß der
Himmel in einem jeden ist, aber nicht außer ihm« . . · . .. »Wenn der Himmel er-

öffnet wird, heißt, wenn das innere Sehen, welches das Sehen des Geistes im Men-
schen ist, eröffnet wird.«3)

l) ,,Vorlesungen«, 246——25o. —— S) ,,Vorlesungen«, 254—256.
I) 5wedenborg: ,,Vom Himmel« §§ 23 nnd in.
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Meinen Lesern brauche ich nun nicht erst zu sagen, wie sehr alles
Bisherige mit den ausführlicheren Darstellungen in meinen mystischen
Schriften übereinstimmy besonders mit den Untersuchungen über den Tod
und dem Zustand nach dem Tode in der ,,Monistischen Seelenlehre«. Den
Vorwurf aber, daß ich Kant inißverstandem habe ich wohl nicht zu
fürchten; denn was Kant für das Begreifungsvermögen junger Studenten
geredet hat, ist überhaupt sticht mißzuverstehew Unbenomnien dagegen
bleibt es meinen Gegnern, mir nun die Priorität meiner Ansichten ab-
zusprechen. Jn diesem Punkte besinde ich mich in der Lage aller nach-
kantischen Philofophen, da in feinen Schriften die Entwicklungskeime aller
seitherigen Systeme liegen. Kant hat eben für ein ganzes Jahrhundert
vorausgedachh als Naturforscher wie als Philosoph. Dafür aber, daß
es mir um den Ruhm der Priorität überhaupt nicht zu thun ist, konnte
ich einen besseren Beweis gar nicht liefern, als die vorliegende Abhand-
lung. Wohl aber ist es mir um die Sache zu thun, nämlich darum, daß
die inystische Weltanschauung, weil ich sie für wahr halte, Eingang findet.
Das werde ich nun zum Teile jedenfalls durch diesen Nachweis erreichen,
daß meine Ansichten in allen wesentlichen Punkten mit denen von Kant
übereinstimmen, was ich durch Citate bewiesen habe. Meine Schriften
haben von seiten einiger Zeitungsfchreibey die nicht einmal die Titel der-
selben verstehen, Beurteilungen erfahren, wobei ich über den Unverstand
erstaunen würde, wenn ich nicht wüßte, daß teilweise noch viel Schlim-
meres zu Grunde liegt. Diese Sorte von Gegnern, denen ich nun gezeigt
habe, daß ihre vermeintlichen Hiebe auf Kant sitzen, werden nun etwas
vorsichtiger sein, und wenn sie es auch nicht zugestehen, so werden sie es
doch einsehen, daß meine mystifchen Anschauungen in der Verlängerungss
linie der Kantischen Philosophie liegen.

Man muß sehr viel überslüssige Zeit haben, um die Frage zu unter-
suchen, ob Kant Spiritift war. Wenn aber die Frage gestellt wäre, ob
er heute Spiritist sein würde, so müßte ich diese Frage bejahen. Zunächst
würde sich ihm der Fall Swedenborg heute günstiger darstellen, als damals.
Heute sind die von Kant angeführten Fälle von der Sehergabe Sweden-
borgs viel besser beglaubigt, als damals. Der Universitätsbibliothekar
Tafel in Tübingen hat in zwei Schriften l) den Beweis geliefert, daß
außer den von Kant und Wieland angeführten Gewährsinännern für
Swedenborgs Sehergabe heute noch zwanzig andere aufgeführt werden
können, daß ferner außer den von Kant angeführten Thatsachen noch
neun andere von gleicher Beschaffenheit hinzugefügt werden könntest.
Darauf aber, ob —— wie Tafel nachzuweisen versuchte — der Brief an
Fräulein von Knobloch später geschrieben ist, als die ,,Träuine«, so daß
also das ungünstigere Urteil durch ein fpäteres günstigeres abgelöst wäre,
kommt es heute überhaupt nicht mehr an. Ich brauche mich auf diese
Streitfrage gar nicht einzulassen; denn unbestreitbar ist, daß Kants »Vor-
lefungen über Metaphysik« etwa l0, nach Pölitz sogar 20 Jahre später

I) Tafel; ,,Supplement zu Kants Biographie« steckst - «Z1völf unumstsßs
liche Eksahrungsbeweife für die Unsterblichkeit der Seele« (i845).
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sind, als jener Brief sowohl wie die ,,Träume«. Jn diesen Vorlesungen
aber, die er mehrere Seniester hindurch gehalten hat,1) nennt er Swedens
borgs Lehre erhoben. Er trennt also die Visionen Swedenborgs von
der metaphysischen Voraussetzung, welche dieser fiir die Möglichkeit
solcher Visionen gegeben hat. Kants Vorstellungen über die Natur des
Menschen ·sind in den »Vorlesungen« noch immer dieselben wie in den
,,Trüumen«. Er lehrt noch immer die Gleichzeitigkeit des transscendens
talen Subjekts mit der irdischen Person, indem er sagt: »Der Gedanke des
Swedenborg ist hierin sehr erhaben. Er sagt: die Geisterwelt macht ein besonderes
reales Univers-im aus; dieses ist der mumius intelligibilis, der von diesem unmdo
sonsibiji muß unterschieden werden. Er sagt: Ulle geistigen Naturen stehen miteinander
in Verbindung; nur die Gemeinschaft und Verbindung der Geister ist nicht an die
Bedingung der Körper gebunden, da wird nicht ein Geist dem andern weit oder nahe
sein, sondern es ist eine geistige Verbindung· Nun stehen unsere Seelen miteinander
als Geiste: in dieser Verbindung und Gemeinschaft, und zwar schon hier in dieser
Welt; nur sehen wir uns nicht in dieser Gemeinschaft, weil wir noch eine sinnliche
Anschauung haben; aber obgleich wir uns nicht darinnen sehen, so stehen wir doch
darinnen. Wenn nun das Hindernis der geistigen Anschauung auf einmal aufgehoben
wird, so sehen wir uns in dieser geistigen Gemeinschaft, und dies ist die andere Welt;
nun sind dies nicht andere Dinge, sondern dieselben, die wir aber anders anschauen«2)

Kam, der sich bis nach Schweden wandte, um den Fall Sweden-
borg untersuchen zu lassen, würde heute die viel näher liegenden mystis
schen Thatsachen untersuchen. Er würde, ungleich seinen Kollegem es sich
nicht erlauben, an Hypnotismus Somnanibulismus und Spiritismus vor-
beizugehen, sondern würde sie studieren. Dabei würde er dann die von
ihm vermißten Erfahrungsbeweise für die Richtigkeit seiner damaligen
Jntuitionen finden.

Zwar leugnet Kant die Möglichkeit gleichzeitiger Erfahrungen aus
beiden Welten: »Ich kann nicht zugleich in dieser und auch in jener Welt sein;
denn wenn ich eine sinnliche Anschauung habe, so bin ich in dieser, und wenn ich eine
geistige Anschauung habe, so bin ich in der andern Welt; dieses kann aber nicht zugleich
ftattstnden.«3) Aber aus den Thatsachen des Somnambulismuswürde heute
Kant erkennen, daß beide Anschauungsweisem wenn auch nicht gleichzeitig,
so doch innerhalb des irdischen Lebens im Wechsel austreten und ins
finnliche Bewußtsein gelangen können. Darum sind es tiefe Schlafzuständz
in welchen sich die geistige Anschauung einstellt. Erst wenn das sinnliche
Leben unterdrückt ist, ist die geistige Anschauung ins-glich, Jnsofern kann
man die Sehergabe mit Kant dem Geschenke der Juno an den Teiresias
vergleichen, die ihn blind machte, damit sie ihm die Gabe zu weissagen
erteilen konnte, und kann sagen, »daß die anschauende Kenntnis der andern
Welt nur erlangt werden kann, indem man etwas von demjenigen Verstande einbüßt,
welchen man für die gegenwärtige nötig hat«)

Geistes-gläubig im gebräuchlicheii Sinne des Wortes, den auch der
Spiritisnius annimmt, kann allerdings nur der sein, der in der Seele nicht
nur ein denkendes, sondern auch ein organisierendes Wesen sieht. Wenn

l) ,,Vorlesungen« V. — S) ,,Vorlesungen«, 257. — s) »Vorlesungen«, 2s9.
«) «Traume«, so.
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die Seele organisierendes Prinzip des Körpers ist, läßt sich der Mensch
allerersi monistisch erklären, und diese monistische Seeienlehre ist die logische
Voraussetzung der Möglichkeit von Geistererscheinungem Äußerungen, die
dahin zielen, sinden sich bei Kant allerdings: »Meine Seele ist ganz im
ganzen Körper und ganz in jedem seiner Teile,«1)und es ist »die nach-
den kende Seele, die wir vornehmlich im Gehirn zu empfinden glauben.«7)
Die Organisationsfähigkeit müßte allerdings auch der Tierseele zugesprochen
werden, und Kant scheut davor keineswegs zurück: »Was in der Welt ein
prinzipium des Lebens enthält, scheint immaterieller Natur zu sein«-s) ,,So wiirde
denn also die immaterielle Welt zuerst alle erschaffenen Jntelligenzem deren einige
mit der Materie zu einer Person verbunden sind, andere aber nicht, in sich befassen,
iiberdem die empfindenden Subjekte in allen Tierarten.«4) Auch die Mimik weist auf
die organisierende Seele hin: «Viele behaupten, daß alle Seelen einerlei wären
nnd der Unterschied der Verschiedenheit bloß vom Körper herrühre. Diese kommen
auf den Materialisinus Wenn wir auf der andern Seite in die Seele alle Gewalt
setzen, so kommen wir auf den Stahlianismus Stahl war ein Mediziney der dieses
behauptete. Man kann dieser Meinung nicht ganz und gar widersprechen, denn alle
Eigenschaften der Seele sind schon in den Mienen und Gesichtsziigen zu lesen; also
muß die Seele ihre Eigenschaften in den Körper gelegt haben. Einige meinten, daß
sie sich auch selbst ihren Körper mache.«5) Endlich klingt es ganz ariftotelisch
und im Sinne der monistischen Seeienlehre, wenn Kant sagt: ,,Der
Körper ift nur die Form der Seele.««) Damit stimmt auch überein, daß
ihm die Unsterblichkeit nicht etwa ein bloß denkendes Dasein ist: »Die Un«
sterblichkeit ist die natiirliche Notwendigkeit zu leben . . . ·. . Verjenige Beweis, der
aus der Natur und dem Begriffe der Sache selbst hergenommen ist, ist allemal der
einzig mögliche Beweis, und dieser ist transscendental.« ’)

Jst nun aber die Seele organisierend, so ist allerdings die Möglich-
keit gegeben, daß sie von dieser Fähigkeit auch nach dem Tode Gebrauch
macht, und damit stehen wir vor den verpönten Geistererscheiiiungem Ja
noch mehr: Unsere Geburt selbst ist alsdann eine Geistererscheinung, nämlich
die Darstellung eines transscendentalen Subjekts in organischem Zellenstofß
Dabei ist nun der nächstiiegetide Gedanke jedenfalls der, daß diese Jn-
karnation eine freiwillige ist. Jedenfalls aber ergiebt sich die monistische
Seeienlehre eigentlich von selbst, wenn man, wie Kam, in der Seele nicht
nur das Prinzip des Denkens, sondern des Lebens anerkennt.

wenden wir nun dieses auf die Geistererscheinungen an, so leugnet
Kant nicht a priori jede Möglichkeit derselben. Für ihn ist es ,,ebensowohl
ein dummes Vorurteil, von vielem, was mit einigem Schein der Wahrheit erzählt
wird, ohne Grund nichts zu glauben, als von dem, was das gemeine Gerücht sagt,
ohne Prüfung alles zu glauben,«8)und er sagt: »Welcher philosoph hat nicht einmal,
zwischen den Beteuerungen eines vernünftigen nnd festiiberredeten Augenzeugen und
der inneren Gegenwehr eines unliberwindlichenZweifels, die einfältigste Figur gemacht,
die man sich vorstellen kann? Soll er die Richtigkeit aller solcher Geistererscheinungen
ableugnen? Was kann er fiir Griinde anführen, sie zu widerlegen?«9) »Eben die·
selbe Unwissenheit macht auch, daß ich mich nicht unterstehe, so gänzlich alle Wahrheit

I) ,,Träume«, te. — D) »Träume«, is 21nmerkg. — s) »Träume«, its« Unmerkg
s) »Träume«, U. — Z) «Vorlesungen«, i92. — C) ,,Vorlesungen«, Iso-
·) »Vorlesungen«, 2Z«k. — V) »Träume«, q- — 9) ,,Träume«, Z.
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an den mancherlei Geistererzählungen abzuleugnen, doch mit dem gewöhnlichen, obgleich
wunderlichen Vorbehalt, eine jede einzelne derselben in Zweifel zu ziehen, allen zu-
samtnen genommen aber einigen Glaubenbeizumessen.«1)

Unserer heutigen Aufklärung würde auch nur dieses bescheidene
Zugeständnis Kants schwer fallen; sie hat sich in ihre apodiktischen Nega-
tionen so sehr hineingeritten, daß für das Ansehen dieser Aufklärung der
Rückzug bedenklich wäre; auch ist ihr wissenschaftliches Hochgefühl schon so
sehr gesteigert, daß sie sich schwer zu einem und demselben Glauben mit
alten Weibern entschließt. Wir werden also noch einige Zeit auf das
seelengroße Geständnis warten müssest, daß die alten Weiber beständig im
Recht, die Universitätsweisheit aber im Unrecht gewesen sei. Inzwischen
fehlt es unserer Aufklärung natürlich nicht an einem wissenschaftlichen
Stichwort, womit sie diese unbeauemenGeister beseitigen will, und welches
ihr die Pathologie liefert: die Hallucinatiom

Kant war von dieser Oberslächlichkeit weit entfernt. Er weiß es,
daß Geistererscheinungen mit dem Worte Hallucinatioii überhaupt nicht
aus dem Felde geschlagen werden können, weil nicht zwei, sondern drei
Möglichkeiten gegeben sind, nämlich: l. die reale Erscheinung, Z. das
leere Hirngespiust des Sehers, Z. solche Erscheinungen, bei welchen »zwar
nur ein Blendwerk der Einbildung vorgeht, doch so, daß die Ursache davon ein wahr-
haft geistiger Einfluß ist, der nicht unmittelbar empfunden werden kann, sondern sich
nur durch verwandte Bilder der Phantasie, welche den Schein der Empfindungen
annehmen, zum Bewußtsein offenbart« S) Dies kommt genau auf jene Unter-
scheidung hinaus, die ich getroffen habe, zwischen: l) wirklichen Materiali-
sationen; Z) krankhaften Halluciitatiotien der aktiven Phantasie; Z) gesunden
Hallucinationen der passiven Phantasie. Wer eben aus dem Hypnotisinus
gelernt hat, daß in dem Gehirn des Hypnotisierten jede beliebige Hallus
cination hervorgerufen werden kann — wobei also die Ursache der Hallus
cination nicht innerlich und krankhaft ist, sondern äußerlich, der wird auch
einem Geiste diese Fähigkeit, sein Bild zu erzeugen, nicht absprechen, daher
die obige Dreiteilung vornehmen. Unserer Medizin aber fehlt der Begriff
der gesunden Hallucinatiom und ich weiß nur den Jrrenarzt Brierre
de Boismonh der sie unumwunden anerkennt-«)

Immerhin weiß es Kam, daß in allen Geistergeschichteii sehr viel
Sinnestäuschung mit unterläuft, welche Erwägung das Ungelegene an sich
habe, seine eigenen Vermutungen über die Doppelnatur des Menschen ent-
behrlich zu machen;4) er giebt ferner zu, daß die Verstandeswage bei der
Beurteilung vom Erscheinen abgeschiedener Seelen nicht ganz unparteiisch
ist, Und daß alle diese Erzählungen »nur in der Schale der Hoffnung merklich
wiegen, aber in der Spekulation aus lauter Luft zu bestehen scheinen« Z) Der vor-
kritische Kant nennt sogar die philosophischer! Systeme, weil sie einander
widersprechen, Träume; er sagt, daß »wir uns bei dem Widerspruch ihrer
Vistonen gedulden müssen, bis diese Herren ais-geträumt haben-V) und weil er
die Hauptthat seines Lebens, die Ersetzung der dogmatischen Philosophie

I) »Tritumk«, ». —- 2) ,,Träume«, 2ki—so.«) Brierre de Boismonh »Des IDEIIIUCIUEVOUTVY — «) »Träume«, IS·
Z) ,,Träume«, Ho. —- S) ,,Trdiume«, St.

»16



228 Sphinx W, se. — Oktober Nov.

durch die kritische erst noch vor sich hat, spricht er von feinen eigenen
Inethaphysischen Vermutungen als einem ,,Märchen ans dem Schlakassenlande
der Metaphysikth Abersolche Äußerungen, welchen so viele andere gegenüber-
stehen, kann man doch höchstens als Symptome des Schwankens zur Zeit
der Abfassung der ,,Träume« auslegen; es ist aber ganz willkürlich, sie
unter Jgnorieren der andern Stellen herauszugreifen und auf sie den
Accent zu legen. Dies hat man aber gethan, und so ist es gekommen,
daß die »Träume eines Geistersehers« heute fast allgemein als eine bloße
Spottschrift auf den Geisterglanben hingestellt werden.

Jm Gegensatz zu dieser Anschauung muß nun aber konstatiert werden,
daß sich in den ,,Vorlesungen« von jenem Schwanken nichts mehr zeigt,
Jch habe also sicherlich das Recht, wenigstens das als wahre Meinung Kants
zu betrachten, was er in feinen viel späteren ,,Vorlesungen« wiederholt
hat. Dies ist aber die Gleichzeitigkeit des transscendentalen Subjekts mit
der irdischen person, und diese ist ihm schon darum gewiß, weil er ohne
sie eine Ethik nicht denken kann. In dieser Hinsicht stimmen die ,,Träume«
und die ,,Vorlesrtngen« mit der ,,’tcritik der reinen Vernunft«, mit der
,,Kritik der praktischen Vernunft« wie mit der ,,Metaphysik der Sitten«
überein. Die Meinung, daß »unser Schicksal in der künftigen Welt sehr darauf
ankommen mag, wie wir unsern Posten in der gegenwärtigen verwaltet haben,«I)
hat Kant durch alle seine Perioden hindurch bewahrt.

Aufgeklärte und Myftiker haben sieh für ihre entgegenstehenden
Ansichten auf Kants »Träumeeines Geistersehers« berufen. Auf welcher
Seite das größere Recht ist, wird sich daher aus dieser Schrift nicht aus-
machen lassen. Ver-gleichen wir aber dieselbe mit den ,,Vorlesungen«, so
erkennen wir, daß die «Träunie« von der Aufklärung falsch gedeutet
worden find; sie zeigen höchstens ein Schwanken Roms, das aber in Bezug
auf den nietaphysischen Hauptpunkt später ein Ende nimmt· Da ich nun

auf einem ganz andern Wege, nämlich dem der empirischen Erfahrung
von Thatsachen der Reuzeit, die ich zum großen Teileselbst kennen gelernt
habe, zu eben jenem nietaphysischen Hauptpunkt hingeführt wurde, zur
Gleichzeitigkeit des transscendentalen Subjekts mit der irdischen Person —

die der vorkritische und kritifche Kant aufrecht erhält —, so dürfte es
innnerhin nicht unwahrscheinlich sein, daß ich jene Thatsachen richtig be-
obachtet und richtig gedeutet hätte.

Fassen wir das Bisherige zusammen. Kant lehrt:
i. Eine andere Welt.
2· Ein ttansscendentales Subjekt.
Z. Die Gleichzeitigkeit desselben mit der irdischen Person. Darin liegt

logisch eingeschlossen:
a) Die Unzulänglichkeit des Selbftbewußtfeins für die Erkenntnis

unseres Wesens;
b) die nur teilweise Versenkung dieses Wesens in die materielle Welt.

it. Präexistenz
H. Unsterblichkeit.
C. Die Geburt als Jnkarnation eines transscendentalen Subjekts

l) ,,Träume«, in. — T) ,,Träume« es.
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T. Vas materielle Dasein als Ausnahme, das transscendentale als Regel.
S. Vie Notwendigkeit einer transscendentalen Psychologie fiir den Seelen-

beweis.
9. Vie Stimme des Gewissens als Stimme des transscendentalen Subjekt-«

to. Vas Jenseits als bloßes Jenseits der Empsindnngsschwelle
Von den bloßen Möglichkeiten, die Kant noch weiter zugiebt, kann

ich ganz absehen. Wenn ich nun aber aufgefordert würde, die Quintessenz
aus Ineinen eigenen mystisclseic Schriften herauszuziehen, so könnte ich eine
kürzeren Uusdruck nicht sinden, als eben das obige Verzeichnis. Die Leser
meiner Schriften werden dieses Miniaturbild ohne Zweifel alle erkennen,
und werden mir zugestehen, daß ich die obigen Punkte aus Erfahrungs-
thatsachen abgeleitet, ausführlicher dargestellt und in organischen Zusam-
menhang gebracht habe. Freilich wäre Kant falsch desiniert, wenn ich
ihn darum einen niysiischen Philosophen nennen würde; aber leugnen läßt
sich nicht, daß in seinen Schriften zerstreut und keiniartig alles sich findet,
was vereinigt und in systematische Verbindung gebracht zu einer inystischen
Weltanschauung zusammenwächsh

Es ist eine unberechtigte Willkür, den echten Tlutor nur in einem
seiner Werke sehen zu wollen, und das gilt besonders in der Philosophie;
denn es giebt zwar Philosophen, die von dem ein für allemal aus-
gesprochenen Stichwort nicht mehr abweichem wie z. B. Hegelz aber bei
den meisten spielt sich innerhalb ihrer eigenen Individualität ein Stück
Entwicklungsgeschichte der Philosophie ab. Sogar ein Schopesihauer hat
in seinen letzten Lebensjahren in seinen mystischen Tlufsätzen — anscheinende
Absichtlichkeit im Schicksal des Einzelnen, Geisterseheiy Magie, Metaphysik
der Geschlechtsliebe—Ansichten ausgesprochen, die nur entwickelt zu werden
brauchen, um seinen Panthelismus in Jndividualisnius zu verwandeln.1)
Darum ist es auch willkürliclh den echten Kant nur in der ,,Kritik der
reinen Vernunst« sehen zu wollen, mag sie auch das am nieisten charak-
teristische Werk dieses Philosophen sein. Ich habe daher ein Recht, die
mystischen Keime aus allen seinen Schriften zusammenzutragen und zu ver-
werten. Wäre ich aber selbst beschränkt auf sein Hauptwerk, so bliebe
auch dann noch die Gleichzeitigkeit des transscendentalen Subjekts und des
irdischen Menschen bestehen, nur daß er sich dort auf die ethische Moti-
vierung dieser Gleichzeitigkeit beschränkt Er behauptet dort die intelli-
gible Freiheit, und wenn diese für jede einzelne Handlung unseres Lebens
gilt, so muß sie auch vom Leben selbst gelten und der Geburt· Kant
hat allerdings die Ansicht nicht direkt ausgesprochen, daß die Jnkarnation
die freie That des transscendentalen Subjekts ist; aber sie liegt in seinen
Prämissen.

Es besteht kein Widerspruch zwischen der »Kritik der reinen Ver-
nunft«, die dem menschlichen Geiste Schranken zieht und es ihm verwehrt,
auf reflektivem Wege in die intelligible Welt einzudringen, und den übrigen
Schriften, welche nwstische Bestandteile enthalten. Tlller dogsnatischen

I) Eine vorzügliche Darstellnng der Mystik Schopenhauers findet der Leser
im Februarheft der ,,Sphinx« Heim) und in Dr. Raphael Köbers Schrift: »Die
Philosophie A. Schopenhauers sheidelberg way.
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Metaphysik gegenüber bleibt die »Kritik« in Geltung. Wenn aber Kant
trotz seines eigenen Verbots nietaphysische Ansichten in Form von Intui-
tionen uns bietet, und wir untersuchen die Ouelle, woraus er sie bezieht,
so werden wir Kants metaphysische Ansichten nur wieder bestätigt finden.
Jede Intuition ist für das smnliche Bewußtsein, weil es dabei nur passive
Empfänglichkeit zeigt, eine Inspiration. Solche Inspirationen können nun
ausgehen von jenseitigen Geistern, oder ——was natürlich viel wahrschein-
licher it ——- vom jenseitigen Menschen, d. h. vom transscendentalen
Subjekt; sie ist also — wie Kant selbst sagt — nur möglich, wenn wir
gleichzeitig beiden Welten angehören. Wenn irgend etwas transscendental
ist, so ist es der Instinkt der Tiere und die Intuitionen des Genies.
Prozesse, die ohne Anteil unseres Bewußtseins verlaufen, oder deren bloßes
Endresultat ins Bewußtsein fällt, sind transscendentalz dahin gehören nicht
nur die organischen Funktionen, sondern auch die genialen Gedanken, nur
daß wir an diese Erscheinung mehr gewöhnt find, als an die keineswegs
wunderbareren des Hellsehens, das ebenfalls das Werk unseres transscens
dentalen Subjekts ist. Wollte man aber dieses Hellsehen pantheistisch
erklären, wie z. B. Hartmanm so wäre man schließlich genötigt, in allen
Fällen geträumter Lotterienummerm die herauskommen, die Weltsubstanz
in Bewegung zu setzen, und das heißt denn doch mit Kanonen nach Mücken
schießen. Zu Kauts Zeiten konnte man metaphysische Spekulationen, wie ich
sie in meinen mystischen Schriften versucht habe, Kant entgegenhalten, der
seine eigenen Intuitionen als unbeweisbare Hypothesen giebt. Heute steht
aber die Sache ganz anders und Kant selbst würde sich diesen seinen Hypo-
thesen noch weiter hingeben, weil inzwischen die Mystik Erfahrungswissens
schaft geworden ist, Erfahrung aber desinitiv entscheidet. »Da nun die Ver-
nunftgriinde in dergleichen Fällen weder zur Erfindung, noch zur Bestätigung der
Möglichkeit oder Unmöglichkeit von der mindesten Erheblichkeit sind; so kann man nur
den Erfahrungen das Recht der Entscheidung einräumen. T) Der Tag isi bereits
da, den Kant mit den Worten prophezeit hat: »Es wird künftig noch be«
wiesen werden, daß die menschliche Seele auch in diesem Leben in einer unanflöslich
verknüpften Gemeinschaft mit allen immateriellen Naturen der Geisterwelt ftehe.«·3)
Der Hypnotisnius und Somnambulismus zeigen uns das transscendentale
Subjekt, der Spiritisiiius fremde Subjekte dieser Natur. Es ist also ein
Anachronismus, wenn meine Gegner mir Kant entgegenhaltenz er selbst
würde sie verleugnen, da meine Mystik nicht aus Jntuitionen zusammen-
gesetzt ist, sondern auf Erfahrungsthatsachen beruht. Meine Erfahrungen
aber können mir die Gegner nicht absprechen; sie haben das Feld von

Thatsachen nicht allein gepachtet, sondern auch ich besitze meine Iagdkarte.
Gegen die wissenschaftliche Beobachtung mystischer Thatsachen und

deren philosophische Verwertung würde also Kant nichts einzuwenden haben.
Dagegen wiirde er vermutlich trotz seiner eigenen niystischen Neigungen
auch heute die praktischen Aufgaben, die er dem Menschen siellt, nicht
im Sinne der Mystik desinierem Der Mensch hat im irdischen Leben
irdische Aufgaben zu erfüllen, sei es individuelh sei es als Glied der Gesell·

I) ,,Tränme«, es. — E) »Träume«, at.
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schaff. ,,2lllgemein führe ich noch an, daß es ganz und gar nicht hier unserer Be«
ftimmung gemäß ist, uns um die künftige Welt viel zu bekiimmerm sondern wir
müssen den Kreis, zu dem wir hier bestimmt sind, vollenden und abwarten, wie es
in Ansehung der künftigen Welt sein wird·«!) Um transscendentale Aufgaben
zu erfüllem würden wir nicht die irdische Natur angenommen haben, und
Kant würde dem praktischen Mystiker sagen, daß »die Eigenschaft, die Ein·
drücke der Geisterwelt in diesem Leben zum klaren Unschauen auszuwickelm schwerlich
wozu niitzen könne, weil dabei die geistige Empfindung notwendig so genau in das
Hirngespinst der Einbildung verwebt wird, daß es unmöglich sein muß, in derselben
das Wahre von den großen Blendwerkem die es umgeben, zu unterscheiden-«) Das
gilt von neun Zehnteln unserer niysiischen Litteratur. Mehr aber noch
würde Kant betonen, daß die praktische Mystik, weil mit dem Brachliegen
der normalen Vernunft verbunden, uns hindert, diese zu entwickeln; sie
würde »den Gebrauch der Vernunft unmöglich machen und die Bedingungen, unter
welchen ich meine Vernunft gebrauchen kann, aufheben«)

Man kann der Mystik einen hohen wissenschaftlichen Wert ein-
räumen, und doch die praktische verwerfen. Wer praktische Mystik treibt,
nimmt als irdische Person den Vorsatz zurück, aus welchem sein trans-
scendentales Subjekt sich inkarniert hat. Wer die transscendentale Er-
kenntnis- und Seinsweise auf Kosten der irdischen entwickelt, muß logischers
weise voraussetzem daß die Beschränkung unseres irdischen Bewußtseins auf
die irdische Welt eine verfehlte Anstalt sei, welches zu beweisen ihm schwerlich
gelingen dürfte; er muß behaupten, daß das transscendentale Subjekt bei
der Jnkarnationauf den Holzweg geraten ist und bei seinem Versuche, dieses
als irdischer Mensch wieder gut zu machen, wird er sich zwischen zwei Stühle
seyen, denn unser den irdischen Einfiüssen offen stehendes Gehirn, wenn es

gleichzeitig von transscendentalen Einflüssen durchzückt wäre, würde nach
beiden Richtungen zu kurz kommen. Die transscendentale Erkenntnis-
weise, selbst im höchsierreichbaren Grade erweckt, würde doch weit zurück-
bleiben gegen die Erkenntnis eines wirklichen transscendentalen Subjekts,
da das Hindernis des Körpers doch nie ganz zu beseitigen iß. Unter
diesen Umständen würde ein transscendentales Wesen, welches freiwillig
sich inkarniert, sodann aber dieses irdische Leben benützen würde, auf
Kosten des normalen Vernunftgebrauchs seine transscendentale Natur
hervorzukehrem was doch nur höchst unvollkominen gelingt, — ein solches
Wesen würde besser gethan haben, die Jnkarnation zu unterlassen; es
würde jenem Thoren gleichen, der sich sein gesundes Bein aniputiereii
und durch einen Stelzfuß ersetzen ließe, oder einem Staatsminister, der
seine Entlassung aus dem Staatsdienste nähme, um dann wieder als
Diurnist mit dem Ehrgeize einzutreten, es zum Referendar zu bringen·

Mehr Weisheit, als in allen Vorschriften der praktischen Mystikey
Usketen und Theosophen sehe ich daher in der Lebensregel der Rrabey
daß der Mensch das Leben benützen soll, entweder einen Baum zu
pflanzen, oder ein Kind zu Zeugen, oder ein Buch zu schreiben. Jch füge
nur noch hinzu: Eines hindert nicht das andere.

I) ,,Vorlesungen«, Mo. — D) ,,TriiunIe«, 29- — s) «V0kckfUI1gSU«- THO-
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Zllåysttk und Magie.
IZaslzsclxnifi des Herausgebers.

I'
Magie tfl die Richtung der Seelenkraft ans dem übersinn-
lichen auf die Sinnes-welk, Mystik ein entgegengeseßtes
Streben aus dem Slnnlichen nach dem Göttlichen, Ewigen.

Gibt«- Vl, U)
Jm Einverständnisse mit Freiherrn du Prel gestatte ich mir über

den vorstehenden Gegenstand auch meine Meinung auszusprechen, welche
der von ihm hier vorgetragenen Anschauung diametral gegenüber steht.
Mir erscheint es sogar für das Verständnis eigentlicher Mystik (im Gegen-
satze zur Magie) als einer der hinderlichsten Jrrtüniery zu glauben, daß
es dabei auf eine Bethätigung oder Forschung des Verstandes, also auf
eine Richtung unserer Seelenkraft auf die sinnliche Erkenntnis ankomme.
Jm Gegenteil besteht die Mystik m. E. gerade in der Übersteigung des
»Verstaiides«; zwar nicht so, als ob des Menschen ,,Vernunft, (Philo-
sog-hie) und Wissenschafst zu »verachten« seien. — Mit nichten! Aber
beide find eben nur die höchste Leistung unsres äußeren Bewußtseins.
Nun hat doch Dr. du Prel selbst in allen seinen Schriften (seit seiner
,,Philosophie der Mystik-«) nachgewiesen und mit Recht nichts so nach«
drücklich betont, wie gerade das, daß des Menschen Wesen keineswegs
von seinem Bewußtsein ganz umfaßt werde, sondern daß im »unbewußten«
Teile seines Wesens noch höhere, stttlichsgeistige Kraftpotenzen bisher
nur keimartig und unentfaltet liegen. Diese eben zu entwickeln ist
allein das Ziel der praktischen Mystik.

Daß dieses zugleich der Gang der weiteren biologischen Entwickelung
(Evolution) sein wird, hat ebenfalls gerade du Prel selbst nachgewiesen
und diesen inneren Wesenskeiiiy diese höhere göttliche Natur im Menschen
zur Entfaltung und zur Geltung zu bringen, diese Vereinigung oder
,,Versöhnung mit Gott« ist auch recht eigentlich das Streben aller tiefen
wahren Religiositäh die man wohl deshalb sogar als ,,unbewußte Mystik«
bezeichnen könnte. Dieses Ziel, wenigstens soweit es ihm möglich ist, zu
erreichen, das nur erstrebt jeder wahre Mystiker.

Durch solche Entwickelung wird also nicht — wie du Prel hier
am Schlusse sagt —- der ,,Vorsatz verfehlt, aus welchem sich des Menschen
Seele als irdische person verkörpert hat« (ich gestatte mir nur, seine
Fremdwörter in das Deutsche zu übersetzen); ganz im Gegenteil, diese
Entwickelung ist der ausschließliche Zweck alles Lebens. Freilich kommt
derselbe nur dem wirklichen Mystiker zum mehr oder weniger klaren
Bewußtsein; in den übrigen Menschen, die ja meisi so in den Tag hinein
leben, geht dieser Entwickelungsprozeß zwar ebenso natürlich, aber auch
ebenso langsam, weil ebenso wenig bewußt vor sickh wie etwa die
Blume weiß, warum sie blüht, und wie der Baum weiß, warum er
Früchte trägt.

Aus dem hier Gesagten folgt nun ferner, daß die Beschäftigung
mit irgend welchen Zuständen der Menschenseele, während sie ,,verstorben«
ist, sich also — nach siniibildlicherZliisdriicksweise — im ,,Hi1nmel« oder
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in der ,,Hölle«, im »Paradiese«, im »Fegefeuer« oder im ,,Sominerland«
befinden mag, nicht die Aufgabe wirklicher Mystik ist, da diese eben sich
nur mit der Entwickelung der Seele befaßt, während und solange sie
im vollen leiblichen Leben wirkt. Deshalb bin ich auch mit Kant und
mit du Prel darin wieder einverstanden, daß es »ganz und gar nicht hier
unserer Bestimmung gemäß ist, uns um die künftige Welt viel zu kümmern,
sondern wir müssen den Kreis, zu dem wir hier bestimmt sind, vollenden und ab—
warten, wie es in Ansehung der künftigen Welt sein wird.« Mit diesen!
Ausdruck »künftige Welt« nämlich ist offenbar hier nur jenes Jahr-
hunderte oder Jahrtausende lang dauernde Sich-Ausleben oder Auswirken
der Persönlichkeit gemeint, als welche die betreffende Menschenseele sich
in ihrer letzten irdischen Verkörperung dargestellt hat. Jede solcher per·
sönlichen Darstellungen muß so ihren Daseinslauf vollenden, gleichsam
wie der Ton einer angeschlageneii Saite ausschwingeiiz während solcher
Zustände außerhalb dieses unseres äußeren Lebens aber kann von
einer Entwicklung im Sinne der Biologie oder der Mystik natürlich
nicht die Rede sein, sondern dieses immer nur in leiblichen Verkörperungen
innerhalb des Evolutionsprozesses

Obwohl nun einige Berührung mit jenen außerleiblichenZuständen
der Seele und ein mehr oder weniger eingehendes Verständnis für die
damit verbundenen Thatsachen sich dem fortschreitenden Mystiker ganz
von selbst aufdrängem so widerspricht es doch seiner Aufgabe, den Verkehr
mit Verstorbenen oder anderen, nicht dem Leben und der Evolution an-

gehörenden Wesen zu suchen. Daher kommt es auch, daß für den
Mystiker nichts so schädlich ist, wie die Besassung mit dem eigentlichen
,,Spiritisinus« und nichts so gefährlich und verderblich, wie das Ver·
sinken in unbewußte und daher unverantwortliche ,,Mediumschaft«,
wogegen allerdings Fernsinnigkeit und Fernwirkung (soniit auch das sogen.
,,Geisterseheii") Fähigkeiten sind, die sich dein Ikiystiker mit der Zeit ganz
von selbst erschließet« Aber auch diese find für ihn nur unliebsame
Raturgabem weil sie eine verantwortliche Last sind und seinen Fort«
schritt in demselben Maße erschweren, wie eben seine Entwickelung sich
steigert. Nie wird daher ein wirklicher Mysiiker solche Kräfte und Fähig-
keiten um ihres Besitzes willen in sich zu entwickeln streben. Die
Magie ist das größte Hindernis der Mystik. Der Magier strebt nach
Macht; er will mehr wissen und können als andere. Der MYftiker
dagegen strebt nur nach Weisheit; er will sich und andere sittlichs
geistig vervollkommnen

Dieses selbstlose Streben nach höchster Vollendung für den Einzelnen
wie für die Menschheit, das allein sollte man m. E. ,,MYstik« nennen. Jeder
wirkliche Mystiker aber (und vielleicht schon mancher wahrhaft religiöse
Mensch) wird wohl ganz energisch protesiieren gegen den Gebrauch, welchen
du Prel von dem Worte ,,Mystik« macht. Jm Andenken der Meister
EckhartspJakob Böhme, Saint-Martin und anderer ist es ein Mißbrauch
dieses Worte-s, wenn die Sclkiften des iibersinnlichen Phänomenalisi
mns als Jnnystische Litteratur« bezeichnet werden. Allerdings ist darin,
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wiesogar im Spiritismus1), viel Mystik enthalten, ebenso wie auch im
exoterischen Kirchentuniz und der wirkliche Mystiker wird diese Gold-
körner des höchsten sittlich-geistigen Lebens überall zu würdigen wissen,
selbst da, wo er sie etwa unter den buntesten und wertlosesten Sand ge·
mischt findet. Diejenigen aber, denen Mystik nur erst in solcher Über«
zuckerung nkediumistischer Magie oder kirchlicher Konvenienz beigebracht
werden kann, mögen vielleicht sehr hervorragende Menschen sein; sie
sind aber noch keine MYsiiker. Auch auf sie wirkt schon dieser
mystische Einfluß, aber eben immer noch so unbewußt, wie Baum und
Blume Sonnenschein und Regen genießen. Wüßte mancher· von diesen,
was er auf solche Weise in sich aufnähme, seine vielgepriesene ,,Ver-
nunft« würde sich vielleicht dagegen sträuben, gerade so wie mancher
Kranke, wenn er die verhaßte, aber heilsame Niedizin schmecken würde,
welche ihm sein kluger Arzt in Form unschuldiger Brotpillen reichen läßt.
Andererseits ist auch für manche wirklich mystisch angelegte (esoterische)
Naturen der übersinnliche phänomenalismus derartig gefährlich und sinn-
verwirrend, daß es für sie ein wahrer Segen ist, daß ihnen in ihrem
ganzen Leben Mystisches nie anders nahe tritt als in der sinnbildlichem
aber ihrer äußeren Vernunft ganz unverständlichen Gestalt kirchlicher
Form (Symbole); denn nur wenige, sehr wenige Sterbliche sind imstande
wie ein Swedenborg, trotzdem er »Geisierseher« war, doch als echter,
tief eindringender Mystiker sich zu entfalten und etwas von jener
höheren, sittlich-geistigen Erkenntnis zu erringen, die allein für den
Mystiker »Weisheit« ist.

Unter allen exoterisch hervorragenden Menschen war zweifellos
unser Kant einer der hervorragendstenz und ich meine allerdings, daß
auch in seinen Schriften, aus allen seinen Lebensperiodem sich eine tief-
innerliche, sittlich-geistige Richtung auf das wahrhaft MYstische, Ewige
ausspricht. Weil er aber die Bethätigung der in unserm äußeren Be-
wußtsein jetzt schon enthaltenen Geisteskräfte für die höchste Aufgabe
des Menschenlebens hielt, deshalb eben war Kant kein Mystikerl

l) Man versteht heutzutage unter ,,Spiritiften« keineswegs alle diejenigen,
welche an ein Einwirken Verstorbener in unsere Tebenssphäre glauben, denn dann
miißte man so ziemlich alle Völker der Menschheit in diese Bezeichnung einschließen;
denn thatsiichlich wissen oder glauben bei allen Nationen aller Rassen nicht nur
das Volk, sondern auch alle nicht materialistisch Überbiideten an die sogen. Spuk-
vorgdinge sowie an die Erscheinungen von Sterbenden und Verstorbenen. Den Namen
»Spiritisten« dagegen gebraucht man mit Recht nur fiir diejenigen Anhänger
des modernen phänomenalismus die in allen rnediumistischen Vorgängen und Mit«
teilungcn ohne Ausnahme Osfenbarungen »hoher Geister« oder Botschaften ihrer
,,lieben verstorbenen Freunde« sehen, (je nachdem die·in denselben wirkenden Intelli-
genzen sich fiir das eine oder siir das andere ausgeben) und welche demgemäß daraus
eine eigene, neue Religion machen. Es wundert mich daher seit Jahren bis auf
diesen Tag, daß Dr. du prel sich mit Vorliebe einen »Spiritisten« nennt. Freilich,
ein eigentlicher »Mystiker« will er auch nicht sein, wie er dies ja selbst in der hier
vorliegenden Stelle energisch abweist; zweifellos aber ist er nach der altihergebrachten
internationalen Terminologie ein »Okkultist«.
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Ijellenbarlzs Tlnsienblidzkeil5lelzne.
Von

HüBBe-Zchkeiden.
I'

Icani sagt, daß die Seele und das .Jch« unseres
Bewußtseins leicht einerlei Subjekt, aber nicht einerlei
Persönlichkeit einholten könnte. Aus diesem Sage spinnt
stch meine Philosophie heraus, tvie Resvtons Atti-ak-
tionsgeseg aus den Ileplersehen Geseßem

hell-nur«!- (-Sphinx« IV, U. S. l?2).
Hellenbachs Philosophie ist ein ,,übersinnlicher«, oder besser noch, ein

,,transscendentaler, relativer Jndividualismus«, sagt der Philosoph. Auf
deutsch heißt das: Hellenbach lehrte die Unsterblichkeit der Menschen-
seele und ihre Vervollkommnung durch immer wiederholte Verkörs
perung, indem sie individuell den Entwickelungsprozeß der Welt durchläuft.

Mit der ihm eigenen Ausdruckskraft hat Eduard von Hartmann
in seinen »Philosophischen Fragen der Gegenwart« T) folgende dankenss
werte Zusammenfassung der Gedankengänge Hellenbachs2) gegeben:

,,Hellenbach entfernt sich unter allen Anhängern der Willensmethaphysikam
weitesten von Schopenhauey obwohl dieser zugeständlich seinen Ausgangspunkt
bildet. Er ist Individualist und sucht die Unzersiörbarkeit des Jndividualtvillens im
Tode durch die Annahme eines hinter dem Zellenorganismns verborgenen Meta-
organismus«8) zu retten, den er mit der Seele gleichsetzt.4) Ver mit einem Meta-

1) Leipzig wes, bei W. Friedrich, S. XII. — Die Einklammerungen und An-
merkungen sind meine Zusätzr.

«) Eine andere recht gute Darstellung und Würdigung seiner Anschauungen und
Leistungen vom Standpunkt der heutzutage herrschenden Philosophie hat O. Plü-
macher in der Schrift: »Hu-ei Jndividualisten der Schopenhauerschen Schule«, Wien
ins( bei L. Rosneiy S. 55—H2, gegeben.

·»s) Ver ,,Astralleib« des Paracels us und Du Prels. — Ubrigens hat Hellenbach
die unbequeme Bezeichnung »Meta-Organismus« zuletzt selbst zu Gunsten seiner von
ihm in den Juli« bis Septemberheften der »Sphinx" (lV, S. se) dakgestellten An-
schauung des »Atherleibes«aufgegeben.

«) In diesem Sinne braucht Hellenbach das Wort «Seele« fast durchweg, also
nicht gleichbedeutend mit der unsterblichen Wesenheit des Menschen, dem Jntelligibleti
Subjekt« Kants, sondern eben nur fiir die iiberfinnliche Erscheinungsform dieser
Individualität. Daß er diese Wesenheit sogut von ihrer iibersinnlichen wie von ihrer
sinnlichen Gestalt klar unterschied findet sich wiederholt in allen seinen Werken aus-
gesprochen. Vrgl. z. B. »Vornrteile« M, wo; auch noch im Sepiemberheft der
»Sphinx« lese, W, koy und in. Jn ,,Geburt und Tod« S. Zog betrachtet er den
Metaorganismus als das Wesen der »Lebenskraft«. Ich gehe hierauf noch in fol-
gendem Abschnitte näher ein.
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organismus behaftete Jndioidualwillefiihrt in einem vierdimensionalen oder auch nulls
dimenfionalen Jenseits fein eigentliches Leben, das sich zu den Jntervallen der drei-
dimensionalen Lebensläufe verhält wie das Tagesleben des Menschen zu den Träumen
seiner Nächte. Die Erfahrungen der verschiedenen Verkörperungen (im Erdenleben)
werden im Metaorganismus aufbewahrtund gleichsam kapitalisiert, so daß das Gesamt«
leben jedes Willensindividuums in der Reihe seiner Verkörperungen einen wirklichen
Entwickelungsprozeß darsiellt Das wahre Wohl des Metaorganismus (immer im
Sinne der den Weltentwickelungsprozeß durchmachendem gesialteten »Seele«« des
Menschen zu verstehen) dient als das Prinzip der Ethik; und die Einwirkungen des
Metaorganiimus auf den Organismus (des lebenden Leibes) erschöpfen die Helleni
bachsche Metaphysibh welche iiber Gott weder positive noch negative Aussage-i machen
will.2) Da der Metaorganismus als Seele sich den Zellenorganismus (des äußeren
Leibes) erbaut und erhält, so stellt er sich als organisiercndes Prinzip dar, zu Gunsten
dessen Hellenbacheinen energischen Kampf gegen den Materialismus fährt. Den Pessis
mismus läßt er fiir das dreidimensionale (irdische) Leben bereitwilliggelten, doch nur um
ihm seinen transscendentalen Optimismus des zellensreien (vom irdischen Leibe befreiten)
Lebens (und der gesamten Weltentwickelungd gegeniiberzustellem Der objektive Idealis-
mus kommt hier nur soweit zu seinem Rechte, als das transseendente Willensindivis
duum das Bewußtsein des Zellenorganismus mit idealen Tendenzen inspiriert. Außer·
dem wirken ausnahmsweise auch leibfreie Seelen auf inkorporierte (lebende Menschen)
ein, sofern letztere eine besonders geringe »phiinomenale Besangenheit" besitzem d. h.
»Medien« sind. Hiermit ist das Gebiet des Spiritismus (richtiger gesagt wohl nur:
das der ilbersinnlichen Wesensseite der Welt und des Menschen) erschlossem fiir das
Schop enhauer sich bekanntlich lebhaft interessierte; auf diesem Felde ist keiner seiner
Jiinger ihm so eifrig in Experimentieren und Studien nachgefolgh wie Hellenbach-«

Dieses für die Philosophen unter unsern Lesernl Hellenbach selbst
wandte sich vorzugsweise an andere Leser; daher war denn auch seine
Darstellung und Ausdrucksweise eine andere. Alles, was er sagte und
schrieb, war plastisch anschaulich und ganz allgemein verständlich, auch für
den im philosophischen Denken Ungeübtett.3) Lassen wir ihn also weiter
fiir sich selbst reden!

»Man hat eigentlich unrecht — sagt er am Schlusse seines ,,Tagebuchs eines
Philosophen« -— meine Ansicht eineWeltanschauung zu taufen. Das ist sie nicht.
Ich weiß von der Welt nichts; wohl aber weiß ich etwas vom Leben, vom Men-
schen und von dem uns zunächst liegenden Raume««) Und: ,,es ist ein undankbar-es
Unternehmen, an das metaphysische Problem des W elträtsels hinanzutreten; ich werde
es wenigstens nie versuchen, etwa die Westminsterabtei in meine Arme zn schließen,
denn ich weiß, daß diese zu kurz sind."5)

Schon in dem Titel seines letzten größeren Werkes formulierte er
seine Metaphysik zu dem gemeinfaßlichen Ausdruck« »Geburt und Tod

I) Wenigstens bilden sie den Mittelpunkt seiner Lehre.
S) Ver Gott des Pantheismus aber, »der in allem Ungeziefer wirkend soll

gedacht werden«, ist ihm unsympathisch.
I) Hellenbach verstand es wie kein anderer unter allen, die bisher durch Druck«

schriften fiir die gegenwärtige Kulturbewegung gewirkt haben, auch fiir die nicht
akademifch Gebildeten zu schreiben. Dies wird besonders den Lesern der ,,Sphinx«
aus seinen geistreichen Aufsätzen im Jahre 1887 erinnerlich sein.

«) Bei L. Rosner in Wien rast, S. sie.
I) »Sphinx« kein, IV es, 298.
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find Wechsel der UnschauungiforiiMI) —- Jn der Einleitung des-
selben BuchsV wirft er folgenden kurzen Rückblick auf seine philosophi-
schen Arbeiten:

»Es giebt drei Wege, fich über das Wesen der menschlichen Erscheinung einige
Aufklärung zu verschaffen. Man kann an der Hand der Uaturwifsenschaften die Ent-
stehung, Entwickelung und Funktion der Organismen verfolgen, und kann auf diesem
Wege zur Erkenntnis unserer Voppelnatur gelangen . . . . .. Diesen Weg bin ich
(hauptfächlich) in meinem »Jndividualismus«3) gegangen.

Man kann aber auch durch die kritifche Betrachtung unserer Sinneswerkzeuge
und Vorftellungsweise dahin gefiihrt werden, daß unsere Wahrnehmungen, unsere
Persönlichkeit, ja selbst unser Charakter als Mensch nur phänomenale Bilder sind,
hinter welchen eine ganz andere Realitäh nämlich irgend ein Subjekt verborgen sein
muß nnd ist, das sirh einer ganz anderen Wahrnehmung und Persönlichkeit und eines
anderen Charakters erfreut . . . . .. Diesen Weg habe ich meinen Leser bereits im
dritten Band der »Von-Heile«4) geführt.

In dem vorliegenden Buche (,,Geburt und Tod :c.«) werden wir zuerst von
der Voraussetzung ausgehen, es seien Geburt und Tod wirklich nur Wechsel der Un«
schauungsform und demzufolge untersuchen, welche Konsequenzen fich mit Notwen-
digkeit daraus ergeben , dann werden wir uns auf dem Gebiete der Erfahrung um-

sehen, ob diese Konsequenzen wirklich ihre Bestätigung sinden.
Lassen wir nun diese von Hellenbach versuchte Bestätigung seiner

Anschauungen, welche er übrigens nicht nur in ,,Geburt und Tod«, son-
dern in fast allen seinen größeren und kleineren Schriften giebt, fiir unsern
folgendenAbschnitt und betrachten hier zunächst den induktivenAufbau seiner
Ansicht vom Menschenwesem indem wir wenigstens einige seiner Haupt«
sätze anführen.

Die alte Streitfrage der Scholastiker nach Entstehung und Wesen der
Seele spriuejpium indjviduationiky faßte bekanntlich neuerdings Schopeni
hauer in die meisterhafte Form: »wie weit oder tief die Wurzel unserer
Individualität in das der Welt zu Grunde .liegende Ding an sich (,,Wille«,
Urkraft) hineinreiche,«3) sagte aber, daß er deren Beantwortung nicht unter«
nehmen wolle. Diese Frage bildet für Hellenbach den Mittelpunkt seiner
Untersuchung. H) Jn seiner scherzenden Weise sagt er dabei einmal zu
seinem Leser7):

»Ich werde mir deinen Kopf nicht zerbrechen, um so weniger, da ich dich nicht
kenne. Würde ich aber wissen, daß du ein Freund Eduard von Hartmanns wiirest,
so wiirde ich dir sagen, daß die ,,individuelle Funktion« deines nietaphyfischen prin-
zips leicht früher beginnen und später aufhören könnte (als die Funktion des Gehirns
deines äußeren Organismus) Wärest du ein Freund des Teibniz, Herbart oder

l) Vrgl auch »Geburt und Tod«, Wien lass, S. As. — T) Ebenda S. S-—1o.
Z) Wien Ists. Liegt, wie alle noch vorhandenen Schriften Hellenbachs außer

dem »Tagebuch ist-«, durch Oswald Mutze in Leipzig zu beziehen.
4) Wien rege. — s) ,,Parerga und parat« n, zu.
C) So schon in seiner »philos. d. g. Menschenv.« Icap e und I; »Jndividua-

lismus« Kap 6 u. o. (S. 96) sowie in seinen späteren Werken durchweg. Er fand die
Lösung dieses Problems darin, daß das Wesen der Seele einer höheren Raum· und
Zeitanschauung im Sinne einer fiir uns iibersinnlichem aber doch gestalteten Welt
angehöre. Ich habe hierauf noch im folgenden Abschnitte näher einzugehen.

7) »Slades Aufenthalt in Wien«, de.
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Fichte, ich wiirde dir sagen, daß deine »einsachen Reden« sich stets in Gesellschaft
von anderen Realen befänden und längst nicht mehr einfach sind, sondern« im Inter-
esse ihrer Entwickelung sich nur Modifikationen unterziehen. Wäreft du ein Freund
Häckels, wiirde ich dir sagen, daß da der Schliissel gefunden werden könnte, wes-
halb die Jceimesgeschichte eine Wiederholung der Stammesgeschichte« sein muß u. s. w.«

In seinem (gleichzeitig her-ausgegebenen) Werke »Der Individua-
lismus im Lichte der Biologie und Philosophie der Gegenwart läßt er
es sich angelegen sein, eben diese Gedankengänge zu verfolgen und jedem
Leser in anschaulichster Weise klar zu machen, auch nahm er denselben Faden
der Beweisführung immer wieder auf und spann ihn unermüdlich in stets
neuer Verarbeitung weiter und fester aus, so namentlich im III Bande
seiner ,,Vorurteile 2c.« und in »Geburt und Tod«. Zu diesem Ende wirft
er sehr mit Recht die Fragen auf:

»Wie kommen denn nun unsere Organe zustande? —— Wer ist es denn eigentlich,
der in uns wahrnimmtP — Was liegt speziell unserer phtinomenalen Persönlichkeit
zu grundek — Wo liegt die Ouelle der Empfindung unserer Verantwortlichkeit, welche
der Ethikzur Unterlage dient und als Gewissen oder innere Stimme bezeichnetwird P«)

»Daß die Antwort auf jede dieser Fragen damit beginnen wird: Irgend ein
Subjekt! —— ist klar, denn es muß etwas da sein, was diese aus Milliarden von

Zellen zusammengesetzte Maschine in Formen gießt, einheitlich denkt und empfindet,
und trotz der (ursächlichen) Notwendigkeit, mit welcher die Zellenmaschine fungiert,
ein Gefiihl der Verantwortlichkeit hat.

Es ist ferner klar, daß dieses bildende, wahr-nehmend» denkende und fühlende
Subjekt in uns immer eines und dasselbe ist, wenngleich in unserm Organismus alles
veröinderlirh und sliichtig ist«)

Eben diese Kontinuität unserer Wesenheit bei dem beständigen
Wechsel unseres Organismus im Werden und Wachsen wie auch noch in
der Zeit seines Alterns und Versallens beweist unbedingt, daß demselben
eine bleibendeEinheit zu Grunde liegen muß. Wesen und Wirken dieses
,,Subjekts«, dieser für uns unbewußten und übersinnlichen Individualität
in uns, weist nun Hellenbach in erster Linie auf Grundlage der Natur·
wissenschaft nach:

»Unser Erkenntnisapparat ist gegeben, wer aber ist der Konstruktor dieser eigen-
tiimlichen Konstruktion der Werkzeuge? —— Doch nicht die Werkzeuge selbft?3)

Die Materialisien freilich sind unbesonnen genug, dies thatsächlich
zu behaupten: Das Werkzeug, der Organismus, sei es, welches sich selbst
mache; der Eiweisklumpen als solcher entwickele sich von selbst Und
»der naive Materialist dessen geringem Kausalitätsbedürfnis die Eigenschaften des
Kohlensiosfs genügen, um die Darstellnng der menschlichen; Erscheinung zu legitimieren,4)
hat wenigstens darin recht, daß es unser Bewußtsein, also unsere Persön-
lichkeit, nicht ist, welche unsern Organismus baut.

»Das Bewußtsein, welches im gewöhnlichen Leben irriger Weise als Träger der
menschlichen Erscheinung betrachtet wird, bildet sich erst spät heran und wird nicht nur
periodisch (Rachts)ganz unterbrochen, sondern selbst in seiner vollsten Thätigkeit von dem
stillem aber fortdauernden Wirken einer unbewnßtem organisierenden Kraft begleitet,
von deren Thätigkeit unsere Vorstellung nichts weiß, und nur im körperlich kranken

l) ,,Vorurteile un« IlL IS. —- 2) Ebenda II. — s) ,,phil. d. g. Menschenv.«, az-
4) »Magie der Zahlen«, sei.
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Zustande hie and da etwas fühlt. Niemand ist sich z. B. der Verdauung und Blut-
bereitung bewußt. Im Schlafe hört das bewußte Leben auf, und der Baum giebt
ein eigentiimlirhes Zeugnis der geteilten Herrschaft der bewußten und der unbewußten
Lebensthätigkeit

Wir leben, bevor wir ein Bewußtsein haben; und selbst dann, wenn unser
Bewußtsein herangebildet ist, bildet es nur einen Teil unserer cebensthätigkeit
Vie größere und wichtigere Hälfte aller unserer Funktionen ist eine uns unbewußte.

Der gemeine Verstand kommt demnach notgedrungen zur Erkenntnis, daß die
den Organismus entwickelnde und erhaltende Kraft — was sie auch immer sein mag —

etwas von unserem Bewußtsein, also dem denkenden Ich ganz und gar Verschiedenes
sein müsse« l)

Es ist aber fast unbegreiflich, daß die heutigen Vertreter der Natur—
wissenschaft nicht klarer erkennen, daß diese Kraft, welche in jedem Lebe«
wesen wächst und wirkt, dessen Individualität selbst ist«) Hellenbach
exemplifiziert u. a. an der Entstehung eines Fisches:

»Ist einmal der Befruchtitngsakt geschehen, so entwickelt sich der Embryo und
bildet sich aus den Nahrungsstoffen alle fiir seine spätere Bestimmung notwendigen
Organe mit einer wunderbaren Vollkommenheit, welche die koinpliziertesten und groß«
artigsten Maschinen der menschlichen Erfindung in den Schatten stellt Ver Embryo
ernährt sich sowohl vor als nach Durchbreehung der Schale vom vorrötigen Eidotter.

« Die Naturforscher bezeichnen diese Fähigkeit des Embryo als Naturkraft oder
Naturtriely ohne sieh weiter den Kopf dariiber zu zerbrechen. Wenn dann später
der Embryo zum winzigen Fische wird, der sich nährt und ohne Anleitung alles thut
und läßt, was zur Erhaltung des Individuums und zur Erhaltung seiner Gattung
notwendig ist, so tauft man diese Eigenschaft Instinkt — auch ein bekanntes Wort
fiir eine unbekannte Sache-«)

Zur Veranschaulichung der sich in dein Wachstum aller Organismen
als die wirkende Kraft kund thuenden Individualität führt Hellenbach
als Beispiel die Thätigkeit menschlicher Technik an:

»Wie kommt das teleologische (zweekmiißige) Wirken in den Organismus?
Warum muß die Verfertigung eines Rockes, eines Hauses, einer Eisenbahn teleos
logisch sein und die Darstellung einer Hand, eines Herzens, eines Gehirns es nicht sein
dürfen? —- Vie etwaige Antwort: »Der Grund liege darin, daß Hand, Herz und
Gehirn die Folge von Anpassung und Vererbung seien,« ist eine leere Ausfluchh denn
daß gilhauch fiir das Haus und die Eisenbahn. Ohne die Kultur-arbeiten und Er-
findungen unserer Väter und ohne die Bedürfnisse unsererseits wären sie auch nicht
zu stande gekommen. Ich kann ebenso gut sagen: Alle unsere Zustände und Kultur«
arbeiten sind eine notwendige Konsequenz der früheren Leistungen (Vererbung) und
der jeweiligen Bedürfnisse (Anpassung), und doch spreche ich und jeder unbefangene
es aus, daß die Menschheit Zwecke habe und Zweckmäßiges hervorzubringen strebe.
Die Annahme der ,,Anpassung schließt eine teleologische Thiitigkeit eigentlich schon in
sich ein, da die Thätigkeit jedenfalls auf bessere Erhaltung des Lebens abzielt.«4)

Jcapp hat in seiner ausgezeichneten »philosophieder Technik« unter Anziehung
zahlreicher Stellen aus den Werken der hervorragendsten Männer nachgewiesen, daß

I) »phil. d. g. Menschen« S und g.
T) Werhselnd und sich steigernd im Entwickelungsprozesse vom Atom oder von

der Amöbe bis zum Menschenwesen und zu noch weit höheren Organisation-formen, —

wie denn der Begriff der Individualität ja ein relativer ist.
Z) ,,Phil. d. g. Menschen«« 7. — O) »Individualismus m« S II.



240 Sphinx VI, sit. — Oktober was.

die Erfindungen des Fernrohrs, des Klaviers und der Orgelpfeifen mangelhafte
Organprojektionen von Auge, Ohr und Kehlkopf sind. Sollen diese technischen
Wunderwerke nun nicht teleologische Anlagen sein?l«1)

»Ich habe im Z. Kapitel meines ,,Jndividualismus« nachgewiesem daß ohne
ein zweckthätiges und intelligentes Wirken der Aufbau eines mehrzelligen Organismus
(und nun gar des vielzelligen eines Menschen) ganz unmöglich ist· Im 5 und 8.Kap.
finden sich die Gründe fiir die Behauptung, daß das, was wir Leben nennen oder
vielmehr, was das Leben veranlaßt, durchaus nicht mit dem Organismus entftehen
und zu Grunde gehen muß, sondern daß nur in dem Falle, wenn es nicht zu Grunde
geht, auch die Haeckelsche Auffassung des innigen Zusammenhangs der Keisness und
Stammesgeschichte begreiflich und möglich wird.

Es ist dort bewiesen worden, daß die einzelne Zelle des Körpers sich den sie
umgebenden Verhältnissen anpassen könne, die morphologische Entwickelung des
Ganzen aber den Zellen weder kollektiv noch einzeln zugedacht werden könne, und daß
unser morphologischer Bau zwar zweifelsohne ein Entwickelungsi und Anpassungss
produkt sei, daß aber nur durch eine dauernde Größe der langsame Weg der stufeni
weisen Anpassung zuriickgelegt werden könne.

Es wiirde uns zu weit führen, hier auf die Notwendigkeit eines solchen Faktors
näher einzugehen, ich muß mich daher mit einem einzigen Beispiele begnügen, und
im übrigen den Leser auf meinen »Jndividualismus« verspeisen. Die menschliche
Zunge ist im Vergleiche zu vielen anderen weit komplizierteren Bestandteilen des
menschlichen Körpers ein einfaches und verhältnismäßig gleichartiges Organ. Das
Kind kommt mit einer ausgebildeten Zunge zur Welt, wenngleich ihm die Nahrung
durch die Nabelschnur zugeführt wird und von einer Anpassung daher nicht die Rede sein
kann; zwischen den Epithelzellem aus denen die Zunge besteht, liegen — zu Nerven-
zellen umgewandelte Epithelzellen — die Geschmackszellem Welcher Kampf ums
Dasein, welche Anpassung soll diese Verwandlung veranlassen.«2)

,,Wiirden die ersten Zellen (oder das cebengebende in ihnen) nach dem ersten
Entstehen fort leben, so wiirde ich begreifen, daß eine unter ihnen die anderen im
Zellenhanfen unterjochh an das Organisieren geht und schließlich den Menschen zu
stande bringt. Aber sie stirbt; und doch sehen wir heute, daß eine Zelle in neun
Monaten gerade das leistet, was die phylogenesis (die Entwickelung der Gattung) in
Jahr-Millionen geleistet haben soll. Jst es da nicht offenbar dieselbe identische (Jn-
dividual-) Kraft, welche in neun Monaten eben das mechanisch-chemisch darstellt, was
sie morphologisch in Jahrslllillionen erworben und erlerntP«3)

»Der eigentliche Begründer meiner Ansicht ist Darwin; daß ein in der Stufen-
leiter der Entwickelung hochstehender Organismus ohne Ausnahme bei den tieferen
beginnen mußte, und daß er diese Stufe nur dadurch erreichen kann, daß er sie
durchläuft und diese Stufen dann im Embryo desto mehr zusammengedrlingt erscheinen,
je höher ein Organismus steht, das sind die hauptslichliehsten Ouellen und Stiitzen
meiner Seelenwanderung (oder besser WiederverkörperungslehreM«)

Um nun weiter zu erklären, wie denn dabei die sich entwickelnde
Einzelwesenheit oder Jndividualkraft zu denken sei, führt Hellenbach seine
Leser auch den notwendigen Weg der Erkenntnistheorih welche uns die
gesamte Welt als ein Wandelbares und daher als solches nicht Wesent-
liches verstehen lehrt.

l) ,,Jndividualismus un« So. — S) ,,Vorurteile« 1l. 142 ff.
Z) ,,Jndividualismus 2c.« as, ebenso auch Use.
«) ,,Vorurteile m« il, 182 ff.
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»Wenn wir die Hand in ein Wasser tauchen, so haben wir eine andere Em-

pfindung, als wenn wir sie an eine Wand drücken. Wir sagen, das Wasser sei flüssig-
die Mauer sei fest; und doch ist es nur die Empsindung des verschiedenen Widerstandz
welche uns veranlaßt, die Mauer fiir undurchdringlich zu halten, wie sie nicht im
tnindesten ist.« 1)

In derartig anschaulicher Weise stellt er die nicht nur philosophisch
anerkannte, sondern auch durch die Physik und die Physiologie bestätigte
Thatsache dar, daß alles, was wir mit unsern Sinnen wahrnehmen, blos
unsere Vorstellungen sind, denen in der ,,objektiven« Wirklichkeit nur
Bewegungen von verschiedenem Schwingungsrhythinus entsprechen. «—

Ebenso weist er nach, daß das, was wir Materie nennen, nur in einer ver-

schiedenartigen Kraftwirkung besteht, die auf unsere Einpsindiing aus-

geübt wird.
»Der gemeine Verstand spricht mit Unrecht den Dingen eine Materialitltt zu,

welche doch nur die Frucht seiner eigenen Organisation ist; kein Ohr — kein Ton,
kein menschliches Gehirn — keine materielle Welt! Es sind nichts als Schwingungen
unbekannterKräfte, die uns« anziehen, abstoßen und allerlei Vorstellungen in u..s er«

regen. — Die ganze Materie ist also etwas phänomenales (nur Erscheinung)l«2)
Demgemäß ist also unsere ganze äußere Anschauung der Welt

nur unsere Vorstellung; und somit ist dies ebenso auch alles, was in
dieser äußeren Welt da iß, so vor allem die äußere Erscheinung unserer
eigenen Persönlichkeit.

»Die Vorstellnng eines Hauses oder einer Blume sindet sich nicht fertig im
Kinde vor, sondern sie wird entwickelt; auf gleiche Weise entwickelt sich auch die Vor-
ftellung unserer Persönlichkeit durch Reaktion auf Einwirkungen. —- So ist unsere
Persönlichkeit auch nur phänomenaler Natur-»O)

»Wie in vielen andern Dingen ist der Instinkt auch in der Begrisfsbestimi
mung oft glücklicher als der Verstand der Verständigen, was sich in der Bildung der
Wörter manchmal in auffallender Weise bestätigt. Person-z« bezeichnet eigentlich die
Maske eines Schauspielerz die Darstellung einer Kolle, und wahrlich nichts anderes
ist unsere Persönlichkeit.«4)

Um nun einen Begriff davon zu geben, wie denn in uns die Vor-
stellungen von der Welt und unserer Persönlichkeit entstehen, bediente
Hellenbach sich verschiedener Bilder. So vergleicht er unser Gehirn,
durch welches sich uns diese Vorstellungen als unser Bewußtsein bilden,
mit einem Kaleidoskop und nennt das Gehirn ein ,,Kephaloskop«3)
oder vergleicht dasselbe auch einem prisma und noch häufiger einein
Spiegel.C)

I) »Vorurteile 2e.« til, s. — K) Vorurteile re. Hi, U. — Z) Ebenda, Cz.
«) Ebenda, Es. — Die bloße Phänomenalität oder Unwirklichkeit unserer irdi-

schen Persönlichkeit ist neuerdings auch experimentell aus das schlagendste nachgewiesen
durch das Gelingen der Versuche hypnotischer Verwechslung der Persönlichkeit. Diese
konnte Hellenbach leider noch nicht verwerten. Vergl. darüber die »Sphinx« i887,
III, ers, 29z, Sag, 397 und Leiningens Aufsatz im Uprilheft rege, V, es, aber
auch Hellenbachs »philos. d. g. M.« esse-es.

«) Der »Kopf« heißt im Griechisehen ,,K0ph818-o«-
C) Dieser Vergleich mit dem Spiegel ist in der That so tresfend, daß es nicht

ausfallen kann, demselben schon in der älteren Titteratur zu begegnen, so beispiels-
weise bei Moses Mendelssohn in seiner ,,2-lt-handlung über die Unkörperlichkeit

soc-s- vt. u. «
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»Wenn ich mittelst einer Laterne, Magioa Schattenbilder an die Wand werfe,
so hängt es von mir ab, sie größer oder kleiner zu machen, je nach der Stellung der
Linse und der Entfernung. Eine Gesetzmäßigkeit zwischen den Vorgängen im
Zimmer und an der Wand wird bestehen, aber nicht eine volle Jdentität (Gleichheit).
Jeder meiner Leser kennt auch das Kaleidoskop, das uns ein ebenfalls gesetzmäßig
zusammenhängendes, aber nicht identisches Bild giebt. Nun denn, der Mensch ist
auch so ein Instrument, welches wir, da die Bilder dreidimensional sind und das
Hauptwerkzeug der Kopf ist, ein dreidimensionales Kephaloskop nennen wollen-l)
Auch möge man den Gedanken festhalten, daß der Spiegel an der Wand und das
Gehirn im Kopfe dasselbe sind, insofern sie beide ein Bild geben; der erstere das
Flächenbild dreidimensionaler Körper, das zweite ein körperliches Bild einer fiir den
Menschen unwahrnehmbarem daher nur intelligiblen2) Welt«.9)

,,Der Leser mag vielleicht ausrufen: ,Ulso auch meine Persönlichkeit ist
phänomenaler Natur? Ich soll auch nicht existierenW .. . Halt, mein Leser!
Wenn ich auch nachgewiesen habe, daß das Phantom unserer Persönlichkeit ein sich
langsam entwickelndes Produkt unseres Organismus ist, so folgt daraus noch nicht,
daß es keine reelle Unterlage habe; auch das Bild im Spiegel hat eine gesetzmäßig
entsprechende Unterlage und ist doch nur ein Bild, ein Phantom.4) — Der phäno-
menalen Persönlichkeit, wie sie in unserm Kopfe sitzt, muß eben so ein Subjekt ent-
sprechen, wie den Bestandteilen unseres Körpers und jeder Materie Realitäten ent-
sprechen; der Verstand entwirft nur mit Hilfe der Organisation der Sinne von diesen
Realitäten verschiedene Bilder.«5)

,,Der ncenschliche Organismus ist also die Erscheinungssorm der Seele, und
unsere bewußte Existenz etwa als ein geträumtes Ich derselben aufzufassen.«0)

Indem nun Hellenbach der Beantwortung der Frage näher tritt,
wie denn die persönliche Erscheinung des Menschen, dieser ,,Spiegel
seiner Seele«, zu stande komme, persifliert er in köstliche: Weise die heutige,
den Wald vor lauter Bäumen nicht sehende ,,Wissenschaftlichkeit«:

»Der eine begniigt sich damit, uns nachzuweisen, daß der Spiegel — um bei
unserem Gleichnisse zu bleiben —- ein geschlisienes Glas mit einer Ouecksilber-Unter-
lage sei. Ein Kliigerer hält einen Vortrag iiber Strahlenbrechnirg ein anderer iiber
die Netzhaut des Auges, die Sehnerven u s. w. Der eine sagt: »Ich weiß, aus
was er bestcht«, der andere: »Ich weiß, wie das vorgeht«. Endlich kommt noch
einer und erzählt die Kulturgeschirhte der Spiegel, wie sie aus ihrem primitiven
Zustande zu ihrer heutigen Vollkommenheit nach und nach gebracht wurden.

Auf das erwidert der gemeine Verstand: »Das ist alles sehr wahr, ich habe
von ench so ziemlich gelernt, aus was fiir Bestandteilen der Spiegel besteht, auch«
den ungefähren Vorgang, wie das Bild reflektiert wird, selbst die Entwickelungs-
geschichte der heutigen Spiegel wurde mir erzählt, aber das ift mir nicht genug; die
Zustandebringung des Spiegels ist mir dadurch nicht erklärt. Der Spiegel muß doch

der Seele«, Z. Betrachtung, und in desselben ,,Vorlesungen iiber das Dasein Gottes«
im so. Abschnitte: Gesammelte Schriften Leipzig was, il, 215 u. 32Z·

I) ,,Vorurteile 2c.« lll, Si f.
S) »Der von Kant gebrauchte Ausdruck ,,intelligibel« bezeichnetdas durch unsere

Sinne nicht Wahrnehmbare, insofern es durch den Verstand, den Jntellekt, er-
schließbar ist.«« »Tagebuch m« US; auch ,,Vorurteile re« lll, 95.

I) Ebenda Es. — Sehr lehrreich und anschaulich ist die dort im Folgenden
gegebene Gegeniiberstellung des Spiegels und unseres Gehirn-Kephaloskops.

«) Ebenda Z. — «) Ebenda as.
C) ,,philos. d. g. Menschenv.« 245, und .,Jndividualissnus« a.
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durch irgend Etwas zusammengestellt worden sein; daß er sich selbst zusammengesetzt
hätte oder nur hätte zusammensetzen können, habe ich noch nicht erfahren; das hat
mir niemand nachgewiesen«

Weil aber dieser Spiegel überdies ein Apparat ist, in welchein man nicht nur
das Bild der Welt, sondern auch sein eigenes Selbst durch das sich darstellende »Ich«
schauen kann, so muß der Spiegel also nicht nur gemacht werden, sondern es muß
ihn auch jemand benutzen. Hier nun fallen das eigentlich Schauende und Schaffende
in eine und dieselbe Persönlichkeit zusammen.«)

Dies ist die Individualität, welche sich durch den ganzen Evolutions-
Prozeß bis zum Menschesi hinauf entwickelt hat in unzähligen, immer
neuen Wiederverkörperungem und welche auch diesen ihren gegenwärtigen
Organismus allen von ihr bisher erworbenen Eigenschaften und Fähig-
keiten gemäß gebildet hat.

»Kann man auch ernstlich glauben, daß ein Dichter· von dem Schnitte eines
Goethe und Schiller nur erzogen, nicht aber geboren wnrde?2) daß also solche
Geister nicht das Resultat ihrer eigenen Vorentwickelung sein sollten.
Solche hervorragenden und über ihre Eltern und Vorfahren weit er-
habenen Naturen machen es besonders anschaulicth daß die Wesenheit
des Menschen, das, was sie ist, schon in früheren Lebensläufen geworden
sein muß und daß eben sie selbst es ist, welche sich im Mutterleibe
wieder verkörpery um ihre Entwickelung weiter fortzusetzew Diese That-
sache weist Hellenbach nun von allen möglichen Gesichtspunkten aus
nach, so zunächst auch von dem des ,,Erhaltungsgesetzes der Kraft«

Jn jedem neugeborenen Kinde tritt eine neue Krafteisiheit auf. Da
nicht aus Nichts Etwas werden kann, muß sie schon vorher dagewesen
sein, und es ist durchaus den anerkannten Thatsachen der Wissenschaft
widersprechend, mit den Pantheisten und Materialisten die Individuen un-
mittelbar aus einen, all- einem unerschöpflichen und rindifferenzierteii
Kraft-Reservoir auftauchen zu lassen, welches noch irgendwie als neben
der Summe aller wirklich in der Welt vorhandenen Kraft bestehend un-
klar gedacht wird.3)

Noch schlagender freilich ist der wichtigere Gesichtspunkt, daß der
Entwickelungsprozeß überhaupt gar nicht zustande kommen könnte, wenn
nicht die von jedem Individuum in jedem seiner Lebensläufe erworbenen
Kräfte und Fähigkeiten individuell erhalten blieben, »wenn (also) der Fort»
schritt sich lediglich auf das stiitzen würde, was wir objektiv hinterlassen — mögen
es Schöpfungen nnd Anregungen welcher Art immer sein — und alles verloren
ginge, was wir subjektiv in unsern Fähigkeiten kapitalisieren.«4)

Jn der That, wenn nur das Wenige übrig bliebe, was von allen
Einzelnen an äußeren Kulturwerten geleistet worden wäre, nicht auch
das, was sie an inneren Erfahrungen und Errungenschaften sich sowohl
organisch wie auch namentlich sittlich und geistig angesammelt haben, so
wäre die Weltordnung ja allerdings jene trostlose und smnlose Ein-
richtung, wozu die materialistischen und pantheistischen Pessimisten sie
steinpeln wollen. Dem gegenüber sagt Hellenbackk

I) »Individualismus« 7 f. — «) »Philos. d. g· Mensch-«· 2Z4.
s) »Philos. d. g. Mensch.« US. — «) ,,Vorurteile un« lI, 181.

U«



-..,,T...sp

244 Sphinx VI, so. — Oktober rege.

,,21lles, was ich fiir die Ausbildung meines Geistes thue, ist ein angelegtes
Kapital zu Gunsten meiner Talente und Fähigkeiten; meine moralischen Siege sind
ebenfalls ein Kapital fiir Charakteranlagq endlich scheint es mir nicht unwahrscheini
lich, daß Leiden und Gennßfähigkeit in einem ähnlicher! Verhältnisse stehen. Gleich·
gewicht und Gleichwertigkeit der Kräfte werden von uns immer mehr wahrgenommen;
es ist kein Grund vorhanden, sie hier nicht anzunehmen, wissen wir doch, daß selbst
in diesem Leben bewußte Thätigkeit nach nnd nach in eine nnbewußte Fähigkeit
übergeht.« l)

»Die Zauberformeh welche der Welt eine sittliche Unterlage giebt, heißt: Er-
haltung der Kraft, Kapitalisiernng, also genau das Prinzip, welches wir in den
Beziehungen der Sternenwelt, der Entwickelung von Pflanzen und Tieren, in der
Entwickelung von Kultur und Sozialwissenschaft sindenl«2)

»Die Vernichtiing der Individualität des organisierenden Prinzips ipantheiss
mus und Materialismus) wäre in erster Linie ein nutzs und zweckloses Martern von

unzählbaren Milliarden von Wesen; die Uufrechthaltnng der Individualität ist die
Ouelle einer fortwährenden Vervollkommnung ein D arw inismus höherer Ordnung.
Das eine verhält sich zum andern wie das ptolemäische Planetensystem zum kopernis
kanischem Dort planloses Umherirren der Planeten und Widersprüche, hier Klarheit
nnd SYstem.«3)

,,Die Aufhebung der Individualität der organisterenden Kräfte (mit dem Tode
des Organismus) hat also vom Standpunkte eines möglichen Weltzweckes und der
dazu geeigneten Mittel alles gegen sich, nichts fiir sich, während ihre Aufrechthaltnng
die Welt als ein vernünftiges Mittel erklärt, deren Bewohner einer unausgesetzten
Vervollkommnung entgegenzufiihreiu Es werfe ein jeder bei seinen Betrachtungen
der Welt und alles dessen, was in ihr geschieht« die Frage durch sein ganzes Leben
auf: Jst dies oder jenes leichter zu begreifen, wenn alle Tiere und Menschen ein
gemeinschaftliches Leben, eine gemeinschaftliche Seele haben, oder wenn jeder Or-
ganismus eine selbständige Kraft ist?«4)

Auch das Fatalistische in dem Schicksale so vieler Menschen, die in ihrem un·

bewußten Leben gleichsam eine Magnetnadel fiir ihr Thun und Lassen tragen, wird
begreislicher. Die Menschen sind dabei als zu ihrem eigenen Uutz und Frommen
wie zu dem der Menschheit den Priifungen ausgesetzt gedacht, und das uns unbewußte
Leben ist als eine Kette von Organifationsftufen aufzufassen, deren Beginn fiir uns
ebenso unabsehbar ist, wie deren Ende.«s)

Diese offenbare Flbsichtlichkeit im Schicksale des Einzelnen« hat
bekanntlich schon SchopenhauerD in ganz ähnlichem Sinne aufgefaßt.
Hellenbach widmete diesem Gegenstande drei Kapitel in seiner ,,Magie der
Zahlen« und führte denselben Gedanken mehrfach auch in seinen andern
Werken aus. Sehr mit Recht erkennt er in diesen nur für die Anlagen
des betreffenden Menschen geeigneten Schickfalsfügungen Wirkungen der
Ursachen, welche dessen Individualität selbst in früheren Lebensläufen
irgendwie gegeben hat und zugleich die jedem zu seiner besonderen Aus«
bildung gebotenen notwendigen Gelegenheiten. Jn diesem Zusammen-
hange sagt er einmal7):

,,Hätte sich bei mir der gewöhnliche natürliche Verlauf der Dinge eingestellt,

I) »Jndividualismus« 254. -— 2) »Vorurteile« il, 257.
J) ,,Philof. d. g. Mens«ch.« 238. — «) Ebenda 2Z7.
») ,,Philof. d. g. IlIenschE 236. — C) »Parerga und Paral.« I, US ff.
7) »Vorurteile re« Hi, 272.
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so wäre mein Leben mit Jagd, Wirtschaft, Musik, Politik und Geselligkeit ausgefiillt
worden, wie bei meinen Freunden; durch den häusliche-n Wechsel meiner Lebens«
verhältnissr. durch die vielen unangenehmen Erfahrungen auf politischem und wirt-
schaftlichem Gebiete und im Familienlebemdurch die zahlreichen Priifungem die ich
teils siegreich, teils schlecht bestanden, habe ich zwar viel gelitten, bin aber doch ein
ganz anderer Mensch geworden, als ich im vermeintlich glücklichen Lebenslauf ge-
worden wäre So bietet die Geschichte meines Lebens einen merkwürdigen Beleg fiir
das Fatidike im Lebenslauf«

Der wichtigste und bedeutsamste Faktor aber im Schicksale der
Menschen sind die Anlagen des Charakters, Geistes und Körpers, welche
jeder ganz verschieden von allen anderen Menschen und durchaus indivi-
duell geartet mit auf die Welt bringt. Dies erklärt sich lediglich aus
Grundlage der von Hellenbach vertretenen Anschauung der Entwickelung
aller Jndividualitäten durch eine endlose Reihe schon vergangener und
noch zukünftiger Verkörperungem bei denen man in jedes neue Leben
alles das als Anlagen mitbringt, was man sich in früheren Lebenslöufen
bereits erworben hatte.

»Gewiß ist, daß die Entstehung unserer Charakteranlagen nicht in die Spanne
Zeit fiillt, welche ein Menschenleben ausmacht, sondern von friiher her datiert, obwohl
sie darum doch ein Produkt der Erfahrung, Anpassung nnd Entwickelung sind. Gerade
darum weil sie dies sind (weil wir das, was wir sind mit allen unsern Anlagen,
Neigungen und Wahlverwandtschaftem die uns in unsere gegenwärtigen Verhältnisse
versetzt haben, nur im Laufe der Entwickelung durch voraufgegangene Lebenszeiten
hindurch geworden sind, gerade deshalb) haben wir auch die Empfindung der Ver·
antwortlichkeit. In dieser Empfindung liegt einer der kräftigsten Beweise, daß
wir unser Sein nicht der chemischen Zusammensetzung verdanken, die uns durch die
Geburt geworden ist. Wir sind keine Dampfmaschinen, die ohne Verantwortung
schasfen oder wiisten.«I)

Die Art der (ersten) Entstehung des Lebens oder der Seele hat auf meinen
Jndividualismus keinen Einfluß, wohl aber erklärt sich durch ihn die Entwickelung
und Funktion am besten, und — was nicht zu unierschiitzen ist -— nur unter seiner
Voraussetzung hat die Welt und haben unsere Leiden einen Sinn.«2)

»Leiden und auch der Tod sind notwendige Bedingungen des Fortschritts;
man kann eine Hätte etwas erweitern und verfchönerm schließlich muß sie doch einem
Ueubau Platz machen, weil die ersten Anlagen zum Hindernisse weiterer Entwickelung
werden. Die Erscheinung-formen als Menschen und Organismen überhaupt sind
nicht bloß Zweck, sondern Mittel fiir Zwecke; darum läßt sich auch unser einmaliges
iiußeres Dasein, wenn wir es als Zweck auffassen, nicht entschuldigen , mit einem
vernünftigen Weltzweck nicht vereinbaren. Der pessimismus ist eine unvermeidliche
Konsequenz, wenn der Zweck des Menschen in der Welt mit seinem einmaligen
Dasein erschöpft wäre.«3)

»Für eine hinter dem Jch unseres Bewußtseins schlummernde Seele, und zwar
nicht universale, sondern individuelle Seele spricht der dadurch allein mögliche, ver-

niinftige und moralische Zweck der Welt. Nur unter dieser Voraussetzung ist eine
schnelle Vervollkommnung nach Darwickschen Prinzipien denkbar und der pessimismus
vermeidliclz weil sich geistige Arbeit und moralische Siege, ganz abgesehen vom
praktischen Erfolge als Talent und glückliche Charakteranlage fiir spätere Organi-
sationen«undXOrganisationsstufen verwerten, während das (einzelne) menschliche

l) »Vorurteile :c.« lll, oh. — «) ,,Jndividualismus« 2o7. — I) Ebenda US.
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Leben für die Seele keine größere Bedeutung hat, als die eines lehrreichen
Traume-«)

Der Baum verbietet mir, hier mehr als einige der hervorstechendsten
Grundgedanken Hellenbachs anzuführen. Leider ist es dabei nicht mög-
lich, die sich etwas breiter ergehenden höchst anschaulichen Ausführungen
herzusetzety welche besonders für Hellenbachs huinoristische, man könnte
manchmal vielleicht sagen, übermütige Schreibweise kennzeichnend sind.
Diese in Hellenbachs Schriften selbst nachzulesen, empfehle ich allen, die nur
irgend welches Jnteresse für diese Fragen haben mögen. Hier aber mußte
ich mich darauf beschränken, nur in den allernotdürftigsten Umrissen seine
weittragenden Anschauungen darzustellen. Das Angeführte wird indes
genügen, um erkennen zu lassen, wie Hellenbach sich die Unsterblichkeit
und die unbegrenzte Vervollkommnung der Menschenseele mittelst immer
wiederholter Verkörperung dachte.2) -

Die gleiche Anschauung sindet sich nicht allein bei Les sing, sondern
vor allem auch bei Schopenhauer durchgeführt; nur stellte dieser sie
nicht wie Hellenbach in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen, weil er
nicht wie dieser seine Philosophie auf die Untersuchung des Menschen·
wesens beschränkte, sondern von dem großen Ganzen, von der Erklärung
der Welt als eines all-einen lVillens (vom Pantheismus oder vielmehr
Panthelismus) ausging und daher erst später sich zu der Erkenntnis der
Wiederverkörperung gedrängt sah.

Dieselbe Lehre sinden wir auch bei allen Völkern der Menschheit
zu allen Zeiten, ausgenommen allein die christliche Kirche und der
Mohammedanismus; denn selbst im Judentum ist sie enthalten und war
nachweislich zn Christi Zeiten auch in Palästina die herrschende Anschauung
bei den Pharisäern und dem Volke; nur die zu jeder tieferen Erkenntnis
Unfähigen Sadducäer vertraten den Standpunkt unseres heutigen ober-
flächlichen Kulturlebens Aber selbst in der Gegenwart sind nur wenige
Millionen Menschen der europäischen Rasse von dieser Erkenntnis aus-
geschlossenz doch mag vielleicht das Übergewicht des Materialismus und
des orthodoxen Kirchentuins bald wohl auch bei uns gereifteren An«
schauungen weichen. Denn sehr mit Recht sagt Eduard von Hart«
mann3): »Die Seelenwanderung (richtiger: Wiederverkörperung) ist eine
von dem Jndividualisinus (d. h. von der Unsterblichkeitslehre) unabtrenns
bare Doktrin; das Wesen, das sich einmal einen ihm adäquaten Leib
geschaffen, wird es auch öfter thun.«

Zu einer annähernd vollständigen Skizziernng der Hellenbacksscheii
Anschauungen bedarf es noch einer weiteren Kennzeichnung des Verhält-
nisses seiner Unsierblichkeitslehre zum pantheistischen Monismus und

I) ,,Philos. d. g. Mensch.« 2sZ. Einen energischen Kampf gegen den land-
läusigen Pessimismus fährt er auch besonders im S. Kapitel seines »Tagebuchs eines
Philosopheii«.—2)G e g e n diethörichten(,,kindischen«)AuffassungennndAusschmiickungeii
dcs Wiederverkörpekuiigsprozesses als eine ,,Seelenwanderung« erklärte Hellens
bach ftch niehrfach, so z. B. in »Gebt-ist und Tod» S. 2583 man vergl. hierzu anch
die Stelle aus seinem ,,Jndividualismus«, S. Ue, welche ich hier sogleich im
Text anfiihra — Z) »Ueukanticniisnius :c.« 227.
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seines Entwickelungss oder Vervollkoinmnungsbegriffs zum modernen
Pessimismuz In diesen beiden Hinsichten giebt er u. a. folgende
Auseinandersetzungen:

,,Es kann sehr gut ein die einzelne organische Erscheinung-form iiberragendes
individuelles Wesen geben, ohne daß der Monismus darum falsch sein muß;
die individuelle Funktion des Unbewußten braucht nicht bei jeder Geburt ihren Anfang
zu nehmen; in den Atomen ist ja doch ein sehr lang andauernder Pluralismus ge-
geben, ohne daß der Monismus sich dadurch beirrt fühlt. Mit dem Tode geht eine
Individualitätsform zu Grunde, nicht aber jede Individualität, denn der Indivi-
dualitiitsbegriff ist ein relativer in der ganzen Natur; und so wie die Bliite dem
Baume und nicht unmittelbar der Erde entsproßt, so ist dies auch bei der menschlichen
Erscheinung-form anzunehmen-I)

»Mein Individualismus ist kein metaphysischerz ich stehe auf dem Standpunkte
der Relativitiit des Individualitiitsbegrisfs und leugne nur, daß die indi-
viduelle Funktion, von woher sie immer komme und welcher Art sie sei, erst mit dem
Menschen beginnen und endigen müsse. Ich gebe zu, daß dieser Jndividualismus zn
einer Art von ,,Seelenwanderung« führt; nur ist dies insofern nicht richtig aus-
gedrückt, als die Seele nicht in den Leib wandert, sondern ihn erst macht, daher es
weit mehr eine organisierende Thätigkeih eine Palingenesie (d. h. Wiedervers
körperung), als eine Wanderung der Seele ist.«2)

»Die Entwickelung der Erscheinungsformen von der Amöbe bis zum Menschen
auf der bekannten materialistischen Grundlage ist eine Gedankenlosigkeit, und auf
unmittelbarer Grundlage eines metaphysischen Prinzips doch keine Erklärung, sondern
jedenfalls eine weit unbegreisiichere und schwierigere Annahme, als die der Entwickelung
von Erscheinungsformen bildendenWesen, welchen eine sehr lange individuelle
Funktionsdauer zukommt und welche die eigentliche Entwikkelungsreihe
bilden.«s)

»Ich bin so vorsichtig, bescheidet! und aufrichtig zu erklären, daß ich nicht
weiß, was das Letzte der Dinge sei; hingegen weiß ich, daß mir als Menschen an-
mittelbar weder der bloße Ehemismus der Atome, noch Schopenhauers ,,Wille«,
noch Hartmanns ,,Unbewußtes« zu Grunde liegt.. . Darum nenne ich meinen Indi-
vidualismus einen relativen, weil mir die Prämissen fehlen, um ihn nach vor- und
rückwärts siir ewige Zeiten festzustellen.«4)

Es ist ganz unbestimmt, wann wir an die Wurzel der Individuation gelangen,
womit aber nicht gesagt sein soll, daß es gar nie geschieht. Vas menschliche Bewußt-
sein ist eine Illasion, welcher Illusion die Thätigkeit der Seele zu Grunde liegt; diese
Wirklichkeit ist aber auch nur eine relative, und so gelangt man dann allerdings
friiher oder später aus den Monismus.«5)

Auf die überaus weittragende Nutzanwendung dieser Lehre Hellens
bachs, ja deren tief eingreifende Bedeutung in alle Verhältnisse unseres
Kulturlebens kann ich hier leider nicht näher eingehen; einen Hauptzweig
dieser praktischen Folgerungen aus derselben behandle ich im letzten,
S. Abschnitte dieser Darstellung Nur einen kurzen und allgemeinen Satz
Hellenbachs aber will ich hier zum Schlusse noch anführen:

»Wer in seinem Nächsten und sich selbst nichts sieht, findet oder fiihlt, als
einen Protoplasmakluinpem den miißte ich nur bedauern, denn er wäre ein großes

I) ,,Individualismus« no.
D) Ebenda ne. — s) Ebenda i27 f. — 4) »Tagebuch eines PhilosopheM Zog.
I) ,,Individualismus« les.
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Stiick eines weiten und leider dornenvollen Weges der Entwickelung umsonst ge-
wandelt. Gliicklicherweise aber habe ich die Erfahrung gemacht, daß gerade die
größten Schreier aller Kategorien am wenigsten stand halten, wenn es ihnen schlecht
geht, und daß die scheinbare Sicherheit der Sprache nicht immer mit der Sicherheit
der Überzeugung kongruiert.

Wer hingegen die Welt als einen großartigen nnd endlosen Prozeß in des
Wortes voller Bedeutung anerkennt, der wird in der hier gewonnenen Anschauung
nur die Begründung und den Trost finden, daß er ein Mitarbeiter desselben ist, ohne
die Früchte seiner Arbeiten und Leiden zu verlieren. Aber er wird auch die Psiicht
und den Vorteil heraussindem sowohl fiir seine eigene moralische und intellektuelle
Entwickelung als auch fiir die Herstellung der Bedingnisse fremder Entwickelung
Sorge zu tragen.«!)

Dies war recht eigentlich der Grundton all seines Wirkens und
Strebens. Er suchte die Wahrheit unbeirrt durch irgend welche Vor-
urteile der Menschheit und er trachtete beständig nach deren niitzlicher
Verwertung zur Förderung der Menschlichkeih zur Besserung der Zu-
stände und zur Linderung der Leiden seiner Mitmenschen. Aus dieser
Grundstinimung erklärt sich auch sein kerngesunder Optimismus Dieser
erhielt ihn zugleich bis an sein cebensende und in der festen Zuversicht
des endgültigen Sieges der von ihm erkannten Wahrheit und der
von ihm erstrebten Menschlichkeih — eine Zuversicht, die er ja noch
in dem hier zum Z. Abschnitte als Motto gewählten Satze in einem
seiner letzten Artikel in der ,,Sphinx« aussprach. Dennoch dachte er sich
diesen Sieg der Wahrheit und der Menschlichkeit nicht als von heute auf
morgen zu verwirklichen; für einen Jdealisten, wie er es war, bildete die
Zeit kein Hindernis, und er sah jederzeit im Geiste die Verwirklichnng
des Zieles vor sich. So sprach er eben diese Zuversicht auch in allen
seinen Schriften aus:

»Um den Sieg des Optimismns ist mir gar nicht bange; mein Streben und
das der Gleichgesinnten kann nur dahin gehen, ihn nach Kräften zu beschleunigen.«1)

»Langsam wird es gehen, aber es wird gehen; den praktischen Thaten mußten
seit jeher die befruchtenden Gedanken vorausleuchtenl Hat diese Überzeugung nur
erst bei einein Teile der gebildeten Welt Wurzel gefaßt, so werden die Friichte
bald zu Tage treten. Jst die Bewegung aber einmal im Gange, so geht es mit
Riesenschritten voran zur Emanzipation von den Vor-urteilen!

Einen sehr mächtigen Alliirten habe ich auf jeden Fall, falls sich Körner der
Wahrheit in meinen Gedanken befinden, und dieser Alliierte ist — die Zeit, die jede
Wahrheit zum Siege fiihrt, sobald sie ausgesprochen istl«2)

Es ist dies derselbe Grundgedanke, welcher schon seit dem Altertusn
alle wahrhaft Weisen und alle freidenkenden Forscher mit zuversichtlicher
Begeisterung erfülltet Mugna est veritas et: praevalebitl — Groß ist
die Wahrheit und sie wird siegen!

I) ,,Jndividnalismus« 254 f. — T) ,,Jndividnalismns« 256.
I) »Vorurteile un« il, 299, Schluß des Bandes.
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"v’vEine möglichst ullsettige Untersuchnng nnd Erörterung übersinnlicherThatsachen und Fragen ist
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gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unter-zeichnet sind. Vie Verfasser der einzelnen
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Die goldenen Hyriirhe des Isythagorug
nat-l; Hirn-ble- listig-hellt.

Von
gar-c Yiiesewettev

I'
corpore despositm cum liber ad uthera per-ges.
Bvucies iioiuiuom fuctus deus aethoris alcni.

ssrflltuj ktrtnus nach p7thagoras.
« urch die citteratur des Okkultismus zieht sich eine Reihe von Schriften,

in welchen die mystische Entwickelung des Menschengeistes esoterisch
·« - dargestellt und systematisch gelehrt wird. Da es nun Aufgabe der

Sphinx ist, das Feld der Mystik in seinem ganzen Umfange zu bebauen, so
dürfte es vielleicht am Platze sein, diese heute meist vergessenen Schriften aus
dem Staube der Jahrhunderte und Jahrtausende hervorzuziehen und der
theoretischen wie der praktischen Forschung zugänglich zu machen; vielleicht
erregt dieses Unternehmen um so mehr das Jnteresse der Beteiligten,
als die neuere hierher gehörige Literatur, wie sie z. B. von Kernning
vertreten wird, kaum etwas Besseres aufzuweisen hat.

Jn ersier Reihe find die sogenannten goldenen Sprüche des
Pythagorashierher zu rechnen, welche, wenn auch vielleicht nicht in
ihrer Gesamtheit von Pythagoras selbst herstammend, doch ganz zweifels-
ohne geistiges Eigenthum der alten und neuen pythagoräischen Schule
waren. Sie lehren die inystische Entwickelung des Geistes und hier treffen
alle Kennzeichen zusammen, mit denen Cornelius Tlgrippa die letztere
charakterisiertz indem er sagtI): »Diese: (höheke) Einfluß wird uns aber nur dann
zu teil, wenn wir uns von den die Seele niederdriickenden Hindernisse-n, von den
fleischlichen und irdischen Beschiiftigungen und von jeder von außen kommenden Auf«
regung frei machen. Wie ein triefendes und unreines Auge die allzustark leuchtenden
Gegenstände nicht anschauen kann, so wird auch der das Göttliche nicht fassen können,
der die Reinigung der Seele vernachlässigt Man muß aber Schritt vor Schritt und
gleichsam stufenweise zu dieser Reinheit des Herzens gelangen, denn nicht jeder Neu«
eingeweihte wird sogleich den vollen Glanz dieser Mysterien fassen, sondern die Seele
ist allmählich daran zu gewöhnen, bis in uns die Kraft des Verstandes sich entfaltet,
nnd dieser, dem göttlichen Lichte zugekehrt, sich mit ihm vereinigt. Wenn nun

 

I) Gen. PhiL L. lIl. City. II.
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die menschliche Seele gehörig gereinigt und geheiligt ist, so tritt sie von allen stören·
den Einslüssen unbehindert in freier Bewegung hervor, erhebt sich nach oben, erkennt
das Göttliche und unterrichtet sich sogar selbst, wenn sie gleich den Unterricht anders-
woher zu erhalten scheint. Sie bedarf alsdann weder einer Erinnerung noch Be-
lehrung, sondern durch ihren Geist, welcher das Haupt und der Lenker der Seele ist,
ahmt sie von selbst die Engel nach und erreicht nicht erst allmählich, nicht in einer be-
stimmten Zeit, sondern in einem Augenblicke das, was sie wünscht«

Jn den ersten vierundfünfzig Strophen der goldenen Sprüche wird
nun diese »ftufenweise Reinigung des Herzens« gelehrt, während in den
letzten zweiunddreißig die durch Selbstzucht erreichte geistige Macht und
Freiheit des Adepten geschildert— wird. — Unser moralisch« mystisches Lehr-
gedicht hat nach der etwas modernisierten Übersetzung von Schultheßh
folgenden Wortlaut:

Die unsterblichen Götter, wie das Gesetz ihren Rang zeigt,
Ehre zuvorderst, und heilig sei dir der Eid· Den erhab’nen
Helden des Äthers zunächst, dann auch der Erde Dämonen
Gieb nach Gesetz und heiligem Brauch ihre Ehre· Die Eltern

Z. Halte in Ehren zunieist, dann auch Verwandte des Blutes.
Unter den andern erwirb durch Tugend jeden Rethtschasfnen
Dir zum Freunde, und sei empfänglich fiir gütige Reden,
Niitzliche Thaten zumal; um kleiner Vergehungen willen
Ziirne nicht mit dem Freund; so lange du kannst, iibe Nachsicht;

to. Jst ja das Können so oft Nachbar des Miissens Behalte
Dieses nun wohl und gewöhne durch sieißige Übung dich dazu,
Daß du die Lüste des Gaumens, Neigung und Trieb zu dem Schlafe,
Daß du die Wollust und Zorn beherrschen männiglich könnest
This nichts schändlich? allein, noch auch im Beisein von andern;

is. Scham vor dir selbst soll dich strenger als alles bewahren.
Sei du gerecht gegen alle in Worten sowohl als in Thaten,
Und erlaube dir nie der Vernunft dich blöd zu entäußerm
Sondern halte im Uugh daß gemeinsam den Menschen der Tod ist.
Laß’ nicht nur den Gewinn, laß’ auch Verlust dir gefallen.

20- Was fiir Leiden die Menschen nach göttliiher Schickung bedrucken,
Truge du sanft deine Last und hadere nicht mit dem Himmel.
Hilf dir so gut als du kannst, das fordert die Psiiihtz und bedenke,
Daß das Schicksal dem Guten nicht allzuviel Leiden verhange-
Wirst du Reden verschiedene, gute und schlimme vernehmen,

25. Haß’ und bewundre von ihnen keine, und mußt du zuweilen
Thorheit, Unvernunft hören, so iibe Geduld. Eine Regel
Geb’ ich dir jetzt, und die sollst du zu allen Zeiten befolgen:
Niemand miisse dich weder durch Worte noch Thaten bewegen,
Etwas zu reden, zu thun, das deinem Besten zuwider,

so. Hand’le nicht ohne Bedachh um thörigt nimmer zu handeln,
Elend ein Mann, der redet und handelt ohn’ Überlegung.
Setze nur das in das Werk, was nun und nimmer dich reu’n kann.
Schreite zu keiner That, wo Kenntnis gänzlich dir mangelt.
Laß dich von deinen Pflichten erst gründlich belehren, dann wirst du

Eis· Freudig, zufriedengestellt, in Ruhe dein Leben vollbringeir.
l) Zbrich ins. sit.
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Auch die Gesundheit des Leibes sollst unbesorgt du nicht lassen.
Halte nur Maß in Trunk, in Speise und Übung des Leibes.
Meide, was Schaden gebiert, das wird dir das richtige Maß sein.
Reinlich, jedoch ohne Pracht, gewöhn« dich zu leben. Vermeide,
Alles, was Neid weckt, mit Fleiß, und laß unnötigen Aufwand
Denen, die wirlliches Gut nicht kennen, doch fern auch sei von dir
Kargheit Das Beste in allem ist rechtes Maß stets gewesen.
Thu’ nichts, was Schaden dir bringt, und denke, noch ehe du handelst.
Eher darfst du auch nicht dem Auge zu schlafen gestatten,
Bis du der Tbaten des Tages dreifach dir Rechnung gegeben:
Wo iibertrat ich das Maß? Was ward gebührend verrichtet?
Was unterlassen, was Pflicht von mir erheischen hätt’ müssen.
Laß’ dieser Musterung nichts vom Ersten bis Letzten entgehen;
Straf dich begangenen Fehls und freu’ dich bewiesener Tugend.
Siehe, hierin sollst du üben, und dieses sollst du studieren,
Das ist, was von Herzen zu lieben dir ist geboten,
Diese Dinge sie fiihren zum pfad’ der göttlichen Tugend.
Bei dem göttlichen Mann schwör ich’s, der unserer Seele
Jn der Tetrade den Quell der ew’gen Natur hat gewiesen!
Aber du schreite zum Wer! mit flehender Bitt’ an die Götter,
Daß du vollenden es magst. Bist du jetzt mächtig geworden
Jener menschlichen Tugend, so soll dir die Kenntnis dann werden
Von der Geister System und auch der nnsterblichen Götter,
Sterblichen Menschengeschlechks auch; wie weit sich erstrecken die Kräfte
Jedes Geschlechtes und was zu Einem sie alle verbinde.
Weiter die Kenntnis, wie die Natur nach ewigen Rechten
Bleibt stets selber ihr gleich. Dann hosfest du niemals,
Was zu hoffen nicht ist; dann bleibt dir nichts mehr verborgen.
Kenntnis erlangst du, erkorenes Übel plage die Menschen,
plage die Thoren, die wahr es nicht nehmen, die hören nicht wollen,
Wie sie das Gut in der Nähe hätten. Nur wenige wissen,
Sich von den Übeln zu lösen. Ein trauriges Schicksal,
Daß sie gedankenlos sind; sie rollen wie wirbelnde Walzen
Dahin, dorthin, bedrängt von Kummer und Plagen ohn’ Ende,
Denn das merken sie nicht, daß der Streit, der schlimme Gefährte
Anvertraut ihnen von Kind an, ihr Schaden ist, daß sie
Jhn nicht reizen, dagegen durch Nachsicht entgehen ihm sollten.
Vater Zeus, o du wiirdest vom Ubel sie alle erlösen,
Wenn du allen zeigtest den Dämon, der sie bewohnet.
Sei nur getrost, denn die Sterblichen sind auch von Gottes Geschlechte;
Alles wird die Natur, die heilige Mutter, sie lehren.
Bist du nun auch der getreuen Lehrerin fleißiger Schüler,
Wird es dir meine Gebote zu halten an Kräften nicht fehlen,
Heilen wirst du alsdann die Seel’ und von Elend erretten.
Aber enthalte dich auch verbotener Speisen, entscheide
Nach den Gesetzen der Läutrung wie auch der Befreiung der Seele,
Was ihr schadet und nützt, und lasse das nie unter-vagen.
Laß’ der Vernunft als dem besten Fuhrmann die Züge! in Händen.
Scheideft du friih oder spät aus diesem, dem sterblichen Leibe,
Dann wirst du froh in den reinen Äther dich singend erheben,
Vom Tod auf ewig befreit, bist du unsterblicher Gott dann!
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Diese pythagoräischenVerse wurden von dem NeuplatonikerHierokles
ausführlich kommentiert Derselbe wurde SHO geboren, war ein Schüler
des Plutarch von Athen, lehrte zu Alexandria und starb um das Jahr
476. Von feinem Leben ist so gut wie nichts bekannt, und nur Suidas
überliefert uns einen einzigen Zug aus seinem Leben, welcher jedoch
unsern Philosophen in stojscher Größe erscheinen läßt: Auf einer Reise
nach BYzanz wurde er in dieser Stadt von der Regierung (vermutlich
wegen Streitigkeiten mit christlichen Priesiern) zur Geißelung verurteily
welche auf das strengste an ihm vollzogen wurde. Als nun ein Gerichts«
beamter voll Wohlgefallen der Exekution zusah, sing Hierokles eine Hand
voll seines den Riemen der Peitschenhiebe entströmenden Blutes auf und
warf es demselben mit den homerischen Worten in’s Gesicht:

»Nimm, Its-Nov, und trink eins; auf Menschenfleisch ist der Wein gut«
Der Erfolg dieser That war, daß Hierokles sofort aus Byzanz

verbannt wurde und nach Alexandria zurückkehrte, wo er unter dem
Beifall feiner Schüler ungehindert wie früher Philosophie weiter lehrte.

Wenden wir uns nun zu dem Kommentar des Hierokles. Nach
ihm besteht die Philosophie in der Reinigung und Vervollkommnung
des menschlichen Lebens; in der Reinigung von der Sinnlichkeit und
dem materiellen Leibe, in der Vervollkommnung des unsterblichen
Menschen zur Gottheit, wodurch der Mensch der wahren Glückseligkeit
teilhaftig wird. Auf den Weg zur Vergöttlichung führen den Philosophen
gewisse kurzgefaßte Grundsätze oder Kunsiregelm unter denen die pythai
goräifchen Verse den ersten Rang einnehmen, weil sie sowohl die Grund-
begriffe der thätigen als der beschaulichen Philosophie enthalten und den
Menschen — nach den Worten des »Timäus« — in seinen ursprünglichen
Zustand zuriickversetzen

Die Gebote der thätigen Tugend werden zuerst genannt, weil
Trägheit und Sinnlichkeit überwunden fein müssen, bevor sich der Mensch
mit den höheren göttlichen Tugenden bekannt machen kann; denn ebenso-
wenig als ein unreines triefendes Auge den Glanz der Sonne erträgt,
ebensowenig vermag eine Seele ohne Besitz praktischer Tugend ihren
Blick auf den Glanz der Wahrheit zu heften.

Die thätige (politische) Tugend wird die nienschliche genannt, und
die Befolgung ihrer Gebote führt uns auf den Weg der beschaulichem
göttlichen Tugend und Philosophie (V. 50—5«k.). Man muß also zu-
nächst Mensch werden, um sich zum Gott entwickeln zu können; zu dem
ersten machen uns die thätigen, und zum letzteren — vom Leichteren zum
Schwereren emporsteigend — die beschaulichen Tugenden.

Die Vorschriften der thätigen Tugend find so vielfach und reden
in so hohem Grade für sich selbst, daß wir den zu ihnen gehörigen
langen Kommentar bis zu den Versen 36—38 übergehen können, worin
Pflege der Gesundheit und Miißigkeit empfohlen wird, um den Körper
zu einem brauchbaren Instrument der Weisheit zu machen. Hierokles sagt:
»Damit dann sein (des philosophen)Leib ein Instrument der Weisheit abgeben möge,
wird er denselben durchaus also nähren und gewöhnen, daß dabei vorziiglich für die
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Seele, zuniichst aber und um ihretwillen fiir den Leib gesorgt sei. Denn er wird
niemals den Leib, die Maschine, in größeren Ehren halten als die Seele, welche die-
selbe braut-ist. Er wird aber eben darum die Masthine durchaus nicht vernachlässigety
weil die Seele sie braucht, sondern er wird in der rechten Ordnung fiir die Gesund-
heit des Leibes mit Rücksicht auf die Seele, deren Werkzeug er ist, Sorge tragen.
Er wird sich deshalb nicht aller Speisen ohne Unterschied bedienen, sondern nur solcher,
die erlaubt sind zu essenhz denn es giebt Speisen, die nicht erlaubt sind zu essen,
weil sie den Leib beschweren und den Geist der Seele, mit dem sie in engerem
Bande steht, in gröbere Leidenschaften hinschleppen.«

Unter diesem ,,Geist der Seele« verstehen die Neuplatoiiiker einen
innern, mit der vernünftigen Seele in engerem Zusammenhang als der
äußere Zellenleib stehenden geistigen Leib, den Rstralkörpey welcher von
ihnen auch Geist, geistiger oder ätherischer Leib, Glanzleib oder der geistige
Wagen der Seele genannt wird. Nach neuplatoiiischer Rnsicht verliert
der Astralleib seinen Glanz und seine Leichtigkeit, wenn er zu salzige oder
zu fette Speisen genießt; durch diesen Genuß wird der Glanzleib getrübt,
und der Wagen, auf welcheni die Seele zur Gottheit emporfahren soll,
versagt seinen Dienst. —- Zum Verständnis der durch gesperrten Druck
hervorgehobenen Stelle des Hierokles diene die Rnnierkung, daß Pythas
goras nnd Plato nach Diogenes Laörtitis die Seele in zwei Teile
teilten, in einen vernünftigen — Myos- — und einen unverniinftigen
Teil — ist«-by» —, welch’ letzterer wieder in den Zornigen — Einst-ca» —

und begierigen — sit-Baumes«-— zersiel und sich also mit obigem ,,Geist
der Seele« deckt.

Derartige Speisen wird also der Philosoph meiden und hinsichtlich
des Erlaubten Jahreszeit, Land, 2llter und Gesundheit berücksichtigen so-
wie auch bedenken, ,,ob er ein Anfänger im philosophischen Leben sei, oder schon
die Höhe desselben erstiegen habe; er wird also durch Maßhalten allen Schaden ver-
meiden und alle Vorteile fiir die nach Vollkommenheit strebende Seele zu erringen
suchen« ,,Denn wenn sie (auf ihrem glänzenden Wagen) zur Vernunft hinaus fährt,
muß es um sie her von Leidenschaften ganz windstille sein, ihre untern Triebe miissen
sich in der besten Ordnung und tiefsten Unterthänigteit befinden, damit die höheren
Seelenkrilfte in ihren Betrachtungen ungestört bleiben«

Die Verse 50—-55 stellen den Jünger auf die Grenze zwischen der
praktischen und theoretischen Tugend, zwischen den niedern Zustand eines
Menschen und den höhern eines Gottes. Daß aber die theoretische Wahr-
heit zu diesem hohen Ziele führe, bezeugen die Verse ausdrücklich, mit
welchen unser Dichte: dieses Lehrgedicht beschließt:

Scheidest du friih oder spät aus diesem sterblichen Leibe,
Dann wirst du froh in den reinen Ather dich singend erheben,
Vom Tod auf ewig befreit, bist du unsterblicher Gott dann!

Diese Dinge führen auf den Weg zur göttlichen Tugend, sie
»werden dich Gott ähnlich machen vermittelst der wissenschaftlichenY Erkenntnis der

l) In pythagoräischem Sinne.
D) Jn dem Sinne zu verstehen, daß die mystische Reinigung ein unmittelbare-

Wissen und Erkennen der Dinge im Gefolge habe. Daher vielleicht besser: weise
oder weisheitliche Erkenntnis·
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Dinge, denn die Erforschung der Ursachen der wirklichen Dinge führt, weil die ersten
Ursachen in der Weisheit und Kraft des Schöpfergottes liegen, zum höchsten Gipfel
der Gotteserkenntniz welche die Ähnlichkeit init Gott mit sich bringt»

Der Verfasser verheißt den in praktischer und theoretischer Tugend
Geübten nicht nur die Kenntnis aller von der Tetrade geschaffenen Wesen,
sondern auch ihrer unterscheidenden und gemeinsamen Merkmaleund sagt:
,,Eine wissenschaftliche Kenntnis aber von diesen Wesen gelingt denen, welche die
praktische Tugend mit theoretischer Wahrheit ausschmiicken und ihre menschliche Recht«
schaffenheit zu göttlicher Tugend erhöhen, denn dadurch erlangt man Uhnlichkeit mit
Gott, wenn man die Dinge kennt, wie sie ihr Dasein und ihren Rang von Gott
selbst erhalten haben. Weil aber die körperliche Natur diese sichtbare Welt ausmacht
und der Herrschaft der vernünftigen Wesen untergeordnet ist, so kündigt unser Lehrer
in den folgenden Versen (6i-o4) an, daß man in der gehörigen Ordnung nun
auch zu dem Gut der physiologischen Wisseiischafth gelangen werde«

Die höheren Regionen der Welt sind mit Gestirnen geziert und mit
reinen Jntelligenzen bevölkert, die Erde aber ist mit Leben und Empsindung
besitzenden Tieren und pflanzen besetzt. Zwischen jene Jntelligenzen und
diese bloßen Lebewesen ist der Mensch als 2lmphibium, als das letzte Wesen
der obern und das erste Wesen der untern Klassen gesetzt. Bald psiegt
er Unigang mit den Unsterblichen und tritt durch die Rückkehr zur Ver-
nuiift (1-os7··:) wieder in seinen ursprünglichen Stand ein; bald gesellt er
sich zu den sterblichen Wesen, läßt die göttlichen Gesetze außer acht und
sinkt von der ihm zukominenden Würde herab. Weil er der untersten
Klasse der denkenden Wesen angehört, so besitzt er von Natur aus das
Vermögen nicht, zu jeder Zeit und stets gleich vernünftig zu denken, und steht
deshalb an Rang unter den höheren Jntelligenzen, denen er sieh jedoch zu
assimilieren vermag, obschon er »von Natur ist und bleibt ein niedrigeres Wesen
als die unsterblichen Götter und Helden des Uthers.«

Gerade in Folge seiner Doppelstellung aber vermag der Mensch
die Stufenfolge der Klassen der denkenden Wesen zu erkennen und wahr·
zunehmen, daß die Natur überall sich selber gleich bleibt, daß deiii so sei
,,nach ewigen Rechten, nach dem göttlichen Ideal, weil ihnen (allen Geschöpfen) Gott
diese und keine andere Wirklichkeit gegeben hat, weil er alles, seien es körperliche
oder unkörperlicbe Wesen, nach den Maßregeln seines Planes angeordnet hat."

Aus der Kenntnis der körperlichen und unkörperlichen Schöpfung
erwächst dein Weisen der Gewinn, daß er nichts Eitles hofft und daß
ihm nichts verborgen bleibt.

«Wer nun aber zur Erkenntnis der Doppeliiatur des Menschen, die
ihn hinauf und hinab zieht, gelangt ist, der versieht, ,,wie selbsterwähltes
Übel die Menschen plage«2), daß sie aus eignein Entschluß elend und
mühselig sind, denn sie lassen sich sowohl durch einen jähen Trieb in das
körperliche Leben herabziehen3), als auch im körperlichen Leben in Leiden«
schaften verstrickem die sie an die Erde binden, während sie sich doch
zeitig von ihr loslöseii könnten; sie nehinen das Gute nicht wahr und

I) Der Uaturkunde in höherem Sinn oder der natiirlichen Magie.
T) Das Karma.

«) wörtlich: »in die Geburt«, also ist der Verkörperiingstrieb gemeint.
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wollen sich auch nicht belehren lassen. Diejenigen aber, denen es ernst
ist, Gutes zu lernen oder zu entdecken, die sich von dem Übel frei zu
inachen wissen, diese werden der Plagen des irdischen Lebens los und
ledig und ,,wandern hinüber in den reinen Åther«.

Die Thoren gleichen Walzen, die bergab rollen und überall auf
Hindernisse stoßen; sie geraten durch ihre erdwärts treibenden Hand«
liingen in tausend Übel Und wissen sich weder zu raten noch zu helfen,
weil sie stets grundsatzlos handeln. Es giebt keinen Zufall des mensch-
lichen Lebens, der dem Thoren nicht Anlaß zum Bösen werde, weil das
Laster sein selbstgewähltes Teil ist und er weder auf das göttliche Licht
schauen, noch auch von den wahren Gütern hören will. Unsere Erlösung
wird aber sicher erfolgen, wenn wir zur Selbsterkenntnis gelangen und
einsehen lernen, daß ein göttliches Wesen in uns wohne. Diese Befreiung
von allen Übeln ist jedoch denen ins-glich, welche sich mit der Betrach-
tung der wahren Güter befassen und von der Philosophie, »der heiligen
Mutter«, in der Befolgung ihrer Pflichten unterweisen lassen.

Das vernünftige Geisteswesen ist — nach neusplatonischer Un·
schauung — ursprünglich mit einem (2lstrals) Leib vereinigt geschaffen
worden und zwar derart, daß es weder der Leib selbst, noch ohne Leib
ist, sondern an sich zwar etwas Unkörperliches ist, daß aber doch ein
Körper mit zu seinem ganzen Wesen und zu seiner Beschaffenheit gehört.
Höhere Jntelligenzen und Menschen, beide siiid Wesen, die aus einer
vernünftigen Seele und einem anerschaffenen Lichtleibe bestehen.

Zur Vervollkonimnungder Seele dienen Wahrheit und Tugend, zur
Reinigung unseres Glanzleibes hingegen die Fortschasfung jeder Befleckung,
welche wir uns durch die Genieiiischaft mit der Materie zugezogen haben;
feriier der Gebrauch heiliger Reinigungsinittel und endlich die von Gott
uns eingepflanzte Stärke, die uns zum Rücksiiig von hinnen den Schwung
giebt. Darüber belehren uns die Verse 80——8Z, welche uns alle über-
flüssige Verunreinigung durch die Materie untersagen und uns den Ge-
brauch der niystischen Reinigung und der uns eingepsianzteii Stärke zur
Befreiung der Seele empfehlen. Diese Reinigung erstreckt sich auf Speise
und Trank, ja auf die ganze Pflege unseres sterblichen Leibes, innerhalb
dessen unser Glanzleib wohnt, dem äußern seelenlosen Körper Leben eiiis
haucht und ihn zur Übereinstimmung mit ihm selbst heranbildeh »Der
iinmaterielle Leib ist ein lebendiges Wesen und die wirkende Ursache des Lebens,
welches der inaterielle Leib besitzt und wodurch unser fterbliches Tier seine Voll«
ständigkeit erreichy das aus dem sinnlichen Lebeii und dem materiellen Leib zusammen«
gesetzt ist, ein Schattenbild des Menschem der aus einem vernünftigen Wesen und
einem immateriellen Leibe besteht «

Die inystische Reinigung bedient sich körperlicher Mittel, um den
sein eigenes Leben besitzenden ,,Glaiizleib« zu heilen und anzutreiben,
daß er sich von der Materie scheide und seinen Rückflug in den Himmels-
Zither, dorthin nehme, wo er früher glücklich war. Rlle Ceremonieen
dieser Reinigung, wenn mit Ernst ausgeübt, sind in den Gesetzen der
Tugend uiid Wahrheit gegründet. Dabei ist die Hauptsache, daß der Mensch
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sich allmählich gewöhnt, irdische Dinge zu missen und sich mit immateriellen
zu beschäftigen, wenn er sich von den Befleckungen reinigt, die er sich
durch sein Leben im materiellen Körper so zahlreich zuzog. Durch diese
Bemühungen lebt er gewissermaßen wieder auf, kommt wieder zu sich
selbst, sammelt wieder göttliche Stärke und erhebt die Seele zur geistigen
Vollkoninienheit

Die symbolischeic Denksprüche des Pythagoras sind sowohl buch-
stäblich als nach ihrem geheimen Sinn zu betrachten, denn indem wir
bei sinnlichen Dingen das Gesetz genau befolgen, üben wir uns zugleich,
auch die wichtigeren inneren Aufgaben wohl auszurichten. Jn einem jeden
dieser Sprüche wird uns zwar nur die Enthaltung von einem gewissen
Ding geboten, jedoch liegt in jedem Gebot ein Wink oder Sinnbild der
tiefinnerlichen Reinigung von irdischen Leidenschaften; durch alle wird der
Mensch angehalten, in sich selbst einzukehrem sich aus dem Land der
Erzeugung und Verwesung eniporzuschwingen und in die elysäischen Gefilde
des Äthers seinen Rückzug zu nehmen.

Die Reinigungen der vernünftigen Seele bestehen in den mathe-
matischen Wissenschaften d. h. in der Erkenntnis der Gesetzmcißigkeit des
Weltprozesses und ihre Befreiung in der dialektischen Betrachtung der
Dinge, wobei noch zu den ersten die telestische (adeptische) und zur letzteren
die priefterliche Disciplin hinzutreten müssen. Der Zweck dieses ganzen
pythagoräischen Unterrichts aber ist also, daß wir uns »Mit völlig wieder«
hergestellten Flügeln« zum göttlichen Dasein emporschwingem daß wir, wenn
die Todesstunde kommt, den sterblichen Leib sollen end gültig zurücklassen
können. Dieses ist das Ende aller Mühe und Arbeit, »der große Kanipf
und die große Hoffnung«, die vollkommene Frucht aller Philosophie, das
größte Wer! der theurgischen Kunst.
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Zufallseisirede und Wahrsrheinlichlteitgärekhnung
zweifelhaften Ejlsetel tm: rxpknimtnlrllrn Honsckxunzx

Von
Csudwig HiuBkenBecl-i,

Dr. Zur.
f

er wissenschaftliche Anschein der Richekschen und ähnlicher zur experi-
mentellen Grundlegung übersinnlicher Probleme angestellter Ex-

— perimente beruht wesentlich auf der Anwendung der Wahrschein-
lichkeitsrechnung auf eine inöglichst große Anzahl von an und für sich
unbedeutenden Resultaten. Diese formell äußerst exakt erscheinende niathei
matische Rechnerei scheint mir für die Evidenzfrage mystischer Thatsachen
wenig materiellen Wert zu haben; vielmehr meine ich, daß dadurch
solchen Forschungen, die im mathematischen Sinne doch niemals exakt
werden können, nur ein gewisser Firnißglanz verliehen wird, welcher
kein scharfes Urteil bestechen kann. Jn das Gebiet der niystischen
Forschung gehört die Mathematik vielleicht noch weniger als in
dasjenige der nationalökonomischen und physiologischen, woselbst sie
ebenfalls schon viel zur Begriffsverwirrung beigetragen hat; man kann
alle Hochachtung vor ihr hegen und es dennoch für ein bereits von
Goethe und Schopenhauer mit vollem Recht verspottetes Vorurteil er·
klären, daß alle anderen Wissenschaften nur durch die Mathematik hof-
fähig werden könnten.

Was jene Wahrscheinlichkeitsziffern beweisen, ist nicht mehr, ja oft
bedeutend weniger, als was die rein sachliche Überlegung leisten kann.
Alle Beobachtung und somit auch das Experiment liefert nur induktive,
niemals allgemein und a priori notwendige Schlüsse Die Anwendung
der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf diese Schlüsse zum Erweise ihrer
relativen Exaktheit bietet aber der Logik geradezu eine Blöße, die den
einen oder andern leicht bestimmen könnte, mit dem inaihematischen Bade
zugleich das an und für sich lebensfähige Kind der experimentellen Seelen-
forschung auszuschüttem Was bedeutet denn die Wahrscheinlichkeitsziffer
anderes, als das Maß des vernünftigen Zutrauens, welches wir im
voraus zu dem Eintreten eines bestimmten Falls dann hegen dürfen,
wenn uns nur die Anzahl aller unter den jedesnialigen Bedingungen
möglichen Fälle, aber kein sachlicher Grund gegeben ist, der für die
Notwendigkeit des einen mit Ausschluß aller anderen eUtschiedeP ,,Keinens

Sphinx W, II. W
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falls giebt uns, nachdem ein als wahrscheinlich berechnetes Ereignis,
z. B. ein Paschwurf bei drei Wär-fein, eingetreten ist, seine frühere größere
oder geringere Wahrscheinlichkeit eine objektiv dem Ereignis inhärierende
Eigenschaft an die Hand, aus dem wir nun rückwärts in Bezug auf die
Ursachen seiner Verwirklichung einen anderen Schluß ziehen dürften, als
den, daß er eben eingetreten ist; eine große Jllusion wäre es, sich nun

zu einem Schluß auf die besondere Natur dieser Ursache für berechtigt
zu halten» T) Mr. Edgeworth, der niathematische Mitarbeiter der
,,Phantasms of the Living"2) hat freilich bereits in der Vierteljahrsschrift
Mind Z) die Zulässigkeit der sog. ,,inversen« Wahrscheinlichkeitsrechnungnach«
zuweisen versucht; doch dürfte er in diesem kurzen Essaxy auf dessen Inhalt im
einzelnen einzugehen hier nicht der Ort ist, schwerlich die gewichtigen
Gründe der Logik gegen dieselbe4) beseitigt haben. Die Unzulässigkeit
dieses Beweises lehrt am besten ein berühmtes Beispiel:

»Das Planetensystemf sagt Taplace, ,,so weit bekannt, besteht ans 11 Pla-
neten und 18 Trabanten, man kennt die Umdrehungen von der Sonne, von to Planeten,
von den Monden des Jupiter, dem Ring des Saturn und einem seiner Trabanten,
diese Rotationen zusammen mit den Umläufen bilden eine Gruppe von Es in gleichem
Sinne gerichteten Bewegungen; nun findet man durch Rechnung fiir die Annahme,
daß diese ThatsacheWirkung des Zufalls sei, eine Wahrscheinlichkeit, welche kleiner iß,

lals  0;F. Jch bezweiflenicht, daß auch neuere Entdeckungen der Astronomie
diese Zahlen im wesentlichen richtig lassen werden; aber was folgt aus ihr? Uiehts
weiter, als daß eben diejenige Konstellation von Ursachen wirklich ist oder gewesen
ist, aus der dieser Zustand fließen mußte. Aber es folgt nickt, daß die Verwirklichung
dieser Konstellation selbst irgend einer anderen Ursache bediirfe als eben jenem sog.
Zufall, dessen Sinn nur darin besteht, daß eine vorausgesetzte Gruppe von Wirklich·
leiten ohne Widerspruch unendlich viele Kombinationenihrer gegenseitigen Verhältnisse
annehmen konnte«

Nicht eimnal auf eine konstante Nebenursache, welche etwa zu
den gewöhnlichen, der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu Grunde liegenden
Verwirklichungsbedingungenhinzukommt, kann man schließen, wenn sich in
einer beträchtlichem aber doch endlichen Zahl von Versuchendie Erwartung
auf eine als wahrscheinlich berechnete bestimmte Zahl gewisser Ereignisse
nicht bestätigt, vielmehr unter derselben bleibt oder selbst erheblich darüber
hinausschießtz es kann daran eine konstante Bedingung, es kann aber
auch eine prinziplose Kombinationder vorausgesetzten Variabeln schuld sein.

Jst denn somit die Zufallseinrede des Skeptikers überhaupt nicht
widerlegbarP Muß also nicht auf Begründung einer wissenschaftlich
experimentellen TransscendentalspsychologieVerzicht geleistet werden? Und
hat also Professor Preyer recht, der die »Unmöglichkeit der Möglichkeit«

- l) setze, Logik. S. wo. Es.
2) Von Edmund G urney,W. H. Myers und Fkank Podmore, Triibners« Co»

London wes, H. Aufs. issz
Z) April 1884: The) Philosophy at« charges-e. By F. Y. Bdgeworth
«) Vergl. außer Lotze, a. a. O. Denn, Logik: at« Chitin-o, Ellis, Sand. PhjL

Traute. III. Boole, Laws et« Thoughd
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behauptet, etwas derartiges wie ,,Telepathie« oder »Zweites Gesicht«
wissenschaftlich zu beweisen?

Das ist nicht unsere Meinung; vielmehr glaubenwir, daß diese
Kausalverhältnisse derselben Gewißheit fähig find, wie solche der Chemie,
der Geschichte und Physiologih welche Wissenschaften sämtlich keine
exakten Wissenschaften im Sinne der a, prjori deduzierenden Mathematik
sein können, da sie nur induktive Gewißheit gewahren. Aber eine solche
Gewißheit wird für sie weit eher aus genauer Beobachtung einzelner
charakteristischer Fälle, als aus einer bloßen Summierung möglichst
vieler analoger Reihen mit Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung
resultieren. Letztere betrachtet den Zufall ebenso als ein mysiisches Un-
ding, wie der vermeintlich so sehr antimystische Skeptiker.

Was heißt denn überhaupt Zufalli7 — Augenscheinlich will der
Antimystiker mit diesem Worte eine bloße Negatiom in unseren Fällen
eine Negation des Kausalzusammenhanges zwischen einer Empfindung des
Urhebers und Empfängers behaupten. Denn im absoluten Sinne giebt
es keinen Zufall, auch für den Materialisten nicht; nur wird letzterem
jedes der hier fraglichen Phänomene seinen besonderen, rein physiologischen
Stammbaum haben; wesentlich leugnet er nur die Bedeutsamkeit des
zeitlichen Zusammentreffens 1). Seine negative Zufallseinrede kann nun
relativ ihre gute Berechtigung haben gegenüber einer anderen positiven
Erklärung, welche falsch oder absurd ist. Es ist allerdings vielfach ein
Kriterium des Aberglaubens,auf Grund bloßen zeitlichen Zusammentreffens
einen gegenseitigen Zusammenhang zu wittern, wo derselbe nicht existiert,
und zu ignorieren, daß jedes von zwei Ereignissen zuächst Folge seiner
besonderen Kausalverkettung ist, die mit der anderen nicht durchflechten
zu sein braucht, beispielsweise das über den Weg Laufen eines Hasen und
ein darnach dem Passanten zugestoßener Unfall.

Allein umgekehrt wird die bloße Leugnung der Kausalbeziehung
lächerlich, wenn sie mit den bekannten Kausalbeziehungenjedes einzelnen
Ereignisses oder den allgemeinen Gesetzen des Geschehens in Wider-
spruch gerät. Und letzteres ist z· B. ein wertvoller Beweisgrund
fiir die Evidenz der Telepathie.

Die Erfahrung lehrt, daß wie sich nicht zwei Blätter von
genau derselben Größe und Gestalt sinden lassen, es in der Welt
auch nicht zwei in allen Einzeiziigen identische Reihen des Ge-
schehens geben kann2), welche nicht auf eine äquivalente Gruppe von
Ursachen zurückzuführen wären. Nichts erscheint z. B. mit wissenschafts
licher Denkweise unverträglicher als die Annahme einer prästabilierten
Harmonie zwischen Körper und Seele; auch wenn man den Grund der
Harmonie zwischen den beiden Ketten des körperlichen und seelischen Ge-
scheheiis nicht entdeckt, wird man lieber in einem inystischen Zwischengliede
oder einer monistischen Einheit die Erklärung suchen, als gleich auf den
Urgrund des Absoluten Zurückgreifen. Ferner, »so lange uns ein gegebener

I) Schopenhaney Pan-org. et par-Mk. l. 229. 230 ff.
V) Vergl. Giordano Brand, do tripljoi miuimo et: man-guts» II, VII.

is«
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Thatbestand nur in seinen großen Umrissen bekannt ist, pflegen uns sehr verschiedene
Ursachen als möglich vorzusehn-eben, sobald dagegen die feineren Uebenziige be«
kannt werden welche ihn charakterisierem verengt sich die Auswahl beträchtlich und
zuletzt zeigt sich, daß das aus diesen Angaben entspringende Postulat in der Gesamt-
heit aller seiner Anforderungen nur durch sehr wenige hypothetisch anzunehmende
Chatsachen befriedigt wird, unter diesen entscheiden wir ans dann fiir diejenige, welche
die einfackzste ist, und die geringste Anzahl von einander unabhängig zusammen-
wirkender Elemente voraussetzt.2)«

Damit glaube ich auf ein für unsere mystische Forschung, so weit
sie von wissenschaftlicheni Ernst beseelt ist, höchst bedeutsames Beweisprinzip
hingewiesen zu haben, dessen praktische Verwertbarkeit ich übrigens bereits
mehrfach bei meinen eigenen Forschungen anzudeuten versuchte3).

wendet man dieselbe z. B. auf einen Fall von Telepathie an, so
hat der Skeptikey wenn er mit seinem Leugnen nicht zum asylumignorautiae
Zuflucht nehmen will, die Aufgabe zu lösen, das genaue zeitliche Zu-
sammentreffen und die prägnante Ähnlichkeit zweier subjektiver Empfin-
dungen bei A und B, oder einer subjektiven Empfindung bei A und einem
objektiven Erlebnis bei B aus den besonderen bei beiden wirksamen äquis
valenten (ph7s1kalischen, physiologischen oder psychologischew Einzelbe-
dingungen für jeden selbständig als notwendig oder wenigstens insg-
lich abzuleiten. Diese Aufgabe kann verhältnismäßig leicht sein bei ge-
wissen Salon-Experin1enteIi, wo es sich um eine beschränkte Anzahl von
Buchstaben, Zahlen, Spielkarten oder primitiven Zeichnungen handelt, ist
aber mindestens sehr schwer denkbar, wenn beispielshalber eine Vision in
den normales! Jdeengang des einen Jndividuums hineinschlägh wie ein
Blitz aus heitrem Himmel. Alsdann wird die Annahme einer, wenn
auch übersmnlichem Kausalität in der Richtung des geringsten Widerstandes
für die wissenschaftliche Denkweise liegen, und in diesem Fall wird, wofern
man unter dem Mystiker einen unwissenschaftlichen Verehrer der Unbe-
greiflichkeiten versteht, nicht derjenige, der an ein übersinnliches Kausal-
verhältiiis glaubt, sondern der Verteidiger der Zufallseinrede der eigent-
liche Mystiker sein.

Diese Erwägung macht auch begreiflich, warum der Wert der
experimentellen Versuche für die transscendentale Seelenforschung weit
zurücktreten muß hinter der bloßen Beobachtung. Und dieser Schaden
ist bei Licht besehen nicht so groß. Es ist schließlich nur ein Vorurteil
der Halbbildung, die Bedeutung des Experimentes zu überschäßenz
dem Experiment gebührt nur insoweit ein Vorzug vor der einfachen Be«
obachtung, als es im stande ist, die gewöhnlichen Mängel der letzteren
zu verbessern, passende und fruchtbare Beobachtungen zu schaffen statt
der unpassenden und unfruchtbareiy die sich von selbst bieten. Umgekehrt
ist die bloße Beobachtung ein weit fruchtbareres Beweismittel in allen
Fällen, in welchen es eben der zu beobachtende Gegenstand uns nicht ge«
stattet, ihn beliebig unserem Experimente zu unterwerfen.

l) Tatze, Logik S. Her. — E) Sphinx III is, Märzheft lese.
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Zur Einführung in den Izypnotigämug
Von

Zikberi von Yotzinkz
l)r. grad.

f
ie Anschauungen der verschiedenen Forscher über den Hypnotisiiius

und ihre deinentsprechenden Einteilungen weichen so sehr von ein·
ander ab, daß es bis jetzt, wenigstens in Deutschland, trotz zahl-

reiche: Publikationen noch nicht gelungen ist, von einem einheitlichen Ge-
sichtspunkt aus und doch umfassend die Erscheinungen des Hypnotisiiius
in gemeinverständlicher Weise darzustellem Diesem vielfach zu Jrrtüknern
und verkehrten Ansichten Veranlassung gehenden Mangel sucht Ferdinand
Maack in einer soeben erschienenen Broschüre »Hm« Einführung in das
Studium des Hypnotisnius und tierischen Magnetismus«1) abzuhelfen· —

Trotz dankenswerter Kürze (die Broschüre enthält nur Z? Seiten) scheint
uns der Verfasser seine Aufgabe so vollkommen gelöst zu haben, als es
bei dem heute vorliegenden, vielfach noch lückenhaften Material nur

möglich ist.
Jn dem ,,psychischesi Element« sieht der Verfasser mit vollem Recht

die Ursache der hypnotischen Erscheinungen. Da jeder Mensch die zwei
Elemente Schlaf und Suggestilität (geistige Beeinftußbarkeiy besitzt, welche
die Hypnose ausmachen, so ist auch im Grunde jeder Mensch hypnotisiers
bar. — Für die leichteren Formen der Hypnose mit erhaltenen! Bewußt-
sein führt Maack den Namen ,,intermediäre Hypnose« ein; auch weist er

auf die Schwierigkeit hin, bei ihnen die Simulation auszuschließen. Er
hätte noch hinzufügen sollen, daß diese leichten Formen bei weitem am

häusigsten vorkommen. — Jn seinem Abschnitt über Suggestionen ist be-
sonders eine Stelle bemerkenswert, in welcher treffend der Zlpriorisiiius
und die sixe Jdee als starke Uutosuggestionen gekennzeichnet werden.

»Ohnmächtiges scheitern einer jeden Logik gegen bereits vorhandene entgegen-
gesetzte Uutosuggestionem Wie aber diese dem inneksten Wesens« und Willensketn
des Menschen entsprungen sein können, um geschmückt mit dem leuchtenden Diadem
der Wahrheit dem Verstandeden Richtweg zu zeigen, so können sie auch umgekehrt

l) Bei Heusey Neuwied mag.
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dem Willen vom Verstande diktiert werden. Dann tritt uns eine psychische Diathese
entgegen, welche in geistig befangener Borniertheit ihre Unsichten filr die allein
richtigen hält, alle Beweis« und Überzeugungsmittel ihres Irrtums mißachteh jedem
Fortschritt auf jedem Gebiet oppositionell entgegentritt — das Vorurteil. Das
Vorurteil ist eine 2lutosuggeftion, welche selbst der Fremd-suggestion der Götter ent-
gegenzuwirken imstande wäre. Beschränkt sie sich auf ein unscheinbares Einzelgebiet
und wird sie zugleich dauernd, fo nennen wir sie sixe Jdeel Die geschultesten und
kliigsten Köpfe können an einer solchen fixen Jdee leiden.«

Alls Beispiel für den Wert des Glauben an die persönliche Be-
fähigung des die Heilung Uusübendeii als bedeutendes Förderungsmittel
führt der Verfasser Folgendes an:

»Eine mächtige Individualität, der wie keiner anderen vor und nach ihr ein
göttlich hoher Ruf vorausging, und der sich Kranke mit unbedingtem Glauben
näherten, war Jesus Christus. Mit schlicht erhabenen Worten sprach dieser Mann
ebenso innig, als kräftig den Kranken zu und stellte in ihren zerrissenen Gemiitern
das Selbstvertrauen wieder her und machte sie auf geistigem Wege leiblich ge-
nesen. Ja er wußte sogar, wie er wirkte! ,,Gehe hin, dein Glaube hat dir ge-
holfenl« Eine solche großartige suggestive Therapeutik ist heute aus naheliegenden
Griinden unmöglichz denn uns fehlt nicht nur jener Glaube, sondern auch der
Heilands« —

Der Vorschlag Maacks, unmittelbar, nachdem eine Person ausge-
schlafen habe, sie zu hypnotisierem um zu erkennen, welche Rolle die Un-
häufung der Ermiidungsstoffe im Gehirn des Patienten bei der Hypnose
spielt, ob nämlich die Schwierigkeit der Einfchläferung dann eine größere
ist, — verdient jedenfalls durch die Hypnotiseure geprüft zu werden. Jn
vielen Fällen, bei denen wir die Hypnose vormittags — zwischen H und
l Uhr, oder auch (seltener) morgens zwischen 9 und l0 Uhr — ein-
leiteten, waren die Schwierigkeiten nicht bedeutender als bei Hypnotisierung
in der zweiten Hälfte des Tages.

Jn dem folgenden Teil seiner Broschüre erörtert Maack die Ur-
fachen der Hypnose kurz und sachgemäß erschöpfend. Mit Recht trennt
er den Viomagnetismuz bei dem ein substantielles Tlgens wahrschein-
lich, sicherlich aber die Individualität des Magnetiseurs eine bedeutende
Rolle spielt, streng vorn Hypnotisinuz bei dem das objektive Moment
entscheidender ist, als das subjektive. Die Ansicht des Verfassers, daß
beim Magnetisieren relativ selten ein Schlafzustaiid eintritt, kann ich nach
eigenen Erfahrungen nicht teilen. Vielmehr scheint mir die bewußte oder
unbewußte suggestion, die Meinung des betreffenden Magnetiseurs über
die Nützlichkeit oder Schädlichkeit des Schlafes hierfür maßgebend zu sein.
— Maacks zurückhaltendes Urteil über die Metallotherapie und den
Transfert rechtfertigt sich durch die neueren Erfahrungen. Das psychische
Moment spielt dabei jedenfalls die Hauptrolla — Zluch auf die Ouelle
zahlreicher Jrrtüiner und Selbsttäuschungeii wird hingewiesen mit
folgenden Worten:

»Die meisten hysterischen Kranken erraten aus den Gebärden, Rndeutungem
Worten, Versurhsrichtungen der Experimentatoren bald, namentlich in allen Folge-
Hypiioscsh um was es sich handelt und leisten dieser ihnen von seiten des Arztes oft
unbewußt und nngewollt gegebenen Direktive auf suggestivem Wege durch einen eben-
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falls meist unbewußt bleibendem Willensakt Folge.
anordnung bleibt dagegen der Erfolg meist aus n. f. w.«

Nachdem die Methode der Hypnotisierung nach charkotiBeriiheim
und auch die mesmerische kurz besprochen sind, wird die Frage, welche
von diesen 3 Methoden die beste sei, folgendermaßen beantwortet: »alle
3 zusammen, d. h. die kombinierte Methode: Man lasse fixieren, mes-
merisiere und suggeriere.« — Auch hierin können wir dem Autor nur
beistimmenz ebenso wie er haben auch wir auf diesem Wege die besten
Erfolge erzielt. Mit Recht betont ferner der Verfasser das Unbefriedigende
aller, so sehr von einander abweichender Einteilungem Die einheitliche,
allein feftstehende Ursache für alle hypnotischen Phänomene ist das psychische,
je von der Individualität des einzelnen abhöngende Moment. Auf die
hervorragende Bedeutung des Hypnotismus für die Therapie weist der
Verfasser am Schlusse mit den Worten hin:

»Aber es ift nur eine Frage der Zeit, welche größere nnd sicherere Anwendung
diese psyehifihe und antopsychische Heilmethode noch erleiden wird, um neben der
medikamentösen Behandlung entweder als hypnotische oder als nicht hypnotische
snggestive psychotherapie einen berechtigten Platz einzunehmen«

Wenn nun auch schon der Standpunkt des Verfassers dem Hypnos
tismus gegenüber aus den kurzen hier mitgeteilten Bemerkungen ersichtlich
ist, so gewinnt man doch besonders aus der Lektüre der ganzen Broschüre
die Überzeugung, daß Maack auf dem Boden solider eigner Erfahrungen
stehend, ausgerüstet mit der gründlichen Kenntnis der einschlägigen Sitte·
ratur, vorsichtig in seinen Urteilen und sicher in seinen Schlüssen uns
einen Leitfaden geliefert hat, der trotz gedrängter Kürze oder eben des-
wegen sowohl den Laien wie den Arzt in gradezu mustergiltiger Weise
orientiert über das Wichtigste auf dem so schwierigen und so leicht zu
Einseitigkeiten und Trugschlüssen verführendem Gebiete des Hypnotismus.

Bei geeigneterer Versuchs-
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Vergäb.
Es giebt ein Wort von höherm Wert
Als jedes and’re Menschenwory
Ein Wort, daß Haß in Liebe kehrt,
Ein rechter, echter Friedenshort
Es ist das bittend« Wort: Vergiebl
Das heil’ge Lieb in’s Herz dir schrieb.
Wie leicht entflieht ein rasches Wort,
Ein hartes Wort wohl deinem Mund,
Und der, den’s traf, der geht dann fort
Von dir mit tiefer Herzenswundc
Ihn, der vielleicht dich treu geliebt,
Den hast du nun so tief betrübt.

Verzeih’n wird jeder gute Mann,
Wie schwere Kränkung er erlebt,
Welch’ Unrecht ihm auch angethan,
Wie auch fein Jnneres erhebt;
Doch kann er es vergessen nicht,
Wenn jenes Wort dein Mund nicht spricht.
Glaub’ nicht, daß du dir was vergiebsL
Wenn du ein Unrecht eingestehsy
Mit Stolz nur dich im Rechte siehst,
Und grollend deine Wege gehst.
Der ist der rechte, starke Mann,
Der seinen Hochmut zügeln kann.
D’rum — mußt du dir es eingesteh’n,
Daß du ein Menschenherz gekränkt, —

So lasse keinen Tag vergeh’n,
Bis Sühnung du ihm hast geschenkt.
Das Wort: Vergiebl oh, sprich es aus!
Das Wort löscht jede Kränkung aus.

Friedrich Gott«-ro.
f
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IZurlz einmal dar« Lug-Träumen.
Als Ergänzung zu dem Bericht der Frau Lieung-Resif«) diene

folgender, von Moritz2) und Jung Stilling3) ncitgeteilter Brief des
Dr. weil. et: phiL Knap e, der, wenn auch aus älterer Zeit stammend,
doch durch die wissenschaftliche Bildung seines Verfassers beglaubigtwird
und wohl das auffallendste Bespiel des auf Losnummern gerichteten spon-
tanen absoluten Fernsehens enthält. Die interessante Urkunde hat folgen-
den Wortlaut:

,,Sie wünschen also, daß ich Ihnen dasjenige schriftlich mitteilen soll, was ich
Ihnen neulich von dem Vorhersehungsvermögen der Seele mündlich erzählt habe.
Va meine Erfahrungen auf Träumen beruhen, so muß ich freilich wohl fürchten, daß
manche mich fiir einen phantastischen Cräumer halten werden; allein wenn ich zur
Erteichung Jhres allerdlngs sehr nützlichen Zweckes etwas beitragen kann, so liegt
nichts daran; man denke, was man wollez genug, ich bin Biirge fiir die Wahrheit
nnd Zuverlässigkeit desjenigen, was ich sogleich umständlich erzählen will.«

»Im Jahre trag, als ich in der hiesigen Hofapotheke sin Berlin) die Apa-
thekerkunst erlernte, hatte ich in der re. Zlehung der Königb preußischen Zahlen-
lotterie, die am so. März desselben Jahres geschah, auf die Zahlen 22 uud so gesetzt-«

»Jn der Nacht vor dem Tage der Ziehung träumte mir, daß des Mittags
gegen 12 Uhr, als zu welcher Zeit gewöhnlich die Lotterie gezogen zu werden pflegte,
der Hofapothekerzu mir herunter schickte und mir sagen ließ, daß ich zu ihm hinauf-
kommen sollte. Als ich hinaufkam, sagte er zu mir, ich sollte sogleich jenseits des
Schlosses zu dem Auktions-Kommissarius, Herrn M7lius, gehen und ihn fragen, ob
er die ihm kommittierten Bücher erstanden habe; sollte aber ja bald wieder kommen,
weil er auf Antwort warte«

»Das ist vortrefflich, dachte ich bei mir selbst snllmlich noch immer im Traum)
jetzt wird gerade die Totterie gezogen, uud da will ich sogleich, sobald ich meinen
Auftrag ausgerichlet habe, geschwind nach dem Geueralsfotterieamte hinlaufen und
sehen, ob meine Nummern herausgekommen sind ldie Lotterie wurde damals auf
offener Straße gezogen), wenn ich nur hurtig gehe, komme ich doch noch friih genug
nach Hause-«

»Ich ging also sogleich (noch immer im Traum), meinem erhaltenen Befehl
zufolge zu dem Auktions-Kommissarius, Herrn M7lius, bestellte meinen Auftrag, und
nach erhaltener Antwort lief ich eiligst nach dem Generalikotterieamte an der Jäger·
briickr. Ich fand hier die gewöhnliche Zuriistung und eine ansehnliche Menge Zu·
seh-quer. Man hatte schon angefangen, die Nummern in das Gliicksrad hinelnzuzählem
und in dem Augenblick, als ich ankam, wurde Nummer 60 vorgezeigt und ausgerufen
O, dachte ich, das ist eine gute Vorbedeutung daß gerade eine von meinen Nummern
ausgerufen wird. indem ich dazu komme «

»Da ich nicht lange Zeit hatte, so wünschte ich nun nichts mehr, als daß man
mit dem Hereinzählen der noch iibrigen Nummern soviel als möglich eilen möchte.
Sie wurden endlich alle hineingezlihlh und nun sah ich dem Waisenknabendie Augen
verbinden, und nachher auf gewöhnliche Weise die Nummern ziehen«

»Als die erste gezogene Zahl vorgezeigt und ausgerufen wurde, so war es
Nummer 22. Schon wieder eine gute Vorbedeutung dachte ich, nun wird Ho gewiß

I) Sphinx V 29- S. III.
T) Moritz: Magazin der Erfahrungsseelenkundq I Bd. i. St., S. ro.
«) Jungsstillingx Theorie der Geisterkunde §, Ue.
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auch herauskommen! Es wurde die zweite Nummer gezogen, und siehe da, es war
Nummer am«

»Nun mögen sie meinetwegen ziehen, was sie wollen, sagte ich zu jemand,
der neben mir stand, meine Nummern sind heraus, ich habe nicht länger Zeit; indem
drehte ich mich um und lief spornstreichs nach Hause-«

,,Hier erwachte ich und war mir meines Traumes so deutlich bewußt, als ich
ihn jetzt erzählt habe. Wäre mir nicht der so sehr natiirliche Zusammenhang und
die ganz besondere Deutlichkeit auffallendgewesen, so wiirde ich ihn fiir nichts anderes
als einen Traum im gewöhnlichen Verstand gehalten haben: diese aber machten mich
aufmerksam und reizten meine Neugierde so sehr, daß ich kaum den Mittag erwarten
konnte«

,,Endlieh schlug es U, aber noch war kein Anschein zur Erfiillung meines
Traumes. Es schlug If« es schlug 1,""212, und noch jetzt war keine Wahrscheinlichkeit
dazu vorhanden. Schon hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, als unvermutet einer
von den Arbeitsleuten zu mir kam und mir sagte, ich solle sogleich zu dem Herrn
Hofapotheker herauskommen. Ich ging voller Erwartung herauf und hörte von ihm
mit der größten Verwunderung, daß ich sogleich zu dem AuktionsilcommissariusHerrn
M7lius, jenseits des Schloffes gehen, und ihn fragen solle, ob er die ihm kommittierten
Biicher in der Auktion erstanden habe. Zugleich sagte er mir auch dabei, ich solle
ja bald wiederkommen, weil er auf die Antwort warte«

»Wer war wohl geschwinder als ich? — Ich ging eiligst zu dem Auktionss
Kommissariuz Herrn M7lius, bestellte meinen Auftrag, und nach erhaltene: Antwort
lief ich, so geschwind ich konnte, nach dem Generablotterieamt an der Iägerbriickr.
Und voller Erstaunen sah ich, daß Nummer So in dem Augenblick, als ich herankanh
vorgezeigt und ausgerufen wurde«

»Da mein Traum bis jetzt so pünktlich eingetroffen war, so wollte ich doch
nun auch gerne das Ende abwarten, fo wenig ich auch Zeit dazu hatte; ich wiinschte
daher nichts mehr, als daß man mit dem Hereinzählen der Nummern eilen möchte.
Endlich wurde man damit fertig. Es wurden dem Waisenknabem wie gewöhnlich,
die Augen verbunden, und nun kann man sich leicht die Begierde vorstellen, mit
welcher ich die letzte Erfiillung meines Traumes erwarteten«

»Die erste Nummer wurde endlich gezogen und ausgerufen, und siehe da, es
war Nummer 22. Es wurde auch die zweite ausgerufen, und auch diese war, so wie
mir geträumt hatte, Nummer Ha«

·

»Ietzt sieks mir ein, daß ich mich schon länger verweilt hatte, als es mir mein
Auftrag erlaubte; ich bat also die mir im Gedränge zunächst Stehenden, mich durch«
zulafsen. Ei, antwortete mir einer, wollen Sie nicht warten, bis die Nummern alle
heraus sind? Nein, sagte ich, ith habe nicht länger Zeit, meine Nummern sind
heraus, und nun mögen sie meinetwegen ziehen, was sie wollen; indem wandte ich
mich um, drängte mich durch und lief eiligst und freudigst nach Hause, und so wurde
mein ganzer Traum nicht nur dem wesentlithen Verlauf, sondern sogar den Worten
nach erfüllt«

,,Vielleicht ist’s Ihnen nicht unangenehm, wenn ich Ihnen noch ein paar Er-
fahrungen von ähnlirhem Inhalt erzähle«

,,Am is. August U« träumte mir gegen Morgen, als wäre ich in der Gegend
am sihlesischen Thor spazieren gegangen, und wollte von da quer iiber das hier befind-
liche Feld durch die Rixdorfer oder Vresdener Straße nach Hause gehen.«

»Ich fand das Feld voller Stoppelm und es schien, als ob das Korn, das
hier gestanden hatte, nicht längst abgemähet und eingeerntet war. (1)ies verhielt sich
wirklich so, ob ich es gleich nicht vorher gesehen hatte.) Als ich in die Nixdorfer
Straße hineinkam, ward ich gewahr, daß sich vor einem der ersten Häuser einige
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Menschen versammelt hatten, die nach dem Hause hinsahen. Jch vermutete also,
daß in oder vor dem Hause eine Neuigkeit vorgefallen sein würde, und aus dieser
Ursache fragte ich, ais ich herankam, den ersten, der mir ausstieß, was giebt’s denn
hier? J, antwortete er ganz gleichgiltig, die Lotterie ist gezogen. So, sagte ich, ist
sie gezogen? Was sind denn für Nummern heraus? J, gab er zur Antwort, da
stehen sie, und zugleich zeigte er mit dem Finger nach der Thiir eines im Hause be-
findlichen Icramladens, den ich jetzt zuerst gewahr wurde-«

»Ich sah die Thür an und fand, daß die Nummern mit Kreide an einer
schwarzen Leiste der Thüre angeschrieben waren, so wie es wirklich nicht selten zu
gtschskim Weg«

»Um nun zu wissen, ob sich wirklich am Anfang der Rixdorfer Straße ein
Kramladen nebst einer Lotterieeinnahme befinde, so habe ich mir den Weg dahin
nicht verdrießen lassen und gefunden, daß sich beides in der That so verhält. Zu
meinem größten Verdruß ward ich aber gewahr, daß nur eine einzige Nummer von
denen, die ich gesetzt hatte, heraus war; ich übersah die Nummern noch einmal, um
sie nicht zu vergessen, und ging darauf verdrießlich nach Hause. Ehe ich aber noch
zu Hause kam, erwachte ich« «

»Ich ward, als ich erwachte, durch ein zufälliges Geräusch gehindert, mich
meines Traumes sogleikh zu erinnern; kurz nachher fiel er mir wieder bei, und nach«
dem ich etwas nachgedacht hatte, erinnerte ich mich dessen so deutlich, als ich ihn
jeßt erzählt habe, jedoch sie! es mir schwer, mich auf alle fiinf Nummern genau zu
besinnen«

»Daß Nummer H: die erste und Nummer 21 die zweite von den Nummern
war, die ich angeschrieben gesehen hatte, dies wußte ich mich ganz gewiß zu ent-
sinnen· Vaß die dritte, die hierauf folgte, eine 6 gewesen war, dies wußte ich auch
noch ganz gewiß; nur wußte ich nicht zuverliissig, ob die Null, die ich in dieser
Gegend gesehen hatte, zu der 6 oder der darauf folgenden Nummer H gehörte, die
ich mir auch noch sehr deutlich gesehen zu haben erinnerte, und da ich dieses nicht
gewiß wußte, so konnte es sowohl s und H allein, als auch So und Ho gewesen sein.«

»Auf die fünfte Nummer konnte ich mich am allerwenigsten mit Zuverlässigkeit
besinnen; so viel wußte ich zwar gewiß, daß es eine aus den Fünfzigern gewesen
war, welche aber, daß konnte ich nicht mit Gewißheit bestimmen; Nummer 21 hatte
ich wirklich schon gesetzt, und dies war diejenige, die meinem Traumnach von meinen
Nummern herausgekommen sein sollte.«

»So merkwürdig mir auch übrigens mein Traum zu sein schien, so machte
mich doch dies mißtrauisch, daß ich mich nicht ganz deutlich auf alle fünf Nummern
besinnen konnte. Ob ich gleich ganz gewiß wußte, daß unter den sechzehn angeführten
Nummern, nämlich den zehn Fiinfzigern und den sechs vorher genannten, alle fiinf
waren, die ich im Traum gesehen hatte, und obgleich noch Zeit genug zum Einsetzen
war, so wollte es mir doch des beträchtlicher: Einsatzes halber nicht behagen, sechzehn
Nummern mit einander verbunden zu besessen; ich ließ es also bei einigen Umben
und Ternen bewenden, und hatte noch dazu, wie der Erfolg lehrte, den Verdruß, eine
schlechte Verbindung der Zahlen gewählt zu haben.«

»Am dritten Tag nachher, den U. August Ums, ward die Totterie gezogen,
es war die Us- Ziehung, und es kamen richtig alle fünf Nummern heraus, die ich
im Traumegesehen hatte, nämlich So, H, U, se, He, und nun erinnerte ich mich auch
ganz deutlich, daß die Nummer 52 die fünfte von denjenigen war, die ich im Traume
gesehen hatte, und auf die ich mich bisher nicht mit zuverliissiger Gewißheit besinnen
konnte«

,,Statt einigen tausend Thalern, die ich hätte gewinnen können, mußte ich mich
jetzt mit einigen zwanzigen absveisen lassen.«
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»Nun noch eine dritte und fiir jetzt letzte Erfahrung«
»Um U. Septemder 1777 träumte mir, daß mich ein guter Freund besuchte,

und nachdem das Gespräch auf die Lotterie gekommen war, aus meinem kleinen
Gliicksrad, welches ich damals hatte, Nummern zu ziehen verlangte«

,,Er zog verschiedene in der Absicht, sie zu besetzen· Als er aufgehört hatte
zu ziehen, so nahm ich alle Nummern aus dem Gliicksrad heraus, legte sie vor mir
auf den Tisch hin und sagte zu ihm, die Nummer, die ich jetzt greifen werde, kommt
in der künftigen Ziehung ganz gewiß heraus; indem griff ich unter dem ganzen
Haufen eine Nummer heraus, wickelte sie auseinander und besah sie: es war
Nummer 25 sehr deutlich. Ich wollte sie wieder zusammenwickeln und in die Kapsel
stecken, und in dem Augenblick erwachte ich.«

,,Da ich mir meines Traumes so deutlich bewußt war, als ich ihn jetzt erzählt
habe, so hatte ich viel Zutrauen zu dieser Nummer und besetzte sie daher auch so, s

daß ich mit dem Gewinst zufrieden gewesen sein würde; aber zwei Stunden zuvor,
ehe die Lotterie gezogen wurde, erhielt ich von dem sotteriesEinnehmer meinen Ein«
satz zuriick mit der Nachricht, daß meine Nummer gänzlich gestrichen sei. Die Lotterie
wurde am U. September gezogen, und meine Nummer kam richtig heraus. Es war
die est-«. ZiehungN

,,Ob ich gleich sehr gerne zugebe und sehr wohl weiß, daß viele und vielleicht
die meisten Träume aus solchen Ursachen entstehen, die bloß im Körper gegründet
sind und daher auch von keiner weitern Bedeutung sein können, so glaube ich doch
aus vielfältiger Erfahrung hinlänglich überzeugt zu sein, daß es nicht selten Träume
giebt, an deren Entstehung und Dasein der Körper als Körper keinen Teil hat; und
zu diesen gehören, wie ich glaube, die drei angeführten Beispiele«

»Ich denke nicht, daß der Inhalt dieser Träume jemanden zu irgend einer
schiefen Beurteilung Gelegenheit geben sollte, denn sonst hätte ich ebenso gut andere
wählen können; aber gerade des ähnlichen Inhaltes wegen habe ich sie zusammen-
gestellt.« Thristoph Raupe,

der Weltweisheit, Urzneiwissensehaft und Wundarzneikunst Doktors«
« c. it.

?
Eint seltsame Guniusiliil

unter den vielerlei wunderbaren Zusendungem die uns aus allen Ländern
und Erdteilen zugehen, niöchteii wir hier einmal ausnahmsweise erwähnen,
obwohl es grundsätzlich für uns unmöglich ist, von allen phantastischeii
und anscheinend wohlgemeinten Unternehmungen der Gegenwart Notiz
zu nehmen.

Die vereinigten Staaten von Nord-Amerika sind bekanntlich das
reichste Versuchsfeld für alle nur erdenklichen Arten kultureller Experimente.
Unter diesen ist das Mormonentum gewiß eines der eigenartigstenz dennoch
wird dieses jetzt durch ein anderes verwandtes Unternehmen übertroffen,
durch die OahspesKolonie Diese isi gegründet und wird bewohnt von
einer neuen Sekte, die man wohl als spiritistisch oder okkultistisch wird
bezeichnen inüssem Sie hat wie das Mormonentuni ihre eigene Bibel,
welche sich eben ,,Oahspe« nennt und die auf ganz ähnliche Weise wie
Joe Smiths Mormonenbibel zustande gekommen zu sein scheint. Auch
ist sie wie diese im altstestametitlichen Stile geschrieben, verkündet die Re-
ligion »Jehovihs«, erklärt das Christentum für ,,Götzendienerei«, hält
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die 10 Gebote fiir das höchste Gesetz, hat aber aus dem Christentum die
Bruderliebe und das Böses - mit - Gutem - Vergelten herübergenommem
Dies Buch giebt über alle Fragen der Kosmologie und Zlrchäologie Aus«
kunft, wie wenn der Verfasser bei diesen Vorgängen zugegen gewesen
wäre; namentlich enthält es Umrisse einer Geschichte der Menschheit seit
24,000 Jahren. Bei dieser Darstellung sind die phantastischsten Hypothesen,
welche je über die Vergangenheit aufgestellt worden sind, auf das aus-
giebigsie verwertet, geschickt kombiniert und durch Erweiterungen bis ins
Unfaßbare übertroffen worden. Ganz besonders originell scheint uns der
Kalender dieser neuen Weltsekte zu sein. Dieselbe dotiert jetzt Anao
Kosmoii Z8. Um zu ersehen, ob damit s888 oder s889 gemeint ist,
scheint es, iiiüßte man Zlstronom sein· Diese Sekte hat ein Ceiitralbüreau
in Newslsork (The Oiihspo Association, 128 West 342 sit-est) und
ihre Kolonie ,,shala.m« befindet sich in Las Cruces, New-Werth. Hier
sind die Grundsätze der Gleichheit und Brüderlichkeit praktisch durch«
geführt. Jeder gesunde Erwachsene muß soviel arbeiten, wie er für sich
gebraucht und etwas mehr für seine hilfsbedürftigen Gesinnungsgenossen.
Niemand »bedient« den anderen; alle helfen einander gegenseitig. Die
Organisation dieser Gemeinde wird als nicht-republikanisch, sondern
,,brüderlich« bezeichnet; wie diese Organisation eingerichtet ist, und bis
zu welchem Grade der Befriedigung sie sich bewährt, ist uns nicht be-
kannt. Das Familienleben ist ein streng monoganiisches, jedoch ist es
jedermann gestattet, ledig zu bleiben. Die Lebensweise ist streng vegetarisch.
Tobak, alkoholische Getränke und Narkotika sind dort gänzlich» aus·

geschlossen. Der sittliche Einfluß dieser Genieinschaft soll so günstig
wirken, daß Roheiten in Thaten oder Worten gar nicht vorkommen. Ein
besonderes Verdienst erwerben sieh diese Kolonifieii dadurch, daß sie
2s bis 3000 Findlinge und Waisen auf ihre Kosten (und demgemäß nach
ihren Grundsötzen) in ihrer Kolonie auferziehen.

Wir glauben unsern Lesern von dieser neuen sozialisiischiokkultistischen
Sekte hier Kenntnis geben zu solleii, weil dieselbe in kommenden Jahren
wohl noch von sich reden niachen dürfte, vielleicht niehr als die Mor-
monen. Diese OahspesUnhäiiger nennen sich übrigens Faithish die
Glaubensseligen. w« o«

F

sit: wunderbaren Vuppelgäiigein
Der Koburger Zlrzt Fromniann erzählt folgende zu seiner Zeit

spielende Doppelgängereiy :
»Ein ivanderbares Gespenst hat seiner Zeit einen Kommandanten der hiesigen

Festung beiinruhigt, welches die Gestalt seiner Gemahlin, eines Fräuleins v. Stein,
trug und jeden Mittag entweder schon an der Tafel saß oder zur Thiir hereintrat
und sich dazu setzte, so daß der Kommandant manchmal zweifelhaft wurde, welches
sein eigentliches Weib sei. Jch werde aus dessen Erzählung alles anführen, was ich
darüber weiß: Uls jener edle Herr G. P. o. IF) zur Zeit des Herzogs Johann

1)Do Fasoiiiatioiio 40. Noriiiiix wiss. S. 788 ff.
T) Nach Viilpius’ Jcuriositäten ic.« Bd. l. Georg Philipp von Zehmen
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Casimir Hoch-III) zuerst Hofkavalier und dann Oberstallmeister. in hiesiger Stadt
wohnte, mußte er mehrmals die Wohnung wechseln, um dem Gespenst zu entfliehen;
er wohnte deshalb zuerst in der Spittelgassq dann in meinem Hause, hierauf aus Schloß
Rosenau und endlich auf der Festung, wo er Kommandant wurde. Das Gespenst
aber, welches genau wie seine lebende Frau aussah, folgte ihm überall hin, und als
ihm dereinst seine Frau aus besagtem Grunde in mein Haus zu ziehen anriet, rief
es mit lauter Stimme: »Du ziehest gleich hin, wo du wilt, so ziehe ich dir nach, wenn
du auch die gantze Welt dnrchzögestsp wie es denn auih geschah. Denn am Tage
darauf, als sie in mein Haus gezogen waren, geschah an meiner Hinterthiir ein
Schlag, als ob diese mit Gewalt zugeworfen würde, und von dieser Zeit an ließ sich
das Gespenst in der neuen Wohnung des edeln Herrn sehen. Es erschien immer in
gleicher Kleidung wie die Frau, mochte diese nun ein Fesitagss oder ein Werktagss
kleid tragen, mochte sie geputzt oder im Hausgewande sein. Sie wagte aber ohne
Begleitung nicht die Stube zu verlassen. Am hiiusigften erschien das Gespenst des
Mittags zwischen elf und zwölf Uhr; deshalb wurde auch Herr Diakonus Johann
pfriisihcr zur Mahlzeit gebeten, allein der teuslische Asse (der Teufel that ja damals
bekanntlich alles), erschien weder an diesem noch an einem anderen Tage in Gegen-
wart des Geistlichem Als einmal der Edelmann mit seiner Gemahlin und Fräulein
Schwester die Treppe hinunter gehen wollte, kam das Gespenst von unten herauf,
ging zwischen dem Treppengeländer und der Jungfrau, welche es diesmal nur allein
sah, hin und faßte sie am Giirtel, woriiber sie erschreckt aufschrih worauf das
Spektrum verschwand. Ein andermal gab es dem erwähnten Fräulein
eine Ohrfeige, worauf die Dame mit Blasen und Geschwiiren bedeckt
wurde und bald darauf starb« —-

Frau von Zehmen grämte sich ungemein darüber, daß Gott dem
Teufel zulasse, in ihrer Gestalt zu spuken, hielt sich für verdammt, ließ
Betstunde halten und starb auch bald. — Qffenbar liegt hier sowohl von
seiten dieser Frau eine anormale zu kräftiger Fernwirkung von Natur
und unbewußt neigende psychische Disposition vor. Zugleich aber muß
dieser bei den mit ihr wohl in inniger Sympathie verbundenen Personen,
ihrem Manne und ihrer Schwester eine gewisse Fernsinnigkeit wenigstens
ihr gegenüber entsprochen haben. Durch die berichtete öftere Wieder-
holung dieser Hallucination Ohantasma Lebender) wird dies jedenfalls
ein höchst seltsamer Fall von Telepathie. c. It.

f
Photographie des Tnsirlxtbanen nun! des zukünftigen?

Ein Herr Vogel berichtet in der englischen Zeitschrift ,.,Ns.ture«1)
folgenden Vorfall: ,,Eine Dame kommt zu einem Photographem um ihr
Bild machen zu lassen. Die Abnahme zeigt das Gesicht übersät mit
kleinen Pünktchen, während das Gesicht der Dame in der Natur außer«
ordentlich rein und klar sich darstellte. Eine zweite Aufnahme ergab
dasselbe Resultat. Man sagte der Dame, sie müsse noch einmal in zwei
Tagen wiederkommen, um ihr Bild abzuholenz man glaubte, es läge
eine fehlerhafte Platte vor. Nach zwei Tagen meldete ein Brief, die
Dame sei schwer an den Blattern erkrankt. Die photographische Ab-
nahme zeigte, was dem menschlichen Auge unsichtbar war. Beweis, wie
mangelhaft »die Sehkraft unseres Auges ist.« s, s·

I) Vrgl. auch das »Rebus« Nr. Si. St. petersburg, v. 2o. Dez. rast.
Fiir die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:

Dr. Hiibbeischleiden in Ueuhausen bei München.
Druck und Roman-Verlag von Theodor Hofmann in Grra (Reuß).
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l.
Die Qqlinilläi Kaiser( Txillzelmg III)

it Recht gilt die Zlstrologie für den Prüfstein des Monisiiiuz in-
sofern in ihr der einheitliche Zusammenhang des Makrokosmus-
(Welt) und des Mikrokosmus (Mensch) znr Darstellung gebracht

nnd an der Hand von Jahrtausende alten, auf Erfahrung gegründeten
Regeln die Veränderungen und der Stand der großen Welt nachgewiesen
werden, welche denen der kleinen Welt parallel gehen!

Die moderne amtliche Wissenschaft leugnet diese Beziehungen nnd
führt als Hanptgrund ihrer Negatioii die Richtigkeit des ptoleniäischen
Weltsystems an, welche aber in Wahrheit, da die Bewegung der Erde
nm die Sonne für die hier in Betracht kommenden Fragen belanglos ist,
gar nichts beweist. Allerdings entbehrt die Tlstrologie vorläufig noch einer
theoretischen Begründung im einzelnen, erfahrnngsgeiiiäß (einpirisch) aber
ist ihre Stichhaltigkeit längst nachgewiesen, wie Hunderte von geschichtlicheii
Natioitäteiy die in den alten astrologischen Werken aufbewahrt sind, un-
widerlegliclx darthuir. Selbst ein so ausgesprochener Gegner der Zlstrologie
wie der Botaniker nnd Begründer der Zellentheorie Matthias Schleiden
kann sich dem Eindruck dieser Thatsache nicht ganz entziehen, wenn er
sagt1): «Könnte ich sämtliche Prophezeiungeit sämtlicher Tlstrologen überblicken nnd
fände ich dann, daß sie in den meisten Fällen richtig prophezeien, so gäbe das zwar
immer noch keinen Beweis fiir die 2lsirologie, aber, wie ich allenfalls zu-
geben will, eine Urt von lVahrscheinlichkeitA Und vom »Znfall« ans-
gehend sucht dieser Gelehrte sein halbes Zugeständnis in längerer Aus·
führung wieder abzuschwächeiy ohne jedoch an der Hand der Wahrschein-
lichkeitsrechnung »die Sache statistisch feststellen zu können«

Deingegesiüber schlage ich den umgekehrten Weg einnnd inache
eine Probe auf die Richtigkeit der 2lstrologie, indem ich mich vorlänsig

  

«) Vortrag, gehalten in der psycholog Gesellschaft zu Miinchen am
es. Oktober lass.

l) Studien, Leipzig (S55, S. sei.
Sphinx U, IS lg
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nicht mit prophezeien befasse, sondern zusehe, ob die Regeln der Astro-
logie im Einklang stehen mit den allbekannteii Schicksalen weltgeschichts
licher verstorbener und lebender Männer. Der Sternenstand zur
Zeit der Geburt derselben ist also gegeben und hat nach den im
Weltall geltenden Gesetzen thatsächlich stattgehabh wohingegen die Regeln
der Astrologen Jahrhunderte und Jahrtausende vorher niedergeschrieben
wurden, also zu einer Zeit, wo jede Absichtlichkeit hinsichtlich der Tlufs
stellung und Beziehungen der Regeln auf diese Fälle unmöglich war.

Finden wir nun unter diesen Unistäiiden bei einigen derartigen Nativitäteii
mehrere hundert astrologische Sprüche, welche sich ohne Zwang auf die
Thatsachen anwenden lassen, dann hört der »Zufall« ohne weiteres auf,
was umsomehr der Fall sein wird, wenn bei den betreffenden geschieht·
lichen persönlichkeiten auch das Schicksal des Sohnes in der Nativität des
Vaters und das des Vaters in der des Sohnes zu sinden ist. Von einer
Vaticinatio post eveutxum kann also hier durchaus keine Rede sein, und
wenn sonach der astrologische Erfolg aus den Thatsachen der Vergangen-
heit und der Gegenwart dargethan ist, so wird auch die Prophezeiuiig
der Zukunft einen höhern Wert beanspruchen dürfen, als Schleiden ineint.

Es giebt zwei Arten der 21strologie, die Astrologia natura-Es und die
Astrologia judicjariik von denen die erstere in großen Zügen ein alls
gemeines Bild eines Menschen und seiner Schicksale, seiner natürlichen
Veranlagung, seiner Neigungen u· s· w. zu entwerfen sucht, während die
letztere alle erdenklichen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten mit Hilfe ihrer
Rechnung sinden will. So sucht z. B. die Astkrologia naturalis bei Kaiser
Wilhelm I. außer seinen allgemeinen Schicksalen den siegreichen Feldherrn,
den weisen und milden Herrscher, den gütigen Gatten und Vater u. s. w.

zu findest, die Astzrologia judiciaria hingegen will woinöglich seine Uni-
form am Tage der Kaiserproklarnatioii oder sein Frühstück am Tage des
Robilingschen Attentates bestimmen. Jch halte mich hier nach dem Vor-
gang der bewährtesten Ustrologen an die Astrologia natura-Es und werde
demzufolge das Leben der drei bisherigen Hohenzollernkaiser dem Ex-
periment unterwerfen, wobei ich zum Schluß die künftigen Schicksale
unseres gegenwärtigen Kaisers nach den Lehren von der astrologischen
Direktion zu bestimmen suche. Später werde ich dann auch die Schick»
sale Kaiser Wilhelms I und Kaiser Friedrichs astrologisch in Hinsicht auf
die Zeit nachweisen.

Übrigens ist hierbei vorweg daran zu erinnern, daß in den auf die
Zukunft angewendeten astrologischen Regeln ins einzelne gehende Aus«
spräche über den Ort und die 2lrt des Geschehens der zukünftigen Er·
eignisse, wie Schlachten u. dgl. nicht zu erwarten sindz es ist nicht inögs
lich, die Ereignisse anders als im allgenieinen und nach ihrer glücklichen
oder unglücklichen Natur zu bezeichnen,I) und aus eben diesem Grunde
wird in den inystischest Sprüchen der Tlstrologen die Vergangenheit klarer

I) Man wird also z. B in den »Dir-Mienen« Kaiser Wilheltns l. am 2.Septr.
taro eine Konstellntioii finden, uselrhc eine glückliche Schlacht verkündet. keineswegs
aber der Ort Sedan.
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erkannt als die Zukunft, ohne daß jedoch dieser Umstand die Überein-
stimmung der astrologischen Regeln mit den Thatsachen beeinträchtigen
könnte. Wenn irgendwo, so haben die von Nostradamns auf seine Cen-
tnrien angewandten Verse fiir die Regeln der Astrologie Gültigkeit:

»Ich gebe dir ein Spiel von tausend dunkeln Reimen,
Entdeckend nnd verbergend, was der Zukunft wird entkeimen,
An Hanpterlebtiissett der größten Potentateiy
Ver Neugier eine Falter, die sie nicht erraten,
Denn eine lange Reih’ von Dingen ist ver-zeichnet,
Die man erst dann erkennt, wenn sich die That· ereignet.«

Jch komme nun zur Erklärung der Figur S. 28t, soweit dies gegen·
über den in der astronomischen Rechnung nicht erfahrenen Lesern möglich ist.
Zunächst werden für den Augenblick der Geburt eines Menschen nach der
Ortszeit der Stand der Sonne und des Mondes, der Planeten, der Mond«
knoten nnd des sogenannten Glückrades — einer Stelle der Ekliptik, an
welcher nach astrologischer Lehre die Strahlen des Mondes nnd der
Sonne zusametitreffesy berechnet· Alsdann wird die Lage des scheinbaren
Hinnnelsgewölbesnach Ortszeit und Polhöhe sixiert, indem man berechnet,
welche Punkte der Ekliptik im Meridian am höchsten nnd niedrigsten
stehen nnd im Osten und Westen auf« nnd untergehen. Denkt nian

sich nun durch diese vier Punkte Kreise, die sich im Mittelpunkt der
Erde schneiden — sogenannte größte Kreise —, gelegt, so wird das
Himmelsgewölbe in vier Viertel geteilt, deren jedes wieder durch zwei
hindurchgelegte größte Kreise in drei Teile zerlegt wird. Es entstehen
also zwölf Abteilungen des Hinweis, welche die zwölf hintmlischett
Häuser darstellen und die Grundpfeiler der astrologischen Praxis bilden.
Dieselben werden, obgleich die Figur nicht der thatsächlicheit Projektion
am Hinnnel entspricht (in Wirklichkeit entspricht dieselbe etwa der Schale
eines Apfels, welcher inittelst sechs durch das Kerngehärise gehender
Schnitte in zwölf Teile zerlegt wurde), in der Form aufgezeichnet, wie es
uns die Figur zeigt. Auf die die Grenzen (Spitzeii) der Häuser bezeichnenden
Linien werden die entsprechenden Punkte der Ekliptik geschrieben und in
die Häuser selbst die Planeten der Reihenfolge nach eingetragen. Jn
das mittlere Quadrat schreibt man den Namen des Gebot-even, seine Ge-
burtszeit, den Herrn des Tages und die Stunde u. s. w., worauf die Aufstel-
ung der Nativität oder des Hiinmelsscheinas beendet ist.

Auf eine weitere Darlegung der noch sehr umfangreichen nnd ver-
wickelten astrologischen Technik kann ich mich an diesem Ort nicht ein-
lassen, sondern versuche nur, den Lesern einen ungefähren Einblick in den
Gang des astrologischen Verfahrens selbst zu geben. Zunächst muß der
Leser die Lage der einzelnen Häuser kennen: das erste Haus beginnt mit
dem eben aufsteigenden Punkt der Ekliptik nnd zieht sich samt dem zweites(
und dritten unterhalb des Horizontes nach dem untern Teil des Meridians
zu; dieses Viertel des Himmels ist in unserer Figur durch H« 50« Eis I)

I) Die Bekanntschaft der Leser mit den in jedem Kalender zu sindenden astros
nomischeii Charakteren muß hier schon voransgesetzt werden.

is«
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als aufsteigenden Punkt der Ekliptik und durch 260 Z7« FIJ als den im
untern Meridian stehenden Punkt der Ekliptik begrenzt; 40 S« H und
25 0 40« H; bilden die Ecken des zweiten und dritten Hauses. Vom untern
Meridian bis zum Westhorizotit(H 0 50« U) ziehen sich das vierte, fünfte
und sechste, vom Westhorizont bis zu dem im obern Meridian befindlichen
Punkt der Ekliptik (26 « 37« IF) das siebente, achte und neunte, und von
da bis zum Østhorizont endlich das zehnte, elfte und zwölfte Haus hin. —

Das erste, zehnte, siebente und vierte Haus werden außerdem die Eck-
häuser (Auguli), das zweite, elfte, achte und fünfte folgende, und das
dritte, zwölfte, neunte und sechste fallende Häuser genannt; die Eckhäuser
smd die stärksten und die fallenden die schwächsten Häuser der Figur.

Aus diesen zwölf Häusern beurteilt man nun je nach der Natur
und dem Besinden der in ihnen stehenden Planeten nach einem uralten
Spruch folgende Dinge:

Vitik herum, frech-es, genit70r, Ughi, va1etudo,
Uxor, Mars, sapiensk regnans benefactaque due-mon-

Zllso zu deutsch: das Leben, die Vermögensverhältnissh die Ge-
schwister, die Eltern und Kinder, die Gesundheit, die Ehe, den Tod, die Gaben
des Geistes und Eigenschaften des Charakters, die Ehren nnd Würden,
Freunde und Feinde. Die Methode dieser Beurteilung, die eigentliche
Fällung des astrologischeu Urteils, entzieht sich an diesem Ort unserer Schil-
derung, denn 2lndeutungen, wie sie hier allein möglich wären, würdest nichts
erläutern, nnd die Einzelheiten können nur in Folianten gegeben werden.

So wie der Tenor des Spruches lautet, ist die Bedeutung der zwölf
Häuser der Reihenfolge nach; wir lassen jedoch dieselbe, welche auf
theoretischiastrologische Subtilitäten gegründet ist, hier beiseite und folgen
dem naturgemäßeIrGang der Dinge nach 2lrt der namhaftesten Astro-
logen des M. und U. Jahrhunderts in folgender Ordnung: zuerst be«
trachten wir die Eltern und Geschwister des Geborenen, soweit sich aus
dessen Nativität etwas über dieselben sagen läßt, sodann seine körperliche
Natur, sein Temperament und Äußeres, hierauf seine Geistesgaben und
Charaktereigenschafteiy dann seine Vermögensverhälticissz seinen Rang und
Würden, seine Ehe und das Schicksal seiner Kinder, soweit dieses aus
der Figur erhellt, die Freund« und Feindschaftem Lebensdauer, Krank-
heiten und Tod. -— Dabei werden keineswegs die Deutungen der Häuser,
sondern nur die Reihenfolge der Prognostika geändert.

Was nun die astrologischen Uussprüche selbst anlangt, so citiere ich
dieselben meist nach Franz Junctinus, welcher sich mit Cardanus iu
den Ruhm der größten Tlstrologen des is. Jahrhunderts teilte, und eine
lateinische Übersetzung der Zlstrologie des Ptolemäus mit weitläufigeiii
eigenen Konimentar sowie einer großen Sammlung von Zlussprüchesi der
isamhaftesteii Tlstrologeit herausgab.1) —- Wichtigere Belegstellen citiere ich
lateinisch mit deutscher Übersetzung.

Sehen wir zunächst zu, ob sich astrologische Tlussprüche sinden, welche

U) Franziskus .lunctinus: speottlum Ast-rol0giue, Lug-drin. 1588. 2 Tom. Polim
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auf die Stellung der Eltern Kaiser Wilhelms I Bezug haben. — Zu·
Itåchsi heißt es: »kleine-tu hubons dominjuiu in purontibniz quundo inungiilo vol
succodouth noc- non in äomo vol oxultatione sum-it, onultistioneiii putris et ojcts
bonoretu no status olovationoni signiticut.«l) — Zu deutsch: »Wenn sich der iiber
die Eltern herrschende Planet in einem Eckhaus oder in einem folgenden sowie in
feinem eigenen Hause oder seiner Erhöhung besindeh so bedeutet er Ehre und Standes-
erhöhung des Vaters« i— Der den Vater naoh der hier geltenden astro-
logischen Regel bedeutende Planet ist die Sonne, welche sich im Zeichen
ihrer Erhöhung, dem Widder, nahe der obern Hinnnelsecke besindet —

Friedrich Wilhelm III war bei Wilhelms Geburt noch Kronpriiiz und be-
stieg über ein halbes Jahr nach dessen Geburt am so. November s?9?
den Thron, womit also die Standeserhöhung gegeben ist. — Besindet sich
nun auch die Sonne als Bedeuter des Vaters an einem guten Ort der
Figur in gutem Stand, so ist dies beim Mond, dem Bedeutet der
Mutter, hier um so weniger der Fall, worauf ich zurückkommen werde.

Es heißt bezüglich des Vaters weiter: »Wenn sich die Sonne bei einer
Tagesgeburt in ihrem Haus oder ihrer Erhöhung und an einem guten Ort der Figur
befindet, so ist der Vater vom hdchsten Stand und größtem Ansehen-«) Die Sonne
ist in ihrer Erhöhung und dem neunten Haus, einen: der besten Orte der
Figur; das Übrige ist klar.

Fetnerhlti heißt es: »Da-Maus purtis putriig quunclo in aliquo unguloruiii
kortis ot- ub inkortuuso aspectu libor kam-it, putor nuti orit kumosus at, in Sau«

cognationo a1tus.«3) D· h. »Wenn der Herr des Pius patris in günstiger Stellung
in einem der Eckhliuser steht und frei vom Uspekt eines ungliicklichen Planeten ist,
so wird der Vater des Geborenen berühmt und in seiner Familie hochgestellt sein.«

Pars patris, der ,,Teil des Vaters«, ist eine ähnliche Strahlenzus
sainnienfügung wie das Glücksrad und wird bei einer Tagesgeburt der
Entfernung der Sonne vom Saturn entnommen und vom Tlscendenteti
oder ersten Hause aus projiciert Also:

i; 22040- M - 82040-
O 2028-·JP-« 2028-

800 ig-
ll DE» 50«

2x50 ZU= 50 2- E
Pnrs patris befindet sich 59 Z« des Skorpions und fällt somit in

das vierte oder ein Eckhaus, die feindliche Bestrahlung des Mars durch
Opposition erreicht es nicht mehr, womit obige Bedingungen erfüllt sind.

Bezüglich des Glückes, welches Friedrich Wilhelm lll hatte, heißt es
(0 im neunten Haus): »Sie positus kacit Patron: tolioeuk socl ipsi vjtao var-ins
mututioues deoeknit.!«4) Also: »Wenn die Sonne im neunten Haus steht, verleiht
sie dem Vater Glück, macht aber das eigene Leben des Geboten-n zu einem wechsel-
oollen.« — Jm allgemeinen ist die Regierung Friedrich Wilhelms IlI —

wenigstens ihn selbst anlangend — eine glückliche zu nennen, wohingegen
die wechselvollen Schicksale Wilhelms als Prinz von Preußen, Prinzregenh
König und Kaiser sattsam bekannt sind.

I) Spec. Ast-Pl. 1). 186. — T) Spec. Aste-ei. p- 188. — I) Spec. AstroL P. l86.
«) Bank. Rnntzoviun: Do genetsblinoorum tliomatsum juciiciis PmuootI 1632

M. S. sey.

Use. H« 50« II
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Daß die Lebensdauer Friedrich Wilhelms Ill eine lange war, deutet
die Vergesellschaftuiig des Jupiter und der Venus n!·it der Sonne an.1)
Auch dafür, daß s!e eine längere war als die der Königin Luise,
haben wir ein Anzeichen, denn es heißt; ·.s2rtun1j rkuljus si prius pervenorit
m! par-ten: matt-is, umter prior objbit mortcsinw D. h. »Wenn dieBestrahlung des
Saturn früher zum Pan: matris (als zum Pars patriky gelangt, so stirbt die Mutter
friiher (als der Vater).« —- Purs matt-L»- ist eine ähnliche Bestrahlung wie
Paris· patris nnd wird bei einer Tagesgeburt der Entfernung der Venus
von! Mond entnommen und vo!!! Rscendeiiten ausprojiciert Also

C 260 2o- Z = 2960 Zo-
g; is« 36 IF! is« Zo-

282" Mc«-
2154 H» so« Hi« = ists» Zo-

570 Si« = 270 se« III.
Saturn steht 22" 40« Il nnd somit vo!!! Pers! iuatris 250 140 von! Pars
patris (50 Z« n1), dagegen XZZ 922 entfernt, womit obige Bedingung erfüllt iß.

Auch der Mond als Bedeuter der Mutter in der westlichen, unter«
gehenden Hälfte des Himmels unter der Erde und in einem fallenden
Haufe zeigt ein kurzes Lebe!! derselben an. — Zluf das Gleiche deutet die
Konstellatiom nach welcher Mars auf Jupiter und Venns folgt, welche sich
von einen! der Eckhöiuser tvegbegeben.·«) Sie steigen nämlich von! obern
Meridian nach den! Westhorizont abwärts.

Bezüglich der höheren Geburt Friedrich Wilhelnis in! Vergleich zu
derjenigen der Königin L!!ise heißt es: »So! in xneliokj statt! quam Luna,
part-on! nobilisproni matt-e sig!!iti(«-rt..«3) — »Wenn sich die Sonne im bessern Stand
als der Mond befindet, so ist der Vater von edlerem Herkommen als die Matten«
Nobilis in! Gegensatz zu vilis wird in den astrologischekc Werken stets
in Bezug auf die Zlbstannnung gebraucht. — Die Sonne steht in einer
ihrer Hanptwürdeiy der Erhöhung, an einen! der besten Orte des Himmels,
während sich der Mond ohne besondere Würde im sechsten Hause befindet,
welches nächst den! zwölften der schlinmiste Ort der Figur ist. — Obige
Bedingung ist also zutreffend

Für das Unglückund das kurze Leben der KöniginLuise haben wir folgendes
Judicium: Jttars in nngnlo iuipioietis nnrljgiie Fieneroiii unt Lan-Im nut- smbos
Inn-jun: fortan-m! et braven! vitnni nmtri !nj!!u.t1!1«.«4) »Wenn Mars in einem Eck-
haus Venus oder den Mond oder beide feindlich bestrahlt, so droht er der Mutter
Ungliick und turzes Lebe-It— Mars beleidigt Venus vom zehnten Haufe
aus durch seine Gegenwart und steht in! Gedrittscheiii zum Mond. —-

Dieser Aspekt ist zwar an sich ein guter, entspricht aber bei einen! der
beiden Unglücksbringer (Saturn und Mars) dem feindlichesi Aspekt eines
guten Planeten, womit obige Bedingung gegeben ist.

Doch auch der Ruhm der Königin Luise ist durch den Ausspruch an·
gedeutet: »Dann« et. Vonus qnnncio qnartiun domain iwpe1erint, fis-mu- st« luus
sent« matt-if« — »Wenn der Mond und Venns das vierte Haus bestkahlety so ist die

I) Junctiru specul AstroL XII.
E) Spec. Astrol p- 176. --— U) Spec. Ast-rot. P. ists. — i) Spec. AstroL P. 187.
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Mutter (des Geborenen) berühmt und geehrt« Der Mond bestrahlt das vierte
Haus in der Quadratur und Venus in plaktischer Opposition.

Die Geschwister anlangend, so bedeutet Merkur als Herr des dritten
Hauses in einein fruchtbaren Zeichen (solche Zeichen sind der Krebs, der
Skorpion und die Fische) zahlreiche Geschwistey welche aber — im allgei
Ineineii gesprochen —, weil Merkur im achten Hause, dem des Todes,
steht, vor dem Geborenen sterben,i) was bis auf die noch lebende Groß«
herzogin von Mecklenburg zutrifft·

,,si Sol vol saturnns dominns illius pnrtis — spart-is krutru1u) — tust-it,
inorioutur trntros Unserer-MS) — »Wenn die Sonne oder Saturn Herr des Pers kra-
trnm ist, so sterben die (vorhandenen) ältern Geschwister« (vor dem Geborenen).«
Pia-s frutnnn wird bei einer Tagesgeburt der Entfernung des Saturn
vom Jupiter entnommen und vom Uscendenteii projiciertz es entfällt aus
90 O« des Wassermanns, dessen Herr Saturn ist. — Zlllbekannt ist, daß
Friedrich Wilhelm IV im Jahre lsöl starb.

·

Auch für das Leiden Friedrich Wilhelms lV haben wir ein An·
zeicheth dem! eS heißt: ,,Qun«ndo dominus clomus krutrutn inkortuns kuerit —-

uc in nmlo l0co oxtitcritz ot purs trat-nun inkortimutu —- quirlt-m o: cis
(t"nrtribiss) chronicuxu uogritucliueui putjoturxsW — »Wenn der, Herr des Hauses
der Briider ein Ungliicksplaiiet ist und sich an einen! bösen Ort befindet nnd
endlich part; tisertkum nngliicklich iß, so wird einer der Brüder an einer chronischeii
Krankheit leiden« Der Herr des dritten mit 250 W« H beginnenden
Hauses ist Merkur, welcher sich als Zwitterplanet nach seinen zufälligen
Uinstäsideii richtet nnd im Hause des Todes entschieden böser Natur ist;
das achte und sechste Hans sind stets unglückliche Orte der Figur, weshalb
sowohl H als auch Pan-s fratrum (90l0 J) unglücklich stehen. — Friedrich
Wilhelm IV litt, wie allgeinein bekannt, an der Gehirnparalysa

Selbst die Zahl der Geschwister Kaiser Wilhelms l finden wir, denn
eS heißt: »Ei- si numerum kratrutu scire volnoris, aspice dominurn triplicitutjs
itscendontitk ot- sj inveneris ipsnm supcr terram, computer ab ipso usque tu! Mondons
ot- quot inter eos kuerint plans-stack, tantus erst numorus frutrun1.«4) — «Und wenn
du die Zahl der Brüder wissen willst, so betrachte den Herrn der Triplirität des
Usrendenteiy und wenn du denselben iiber der Erde findest, so zähle die zwischen ihm
nnd dem Zlscendenten befindlichenPlaneten; so viel deren vorhanden sind, so groß ist
die Zahl der Brühe« — Die Sonne ist Herr der genannten Triplicitäk
zwischen ihr und dem Zlscendenten befinden sich drei Planeten, Venus,
Mars und Saturn; Wilhelm I hatte bekanntlich die Brüder Friedrich
Wilhelm, Karl und Albrecht.

Die Bestimmung der äußern Persönlichkeit und der Komplexion wird
dem Ascendentem dessen Herren, dem Jahresvierteh dem Zeichen, in
welchem sich die Sonne besindet und dem Herrn der Geburt entnommen. —

Sehen wir zu, ob wir diesen Signisikatoren ein zutresfendes Bild Kaiser
Wilhelms des Siegreichen entnehmen können.

Das aufsteigende Zeichen ist der Löwe, ein Zeichen von sog. langer
2lufsteigung. Von diesem heißt es: ,,Jst der Uscendent ein Zeichen von langer
Uafsteiguitg so ist der Geborene von großer Figur.««"’) — Ferner: »Der Löwe macht

l) Spec. Ast-rot p. tS7. — T) Spec. AstroL P· We. — «) Spec. AstroL P. 2oo.
4) Spec. AstroL p. 20t. — Z) Spec. Astroa p. 252.
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seiner Natur nach beriihinte Leute mit blonden Haaren und schöner Figur, deren Ober-
körper etwas größer ist als der untere, er giebt eine breite Brust, einen scharfen Blick
und ein majestätisches Gesicht« «) Noch näher wird dies durch die Sonne als
Herrn des Rscendenten charakterisierh von welcher in diesem Fall gesagt wird:
,,Sie giebt dem Geborenen eine große Figur, ein rundes Gesicht und ein großes Haupt
von leuchtender Farbe, große Augen; er spricht sticht viel, sein Ansehen verkündet den
Herrscher, er schreitet als Trinmphator einher und hat in seiner Jugend blonde Haare,
wird aber im Ulter kahl.««-«) Hinsichtlich des Zeichens der Sonne heißt es,
»die Sonne im Widder giebt eine warme nnd feuchte KoinplexionXss also ein sangus
inisches Temperament, dem Mars als Herr der Geburt eine Neigung zuin
cholerischen beifügt. Der Jahreszeit nach war Kaiser· Wilhelm, »von guter
Figur hinsichtlich Größe nnd Stärke, von guter Gesichtsfarbh inittelmiißiger Schönheit,
schönem Haarwuchs und sanguisiischem Temperament««) — Saturn als Herr des
sechsten Hauses steht in keinerlei Beziehung zur Sonne. —- Endlich:
»Wenn das Gliicksrad frei von den Strahlen der Sonne nnd der Ungliicksplaiieten
ist, so ist der Geborene gesund, von guter Figur und fiihrt ein mäßiges ceben.«5)

Wenn wir uns nnn zu den Charaktereigeuschaften Kaisers Wilhelms
wenden, so treffen wir zunächst auf zahlreiche Anzeichen seiner tiefinneri
lichen Frömmigkeit, welche wir der Reihe nach anführen: »Jupiter im
g. Hause bedeutet, daß der Geborene ein warmer Verehrer Gottes ist, dem er ver-
traut und den er vor Augen hat; er ist seiner Frömmigkeit halber bei Königen und
Fürsten geehrt-»O) —- Ferner: ,,lVenn Jupiter, Venus oder der Vrachenkopf das
g. Haus einnehmen) so bedeuten sie einen beständigen Christen nnd einen Freund
Gottes und der Fronmteii.«7) — »Wenn sich die Sonne in ihrer Erhöhung im I. Hause
befindet, so verleiht sie GlanbeitstreiteNss —- »Venus im H. Hans giebt Gehorsam
gegen Gottes Gebotes-II)

Über die allgenieiiieii Charaktereigenschaft» nnd Geistesgaben ent-
scheiden die aus den Orten des Y und O« entnommenen 2llnn1teii, welche
in diesem Fall Jupiter und Mars selbst find. Es heißt nun: ,,Jupiter
macht ehrenhafte, fromme, gerechte, wohlthätigr. großmlitige und glänzende Herrscher,
welche Großes planen nnd mit Iliäßigtcstg nnd Majestät austreten, klug nnd mäßig
leben, sich selbst achten nnd offen handeln. — »Mars macht edle, offen« zum Zorn
geneigte, tapfere nnd beherzte, keine Gefahr scheuende, zum Herrschen geschickte Leute,
die keine Knechtschaft ertragen-»O) —- ,,Wenn Saturn nnd Venns im Trigon ldem
der Sextilschein gleich ist) in einer ihrer Würden und einem guten Ort der Figur sind,
machen sie gemdlßigty ziiclstige Leute mit guter Unterhaltungsgabe und gutem Rufe,
die aber trotzdem von geringen Personen mit Feindschaft nnd Neid verfolgt werden;
sie verursachen späte Schließung der Ehe.««) —- Venns befindet sich in ihrem
und dem zehnten, Saturn im trennten Hause· —— Die Charakteristik ist zu:
tresfendz hinsichtlich der Feindschaft brauche ich nur an die Zlttentate
und hinsichtlich der Ehe daran zu erinnern, daß Kaiser Wilhelm bei deren
Schließuiig bereits 32 Jahre zählte.

Weiterhin heißt es hinsichtlich des stets dem Trigon gleichwertigen
Sextilscheisis zwischen Jupiter und Mars: »Wenn sich diese nicht an einem· ver-
worfenen Orte des Himmels befinden, so bedeuten sie einen kühnen, der Gefahr

I) Speis. Astmi. ji. 254. — S) Spec. Astrol n. 25«x, vergl. auch 252.
H) Spec. Ast-ro! Hi. 251. — 41 Spec. A-«·t1-0l.p. 25(. —— is) Spec. Astmi. Hi. 2521
«) Spec. Astrol i. 585. — 7) s1)c«.e.Ast1·ol. P. IN. — V) U. a. O.
«) A. a. O. —- ") spcscu Astrol p. 57Z, --· «) Rantzoqz H· 159
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trotzendem ehrs nnd ruhmbegierigen Menschen, einen Beschützer nnd unsträflicheii Ver-
walter der Geschäfte seines Herrn, wodurch er zur größten Herrscherwiirde einem-steigt,
den! nach vieler Erfahrungh königliche Würden bevorstehen und der große Macht und
Gewalt besitzt« — Jch erinnere nur daran, das Kaiser Wilhelm zuerst
Prinzregent war.

Es folgen nun noch eine Reihe einzelner· Ausspruch« »Der Mond im
Hause des Mars verleiht Neigung zum Kriegsrvesem — Merkur in einein Hause des
Jupiter macht den Geborenen rvohlwollend, freigebig und gerecht.«2) — »Ist der Herr
des neunten Hauses in demselben (hier TO, so ist der Geborene verschlossen in seinen
Geschäften und gerecht im Verkehr-««Z) — »Ist die Sonne als Herr des Ascendenten

an einem guten Ort und nicht gehindert, so giebt ste gute Fassungsgabh Erkenntnis
hoher Dinge nnd großen Rnhni.«4) -— »Die Sonne im Hause des Mars und in gutem
Uspekt zu Jupiter (sie steht im Widder nnd ist mit Jupiter vereinigt) giebt ein gutes
Gedäehtnis.«5) — ,,Saturn getrennt vom Mond macht großmiitig.«0) — »Wenn Merkur
mit dem Jupiter ist, so ist der Geborene ein treuer Charakter, dem hohe und erhabene
Männer Vertrauen«)

Was nun die geringer-es Interesse bietenden Vermögensverhältnisse
anlangt, so zeigt der Herr des zweiten nnd elften Hauses (Merkur) im
achten an, daß Kaiser Wilhelm seine Glücksgiiter durch Erbschaft erhielt,8)

I) Jm Original steht ,,erebris juclicijsG was sich auf die judicia genannten
astrologisehen ,,Urteile« bezieht und sich also mit dem oben gebrauchten Ausdruck deckt.

T) Bangen, p- 17o. -— Spec. AstroL P. III. —— s) Spec. Ast-wol. P. Mo. —-

«) Spec. Ast-Vl- p. 5s5. — H) Spec. Ast-ro1. P. 5S7.—— S) Spec. Xtgtsrol P. III.7) Spec. AstmL P. 5S8. — A) Spec. ÄstsroL p. 639 u. Cis-z.
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nnd Jupiter in seinen! eigenen Haus deutet auf großen Reichtum.1)
Saturn im elften Hause bedeutet, daß er diese Erbschaft erst nach dem
dreißigsteii Jahre antrat.2)

Vom höchsten Jnteresse sind die Ausführungen über die Ehren und
Würden Kaiser Wilhelms Zunächst heißt es: ,,ste11e.e Sinnes) in genituiuo
caisciinibus uut cum sole et luna partiliter inventuck niaximss knonltates cieoers
uunt et not-um its· oxtoliuutz ut legiouibus prseticiunt et modern-nun; popuiis prin-
cipeni m: regen: st-s,tunnt.«4) —— D. h. »Wenn in den Eckhäusern einer Himmels·
sigur oder wenige Grade von Sonne oder Mond ipurtiliteis ist ein astrologischer tech-
nischer Ausdruck, welcher bedeutet ,,eng, durch geringe Entfernung —— nicht weitläufig,
nur dem Zeichen nach — verbunden«) Fixsterne gefunden werden, so bedeuten sie die
größte Macht und erheben den Geborenen so, daß sie ihn Heeren vorsetzen und zu
einem Fiirsten nnd König zu regierender Völker Mathem«

Jm Ascendenten besindet sich Regulus von der Natur des Jupiter
und Mars, im zehnten Haus Aldebaran von der Natur des Mars und
der Venus sowie Tllgenib von der Natur des Jupiter und Merkur, bei
der Sonne Scheut von der Natur des Jupiter und Merkur und beim
Mond Rtair von der Natur des Jupiter und Mars. — Außerdem be-
finden sich im siebenten Haus Fomalhauh auf der Grenze des vierten
Hauses Spica und Arkturus, in demselben Gemma der Krone, die
siidliche Schale der Wage, Antares und a Centauri, die jedoch weniger
in Betracht konnneir.

Weiter heißt es: »si uliquit ex stellis boiboniis de natura. Jovis et Mercurii
in usoondente vel meclio coeli, vel Sol aut Luna. cum ou, nutus orit Rex elevutus
at ortiutus uo o: Suo sonst: et« oonsilio leucht-us, sub cnjiis iiuperutione subcliti
uui protioiunt, erit que bonue oonversationes et bonae responsionisy oum net-esse
kuorit et uns-la. duin tompus atkueriy et in verbis suis erit oonveniens uc in ne—

gotiie suie vielen, et tortitudo ejus erit nppurenck Deum timebit, subditis
suis benofaoiet, liberulitas ejus umplik magnne pietatisk no in omnibus notie-
nibus suis Fortuna-tue orjt et acijutiis.«3) — ,,IVenn ein königlicher Stern von
der Natur des Jupiter und Merkur im ersten oder zehnten Hause oder bei Sonne
oder Mond ist, so wird der Geborene zum König erhoben und (mit Purpur) geschmiicky
er wird wegen seiner Denkungsweise und seines Magen) Rates geriihmt und seine
Unterthanen stehen sich wohl; er wird, wenn es nötig ist und die böse Zeit heran«
kommt, von guter Rede nnd Gegenrede und in seinen Worten geziemend und in seinem
Handeln schnell sein; seine Tapferkeit wird hervorleuchteih er wird Gott fürchten und
seinen Unterthanen Gutes thun; seine Freigebigkeit und Frömmigkeit ist groß und
in alten seinen Unternehmungen ist er beglückt und unterstützt« —- Jni zehnten
Haus ist Zllgenib und bei der Sonne Scheat als Stern von genannter Natur—

Ein fekneret Ausspruch lautet: Quundo uliquu ex stellis beibeniisde natura
Jovis et· Martia in osoendente vel in medic coeli, vel cum sole aut- Lunu fueritz
nutus erit mugni oordjs et iooi uc elevatuo ordinutioiiis et erit clominus mjlitunn
qui villus ot oustru 1uo1«a·bitnr, munduta ejus oircu bellorum act-us pertioioutuk
horno viotor uo bonae meiner-dies) -— »Wenn ein königlicher Stern von der Natur
des Jupiter und Mars im Uscendenten oder im zehnten Haus oder bei Sonne oder

l) Spec. AstroL P. 65Z. -—· Z) Spec· AstroL p- Ist.
Z) Es sind in der Ustrologie »Sie-ihre beibeniukrigenannte Fixsterne erster und

zweiter Größe gemeint.
«) Rantzouz P. ist;- — Z) Spec. AstroL p. Oe. — C) Spec. Astro1.p.695.
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Mond ist, so ist der Geborene von hoher Gesinnung u!!d Stellung. ein Heerfiihrer,
welcher Städte und Lager erobert, dessen auf das Kriegswesen bezügliche Befehle zur
Vollendung gelangen; er ist ein Sieger, der in gutem Angedenken bleibt« — In!
Ascendenten befindet sich Regulus und beim Zfiond 21tair als Stern von
genannter Natur·

Ueber Regulus allein heißt es: »Wenn Regulus aufgeht, entweder mit
Sonne oder Mond oder allei!!, so verheißt er hohe Würden-« l)

Weiter stoßen wir dort auf folgendes Dittuniz »Oui«-do Sol et Venus am«
Jovo et Lunujunchs vol eos e: clomo sine inkortunaruni irspoctn usw-rennt, nutus orit
mugnus ro: in civitutibun et cliinkrtibus iniperuns virctqne honorato et« regnum suuin
huoreclitabit ac illud tiliis suis rliinittistI — »Wenn Sonne und Venus mit Jupiter
und dem Mond verbunden sind oder sie ans ihrem Haus ohne Uspekt feindlicher
Planeten anblicken, so wird der Geborene ein großer König, der iiber Städte und
große Reiche herrscht, geehrt lebt, sein Reich ererbt und es seinen Nachkommen!
hinter-läßt« — Die Sonne ist in ihrer Erhöhung, Jupiter in seinem Haus,
und beide sind mit Venus in der Nähe des oberen Meridians vereinigt;
Sonne und Venus sind außer Uspelt des Saturn und Mars, während
Jupiter den Mond in partilem Sextilschein steht, mit der Sonne plaktisch
verbunden ist und Venus den Mond in plaktischer Quadratur anblickt

»Wenn Jupiter bei einer Tagesgebitrt in seinem Haus an giinstigem Ort
gefunden wird, so häuft er auf den Geborenen die größtes! Ehren. S) — »Wer die
Sonne i!n Widder hat, hat abwechselnde Schicksale und wird sowohl von einer hohen
Stelle erniedrigt, als auch erhöht-«) — Jch erinnere nur an die Flucht des
Prinzregenten und das londoner Exil.

»

Unter einer noch vorhandenen Reihe ininder charakteristischerz große
Ehren verheißender Zlusspriiche will ich nur einen anführen: »Juki«-r in
tlomo sun- kucit hominctn inultum iliviteni et, honerntniii et potentom et pruosidoiii
magni vi1«i.«4) —— »Jupiter in seinem Haus macht einen reichen, geehrten und mäch-
tigen Mann, welcher der Obere eines großen Mannes ist« tFiirst Bismarckx

Wir wenden uns nun zu der Ehe und den Kindern. Zuerst ist
zuzuseheiy ob sich der Mond in einen! fruchtbaren Zeichen (Krebs, Skorpion
und Fische) oder in einen! ans mehreren Bildern bestehenden befindet,
worunter hier jedoch der Usterisnius und nicht das Dodekateiiiorion ver·
standen wird; in einem solchen Fall konunt die Ehe zu Stande und ist
fruchtbar. Z) Uns zwei Bildern bestehende Zeichen sind die Zwillinge, die
Jungfrau, der Schütze und die Fische. — Der Mond befindet sich in!
Alsterismus des Schützen.

Mond und Venus befinden sich zwar nicht in unfruchtbareii Zeichen
(Löwe, Jungfrau, Zwillinge), was die Ehe verhindern würde, aber doch
in fallenden Häusern, was die zu einer ursprünglich nicht aus Herzens-
neigung geschlossenen macht. «) — Bekannt ist, das; Prinz Wilhelm die
Prinzessin Radziwill liebte und sie lange Zeit nicht vergessen konnte.7)

Die Zahl der Frauen wird durch die Zahl der Planeten bestimmt,
mit welchen eine Upplikatiosi des Mondes stattsindet.8) — Der Mond

l) Spec. AstroL P. 682 -- Z) Spec. Ästrol P. 692. — S) Spec. Ast-WI- Wo.
J) Rantzosx p. Ue. -- s) Spec. Agnel. P. us· — C) Spec. Ast» us.
«) Vergl. hierüber· u. a. »Die Gartenland-« rast; Nr. is, S. 205 ff.
«) Spec. hatt. p. 751.
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bewegt sich nur auf einem Planeten, Merkur, und nicht auf mehrere ver-
bundene zu, weshalb nur eine Ehe stattsindet

Regulus im 2lsceudenten, das Glücksrad im zehnten und die Schwanz»
sterne des großen Bären auf der Grenze des ersten und im zweiten Haus
machen die Ehe zu einer glücklichen mit hohen Ehren und reichen Glücks-
güterii gesegneteii.1)

Der Charakter der Frau wird durch den Planeten besiinniiy mit
welchen: eine Upplikation des Mondes stattsindet, also durch Merkur.
Derselbe befindet sich im Hause des Jupiters und zugleich in dem seines
Falles. Demnach ist die Frau sehr klug, umsichtig, beredt, mildthätigund
giitig;2) an derselben Stelle wird die Charakteristik noch weiter ausgeführt.

Bezüglich der Kinder sind das fünfte, elfte und erste Haus zu be«
trachten. Besinden sich in ihnen fruchtbare Planeten wie Jupiter, Venus
und Mond, denen der Drachenkopf gleichgestellt wird, so ist die Ehe mit
vielen Kindern gesegnet. Nun aber ist das erste Haus leer und im elften
befindet sich der unfruchtbare Saturn, welcher an sich Kinder versagen
würde. Doch wird dieser Umstand durch die Anwesenheit des Drachen«
kopfes aufgehoben, und wir konnnen durch die Vergesellschaftung dieser
Extreme zu dem Resultat, daß die Ehe mit wenig Kindern gesegnet ist. Z)

Wir haben dafür noch einen ausdriicklichesi Beleg, weil es nämlich
heißt: »Jupit-erqus.ndo Suturnum mulo espectu espoIerit-, nat-us erit peucee prolisät O)
—- Wenn Jupiter den Saturn in einem bösen Aspekt (Ouadratur oder Opposition —

sie stehen in Quadratuy anblickt, so hat der Geborene wenig Nachkommen« —

So viel Signisikatoren der Kinder sich östlich von der Sonne in
inännlichen Zeichen und soviel sich westlich von derselben in weiblichen
Zeichen befinden, soviel zählt die Ehe männliche und weibliche Kinder.Z)
Von den Signisikatoren der Kinder besindet sich östlich von der Sonne
Venus im männlichen Zeichen des Widders (Kaiser Friedrich) und der
Mond westlich in dem weiblichen Zeichen des Steinbocks (die Großherzogin
von Baden)

Wenn wir das fünfte Haus betrachten, so kommen wir zu einigen
der bezeichnendsten 2lussprüche, denn es heißt erstens: Der Herr des fünften
Hauses in einem fallenden deutet auf Unglück und Leiden der Kinder. S)
—— Jupiter als Herr des fünften Hauses befindet sich im neunten. Zweitens
heißt es: »Sei-wie Dkaconis in quinte deine, damnum et interituiu tiliormu et.
liorribileseonnn owns-«) »Der Vrachenschwanz im fünften Haus bedeutet, daß die
Kinder Schaden und Untergang und schreckliche Zufälle treffen« — Drittens:
»Quinte« in est-dein Hist-eure, netus tilioruni videbit interit-um, vel non habt-bit, et si
habe-bit, Inuleui habt-bunt fort-une.1n.8) — ,,1Venn der Drachenschwanz in diesem Hause
ist, wird der Geborene den Untergang seiner Kinder (vor Augen) sehen oder keine
Kinder haben, und wenn er deren hat, so werden sie Ungliick haben.« — Vierteus:
,,Cu.udu. Si fuerit in quintku signiticet cusum rerum horribiliuin in filios St quocl
tristebitur illa de cause, qui habuerit ti1i0s, — et» pokus-bit- nutus sue. vestimeute
veter2.«·-«) — »Wenn der Vrachenschivanz im fünften Hause ist, so bedeutet er, daß

I) Spec. AstroL p. III. — Z) SpccuL AstroL p. 755. — U) Spec. AstroL p- 769.
4) Spec. Astro1.p. 773. —- ««") Spec. Astrol P. US. — S) Spec. Astro1.p. US.
7) Runtzov. P. se. — U) Haut-me· p. N. —-- «) Spec. Ast-rot. P. s72.
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die Kinder furchtbare Schicksale treffen und daß der Vater derselben deshalb trauert;
— der Geborene trägt seine alten Kleider-« Abgesehen vom Schicksal Kaiser
Friedrichs, erinnere ich aii das Augeiileideii der Großherzogin von Baden.
—- Der letzte Ausspruch erscheint paradox, erklärt sich aber daraus, daß
man aus dem fünften Haus auch die Liebezu Luxus, schöner Kleidung u. s· w.
beurteilt; weltbekannt ist, wie Kaiser Wilhelm an seinen alten Uniforiiienhing.

Wir führen jetzt einige Aussprüche über Freundschafteii und Feiiid-
schaffen an. »Die Beschaffenheit der Freunde wird erkannt ans der Natur der im
erften nnd elften Hans befindlichen Planeten. — Jst Saturn daselbst, so bedeutet er
Greise.·«l) (Bisniarck, Molttex »Wenn bei einer Tagesgeburt der Schiitze sich iiii
vierten Hans besindet und die Gliicksplaneten ihn bestrahlem so hat der Geborene
Freundschaft init Königen oder großen Männern nnd wird von ihnen geehrt-«« S) Wenn
der Krebs aufsteigt, werden viele Menschen den Geborenen hassen; ähnlich verhält es
sich, wenn der Löwe der Ascendent ists« s)

Um die Macht und den Stand der Feinde zu erkennen, ist der Herr
des zwölften Hauses zu betrachten, welcher hier der Mond ist und ver«
worfeii steht; infolgedessen sind die Feinde iiiachtlos oder von geringein
Stand.4) (Besiegte Gegner und Sozialdemokratie) — »Wer-kin- im achten
Hans bedeutet große Feindschaft init den Nachbarn.«5) stcriege mit Däneiiiarh
Oesterreich nnd Frankreich) »Wenn der Herr des zwölften Hauses in einem fallendeii
(im sechsten Hause) ist, sind die Feinde ohninächtig und Furcht fällt aiif sie.« C) — »Wenn
der Planet, welcher die größte Macht iin Ascendenten besitzt, dem die Feinde be«
deutenden Planeten an Kraft überlegen ist, so überwindet der Geborene seine Feinde,
die ihm zu Füßen liegen nnd von denen er alles erreicht·«7) — Herr des Ascens
deuten ist die Sonne, welche in ihrer Erhöhung und aii einem
guten Ort der Figur steht, der Mond als Herr des Hauses der Feinde
steht ohne besondere Würde an einem verworfeiieii Ort. — Der Name
»Wilhelin der Siegreiche« besagt alles Uebrige.

Dafür, daß Kaiser Wilhelm in Regierungsaiigelegeiiheiteii zahlreiche
Reisen macht iind auf denselben Ruhm und Ehre eriitet, siiid zahlreiche
Anzeichen da, die wir aber der Kürze nnd iiiinderii Erheblichkeit halber
übergehen.

Um die Lebensdauer eines Menschen bestimmen zu können, wird
ein Hylech und ein Alcochoden gesucht, von denen der erstere die
allgeiiieiiie Art und Weise des Lebens, der letztere dessen zeitliche Dauer
bestimmt. Jst nach astrologischer Regel bei einer Tagesgeburt die Sonne
an einein günstigen Ort der Figur, was hier zutrifft; ist sie —- was eben-
falls zutrifft — zugleich in ihrer Erhöhung, so ist sie ebenfalls Alcochodein
— Jeder Planet hat als Alcochodeii höhere, mittlere nnd geringere Jahre
je nach Uiiiständeii zu vergeben; diese betragen bei der Sonne l20, 6972
und l9 Jahre. Diese Angaben erleideii aber aus hier nicht wohl aus-
znführendeii Gründen gewisse Modisikationeiy und zwar verfährt man,
wenn sich der Alcochoden in der Nähe des obern Meridians befindet,
folgendermaßen: Die Sonne aii sich würde infolge ihrer Stellung im

I) Spec. AstroL 1). 789. — Z) Spec. AstroL P. 792. — Z) Spec. Astrol Hi. 795.
4) Spec. AgtsroL ji. MS. — «) Spec. Astrol P. 799. —- U) U. a. O.
7) Spec. AstroL P. wo.
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neunten Hause ihre mittlern Jahre verleihen, itäinlich Witz, wozu noch,
weil sie sich in ihrer Erhöhung befindet, ihre geringen! Jahre, nämlich
is, und — weil iii der Nähe des Meridians besindlich —- der Quotient
der Division des Unterschiedes zwischen den iiiittleren und geringeren
Jahren, dividirt durch die Entfernung der Sonne vom Meridian gezählt
werdenzh also 50,z:24«,1·-,. Zählen wir nun alle drei Werte zusammen,
so erhalten wir eiii Alter voii annähernd 9t Jahren. —- Dies ist die
annähernde Bestimmung, genau erfolgt dieselbe durch die Direktion, worauf
wir bei späterer Gelegenheit zurückkoiiiiiieii werden.

Bei der Betrachtung der Krankheiten fällt hauptsächlich das sechste
Haus, dessen Herr und der darin befindliche Planet iiis Gewicht. Der
Steinbock ist das Haus des Saturn, welcher die Blase regiert, dem das
Steinleiden zugehört und der gleich dein Mond Katarrhe, Erkältiiiigeii u. s. w.
bezeichnet. Hkriburitur ei (si«tui-no)-vesieei. etc: et lioriiiii ineinbisoruiii infirmitatess
pituosi eutarrlii ad puliiiones et· pectcsruliu (ie1ki.1)entes, tussis et similes morbi qui ex
sletiuxu trigidoruni huinorniii existniitkds D. h.: »Es werden dein Saturn zugeschriebeii
die Blase u s. w. und dieser Glieder Krankheiten, schleimige Katarrhe, welche ftch
auf die Lunge und Brust werfen, Husteii und ähnliche Krankheiten, welche aus
dem Hercibfluß kalter Feuchtigkeiteii entstehen« lJin Sinne der galenischen Theorie
gespkochenJ —- »Cu1cu1j vitiiiiii eiät SirturnL qui sun- nuturu uia1eticus·. vesicae et—
timuori ten-eng pmee8t..«d) »Der Steiii ist eiii dein Saturn gehörendes Leiden,
welcher-seiner Natur nach ein Ilebelthäter— der Blase und irdischen les ist gemeint
steinbildenden) Feuchtigkeit vorsieht« —- .,Qua.inlo Sntnisniis signiticutor aegrjtiiiiinuni
fuerit —- lupidoiii et liarenulns iu renibus uut resicn riec non clolorem sigriiiicutfiy—

»Wenn Saturn der Bedeiiter der Krankheit ist, so bezeichnet er den Stein und Gries
in Nieren oder Blase und davon entstehende Schinerzen.«

Bezüglich des— Todes heiß! es endlich: ,.Doiuinus oetensne clomus si
sum-it— fortimatus —— iu douio iic bono stutu — iuitus bono iiioclo et« nutumli
nioite inoisietuis.«5) — »Besiiidet sich der Herr des achten Hauses gliicklich — in seine-n
Hause und iii gutein Stand, so hat der Geboreiie einen schönen iind natürlichen Tod,«
was auf Jupiter als Herrn des achten Hauses zutrifft. »Quanclo clomirius act-aim-
cloinus in uliqiiu tlouioruiu sind-nun taki-it, iintus iii ilouio re! patriu sue. ri1orietnr.«S)
— »Wenn der Herr des achten Hauses, in einein seiner Häuser ist, so stirbt der Ge-
borene in seinem Hause oder Vaterland« — Jupiter als Herr des achten Hauses ist
in einein seiner Häuser, nämlich den Fischen. »Don1inns priinus triplieatis oeterae
clomus, si fueiit fortwirkte-s et forth, signjticirh quod natus in divitiis uc nobilitate
et altitucijne morieturäs i) — »Wenn der erste Herr der Triplicitätdes achten Hauses
gliicklich und stark ist, so bedeutet er, daß der Geborene in Reichtum und edler hohen
Stelliing sterben wird« —- Der Herr dieser Triplicität ist Jupiter, desseii
Stellung soeben aiiseinandergesetzt wurde.

Mit diesen zutreffendeii Zlusspriicheii beschließen wir die Nativität
Kaiser Wilhelnis des Siegreiche»

I) Spec. AstroL p. seist. —- ’-') Rantzou Hi. es· — B) Spec. Astisoi. p. 29t
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F



 
Gelepalhisrhes Hollselxew

Fjsullzsnlisklzov Bot-ietzt- von

Ekkiott Gottes,
Dr. weil. c« Ist-il» Professor der Smittiouinn lnsititntioti zu Washington.

J'

ch schätze es mir zur Ehre, dem kritischen Auge der Mitarbeiter der
,,Sphitix« nachstehenden Bericht über ein außergeivöhsiliches Vor»
kommnis vorzulegen, welches in den Blättern der vereinigten

Staaten bereits vielseitige Verbreitung gefunden hat und auch für die
deutsche Lesewelt von Jnteresse sein dürfte.

Am 2Z. Juni l887 befand ich mich in Chicago (Jllinois), einer
Stadt, welche etwa 1000 engl. Meilen von nieinein gewöhnlichen Wohn-
orte, Washington, entfernt ist. Jn letztgenannter Stadt kenne ich mehrere
»sensitive« oder ,,respoiisive« oder »nieditiiikistisch« veranlagte Personen,
mit welchen ich schon häufig inagnetische und hypnotische Versuche an-
gestellt habe. Zur Zahl dieser gehört auch eine Dante, welche ich hier
Frau A. nennen will, deren hellseherische Befähigung sich weit besser und
kräftiger als bei allen übrigen entwickelt hatte. Sie ist nicht nur ,,hell-
sehend«, sondern zuweilen auch ,,hellhörend«, hat oftmals Erscheinungen
sowohl lebender wie auch verstorbener Menschen gesehen und gehört und
hat sie bis ins Einzelne zutresfend beschrieben. Mehr als einmal hat sie
mit voller Genauigkeit den Eintritt des Todes vorhergesagt: kurz sie be-
sitzt eine solche Fülle von psychischen Fähigkeiten, daß sie mich unwillkür-
lich an die ,,Seherin von Prevorst« erinnert. — Sie ist übrigens kein
öffentliches Medium, läßt sich außer von mir selbst von niemandem mag«
icetisiereii und will es durchaus nicht gestatten, daß ihr Name veröffent-
licht werde.

Am 23. Juni l887 befand sich Frau A. um l0 Uhr 20 Minuten
abendsI) in ihrer Wohnung in Washington. Dort nnn sah nnd hörte sie
die AstralsGestalt oder den Doppelgänger von nur, der ich Inich zu dieser
Zeit l000 Meilen entfernt, in Chicago befand. Frau A. hatte keine

U) Vie Zeitdisferenz zwischen Washington und Chicago beträgt eine Stunde.
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Kenntnis davon, daß ich dort sei — sie wußte überhaupt nicht, wo ich
war -—, ja sie wußte nicht einmal, daß ich nicht in Washington sei, und
ich hatte schon seit mehreren Monaten weder in direkter noch indirekter
Verbindung mit ihr gestanden. Sie war auf die Erscheinung durchaus
nicht vorbereitet, und machte sich nachher unverzüglich Aufzeichnungen
über die Einzelheiten( dessen, was sie nicht nur gesehen, sondern auch
gehört hatte. Von diesen Aufschreibungen sandte sie mir später eine Ab-
schrift zu; und ich gebe— diese jetzt hier wörtlich wieder, indem ich nur
einige unweseiitliche persönliche Beinerkuiigen weglasse:

. . . . . »Im Laufe der letzten 5 Monate haben Sie mir drei solche Besuche
in Ihrem AstralsKörper abgestattet, wie der, von dem ich Ihnen nun, hier die
näheren Umstände beschreibenwill. Sie werden in demselben vielleicht einen weiteren
Beweis fiir Ihre Fähigkeit, Ihren ,,Voppelgtinger« zu entsenden, finden.

Am Abend des 23. Juni saß ich an meinem Fenster . . . . Da vernahm ich
ein ganz dentliches »Nein« von Ihrer Stimme. Selbstredend wendete ich mich sofort
um, um zu sehen, woher denn die Stimme kam, und zu meinen! nicht geringen Er«
staunen gewahrte ich Sie toder besser gesagt Ihren Voppelgäiigey an meiner Seite
stehend. »Warum ncin,«« fragte ich nun. — »Weil ich verreist bin,« lautete die
Antwort. »Ich bin in Chirago auf Besuch bei meiner Schwester litt-s. I. M. Flower
(es ist mir völlig unbekannt, ob einc Person dieses Namens existiert), um mich ein
wenig nach dem Stande der theosophischen Bewegung hier umzusehen.« Während
Sie so sprachen, schien es mir, als sche ich Sie in Itiitte einer großen Menge von
feinen. Ich fragte nun, was dies zu bedeuten habe; und Sie antworteten: »O, es
ist nur eine kleine Gesellschafh welche meine Schwester mir zu Ehren giebt.« Ich
fragte weiter, um einen Beweis zu haben, nach den Namen von ein paar der an-
wesenden Persönlichkeiteiy und es wurden mir nachsteheiide Namen genannt: Pro-
fessor Rodney Welch und Dr. Sarah Hackett Stevenson. Dann verschwanden Sie.
Ich erhob mich sofort, um nach der Zeit zu sehen; — es war to Uhr 20 Minuten;
darauf schrieb ich sofort das Obige niedern«

Thatsache war es, daß ich mich zur angegebenen Zeit in Chicago
befand, im Hause meiner Schwester, welche eine Gesellschaft gab, und
deren Name MS. J. M. Flower ist; es waren etwa 40 Personen an«
wesend, unter welchen sich auch Professor Welch und Dr. Stevenson be·
fanden! —- Der Vorfall ist so schwerglaiiblicher Natur, und die in den
Blättern über denselben erschienenen Berichte wurden mit so sensatioiiellenÜbertreibungen ausgeschmückh daß es mir sehr daran: zu thun ist, der
,,Sphinx« einen wahrheitsgetreuem authentischen Bericht über die That-
sache zugehen zu lassen. Es ist dies jedoch nur ein einzelner· Fall, welchen
ich von verschiedenen Fålleii aus nieiner persönlichen Erfahrung als
einen besonders typischen für das Erscheinen ,,des wirklichen Phantoms
eines Lebenden« herausgegriffen habe.

Vom Standpunkte einer Untersuchung im Sinne der psychischer! Wissen«
schaft müssen wir bei Betrachtung dieses Phänomens folgende Punkte in
Erwägung ziehen, über welche vielleicht unser Freund Baron Du Prel,
der hervorragende Okkultist Deutschlands, oder andere Herren Ihrer
Psychologischen Gesellschaft Aufschluß geben können:

l. Die ,,handelude Persönlichkeit« (d. h. ich selbst) war um die frag-
liche Zeit am 2Z. Iuni 1887 um s0 Uhr 20 Minuten abends (nach
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Washingtoner Zeit) vollständig wach, im Vollbesitze ihrer normalen Sinne
und wußte genau, was sie that und was um sie vorging.

Z. Die Einpfäiigerin oder ,,Perzipientiii« (Mrs. A·) befand sich eben-
falls in ihrem natürlichen Zustande, war vollständig wach und saß an
ihrem Fenster (keineswegs eingeschlafen, träumend, oder auch schlunmiernd),
als der Zusiand des Hellsehens über sie kam, während welchem es ihr
niöglich war, vermittelst ihrer physischen (?’) Sinne hellsehend und hellhörend
Dinge wahrzunehmen.

Z. Das Phantom war ebenso vollkoinmen deutlich wahrnehmbar wie
irgend ein objektives Wesen der Außenwelt, und zeigte die wohlbekannte
Gestalt, die Gesichtszüge und die gewöhnliche Erscheinungsforim Es
niachte sich auch dem Gehöre wahrnehmbar, und sprach gleichsam mit
äußersimilich vernehmbaren Lauten in der natürlichen Stitnme nnd mit
dem Tone der dargestellten Persönlichkeit.

IX. Die Erscheinung war eine wirkliche, insofern sie von einer in
einer l000 Meilen entfernten Stadt handelnden Person der in keiner
Weise von den dortigen Vorgängen unterrichteten Perzipientin genau zu«
tresfende Nachrichten gab; ja dieser wahrhaftige Bericht ging so weit,
daß zum Beweise sogar die vollen Nanien von drei Personen angegeben
wurden, von deren Existenz die Perzipientin bisher keine Ahnung hatte.

s. Es war nicht der geringste Anlaß erkennbar, welcher sie auf diese
Gedanken hätte führen können; sie konnte vorher nichts von den Vor·
gängen wissen; auch war sie vorher nicht mesmerisiert und ihr eine dies«
beziigliche Suggestion eingegeben worden; — ja die Perzipieiitin befand
sich nicht einmal in dein Zustande ,,erwartungsvoller Aufinerksaiiikeit«;
denn sie wußte ja gar nicht, daß ich mich zu jener Zeit nicht in nieisiein
Hause in Washington, einige hundert Meter von dem Orte, wo sie saß,
befand.

Jch weiß für diesen Fall spoutaner Telepathie kaum eine Parallele
zu finden. Jn einiger Beziehung hat er allerdings Ähnlichkeit niit dem
berühmten historisch erwiesenen Falle, in welchen: Swedenborg telepai
thisch die Feuersbrunst sah, welche in einer entfernten Stadt fein Wohn-
haus bedrohte.

Für die wahrheitsgetreue Genauigkeit der vorstehend gegebenen Er«
zähluiig stehe ich voll und ganz ein.

Slllot sonst.
St· Il-

If

IZackxsrlznifl des Lisette-ihn.
Bei der Besprechung dieses Falles in der »PsYchologischen Gesells

schaft« zu München wurde n. a. darauf hingewiesen, daß es sich hier um
ein ,,Hellseheii« handle, fiir welches namentlich in der älteren citteratur
des übersinnnlichen Phänomenalisiiiiis doch eine größere Anzahl von
parallelsFällen anzuführen sein würden; aber selbst einige der neueren,
in den ,,Plnxntasins of the) Livius« von Gdniund Gnrnexy Myers und
Podmore berichteteii Thatsachen (z. B. Bd. l, S. 2H——2l6) haben

Sphinx U, ös- 20
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große Verwandtschaft mit dem hier angegebene» Vorgange. Dieser Fall
von telepathischem Hellsehen ist überdies besonders dadurch kausal er-
klärbay daß zwischen Professor Cowes und Frau A. bereits ein »mesmei
rischer Rappen« bestand. Die Veranlassung zu diesem spontanea sich
geltend Machen dieser seelischen Verbindung kann leicht der »Seherin«
selbst ganz oder halb unbewußt durch eine ,,Jdeen«s2lssociation« gegeben
gewesen sein, welche sein Bild in ihrem Geiste wach rief. Daß dieses
Bild sich dann ihr zu einer wirklichen, lebenswahrenErscheinung hypostas
sierte, ist bei einer hochgradig psychisch veranlagten Natur ein nicht einmal
ungewöhnlicher Vorgang. Daß sie selbst aber durchaus überzeugt war,
sich in vollständig normalen! Zustande zu befinden, als sie die Erscheinung
wahr-sahns, ist sehr wahrscheinlich; dennoch kann man ihren damaligen
Zustand nicht als einen tageswachen und normalen bezeichnen. Es ist
eine sehr häufig zu beobachtende Thatsache, daß die Alutossonmambulen
ihre verschiedenen Bewußtseins-zustande nicht zu unterscheiden wissen,
und oftmals in hypnotischeii Zuständen vollkominen wach und normal zu
sein glauben und behaupten.

Hinsichtlich des Zeitpunktes der Abfassung des Briefes der Frau R.
an Professor Coues teilte uns dieser auf unsere Dlnfrage mit, daß er
Frau A. durch wiederholtes Ersuchen daran gewöhnt habe, alle irgendwie
beinerkenswerten Vorgänge, die ihr vorkommen, sofort mit allen Einzel«
heiten aufzuschreiben. Das habe sie auch bei diesem Falle gethan und
der Brief an ihn sei eine Übertragung dieser Auszeichnung.

· snf von Spott.

EIN
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Von
Hübbeszchceidetu

I'

Wer seinen Etnzug in das Gebiet des Wissens nicht
durch die Pforte de: kritischen Jdealizsnns Icansis ge«
halten hat, ist nicht tun-unfähig. Ver Kampf mit
ihm lst eknttldend und ganz unfruchtbar, wenigstens auf
diesem Boden.

yphilstc d. I. senfyenverfl.lt, III.
Ahn; Im« m muss-nu- - und wisse-japanisch-

ssmeqte m Anstatt, Vorrede.

kszenn sie nicht Zeichen und Wunder sehen, so glauben sie nicht»
-

k Diese Worte legte vor s800 Jahren der Evangelist Johannes
«« (IV, Es) seinem Herrn und Meister in den Mund. heutzutage

wird man sagen müssem Wenn sie Zeichen und Wunder sehen, dann
glauben sie erst recht nicht; dann sagen sie, es sei alles Taschenspielereil

Mit diesem »Vorurteil der Menschen«, die nur das für wirklich
halten, was im Umkreis ihrer alltäglichess Langweilerei liegt, hatte hellen·
bach bei der induktiven Bestätigung und Einzelansführung seiner Unsterb-
lichkeitslehre am meisten zu kämpfen: Er beschränkte sich nicht darauf, sich
selbst die möglichste Gewißheit für die Richtigkeit seiner Anschauungen zu
verschaffen, sondern war auch bencüht, allen andern, welche für die von
ihm erkannte Wahrheit einpfänglich waren, das nötige Material zu bieten,
um zur gleichen Überzeugung zu gelangen. Festgestellte Thatsachen und
eigene Experimente find heutzutage ja allein das, wodurch die echten
Kinder unserer plattstnnlichem denkschwierigen Zeit sich noch zu irgend
welchen neuen Anschauungen zu erheben vermögen. Nun ist da freilich
eine unmittelbare, thatsächliche Bestätigung der Entwickelung und Vervolli
kommnung der usisterblichen Wesenheit des Menschen durch ihre wieder-
holte Verkörperung nicht möglich. Da mit jedem neuen Organismus
eine neue Persönlichkeit mit ihrem eigenen Bewußtsein sich darstellt, da
also die subjektive Erinnerungsbrücke fehlt, und wir auch objektiv, selbst

  

da wo Vermutungen über den individuellen Zusammenhang gegenwärs ·

tiger Persönlichkeiten mit früheren vorliegen, weder Kontinuität noch
Jdentität der Wesenheit nachweisen können, so ist es als ein großer Vor«
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teil anzusehen, daß uns wenigstens fiir das Fortbestehen! der verstor-
benen Persönlichkeit» nach dem Tode ein reiches Thatsacheiimaterial zu
Gebote steht. Sobald der Mensch sich nur hierdurch voii seinem mate-
rialistischen und einseitig pantheistischen Vorurteil befreit, daß die Indivi-
dualität des Menschen auf das einmalige irdische Leben beschränkt sei, so
ist die weitere Ausbildung der Wiederverkörperuiigslehre nur eine Sache
des ferneren folgerichtigen Denkens.

Eine sehr wesentliche und schwierige Frage ist dabei allerdings die,
ob die nachiveislich nach dem Tode fortbestehenden Persönlichkeit« auch
als solche es siiid, welche sich wieder verkörpern und so den Entwicke-
lungsprozeß der Welt durchmachen. Alle Anschauungen, welche einen
transscendentalen Jndividualisinus anerkennen, stiniiiien darin überein, daß
die Wurzel unsrer Wesenheit in einein Kausaliziisaiiiiiieiihange beruhe,
welcher außerhalb unserer Raum· und Zeitanschauungeii liege, d. h. außer-
halb der Welt, in der wir leben 1). Nun fragt es sich aber, ob noch mehr
als diese abstrakte, iiidividiielle Kausalität von einer Verkörperiiiig auf
die andere übergehe. Schopeiihauer und ebenso der Buddhismus sowie
auch die esoterische Weltanschauung bestreiten dies; Helleiibach jedoch und so
auch schon der exoterische Brahmaiiisnius behaupten es und nehnieii zn
deni Ende an, daß unsere individuellen Wesenheiten jede ihren übersiiiii-
lichen Organismus haben, der als solcher einer für unsere äußeren Sinne
nicht wahriiehmbaren Daseins« und Anschauuiigsforni angehöre, und von
rvelcheni unser sich in Zellen darstellender Organismus die materielle Ver
lörperuiig sei. Solchen übersinnlichen Leib nannte Helleiibach anfangs
,,Meta-Orgaiiisiiius« 2); später gab er diesen unbequeiiien Ausdruck auf
zu Gunsten der Bezeichnung ,,Atherleib«3). Für diesen übersinnlicheii
Organismus der Individualität als den unsterblichen Träger ihrer Ent-
wickelung durch den ganzen Weltprozeß hindurch kämpfte Hellenbach bis
an sein Lebensende, und diesem Gegenstande waren insonderheit auch
alle seine letzten, geistreicheii Artikel in der »Sphinx« gewidmet. Jn dieser

i) Diese individuelle Kausalität bezeichnet der Buddhismus als die Wirkung, das
Wirken: Kur-mir, der Brahmanismus als den Ursachenkörpen Kur-ins. singt-its. (den
iirsächlichen Keim des abstrakten Akznunxiz oder wie Prof. Deuss en in seinem ,,Systein
des Vedaiita« (245, 316 nnd sonst) sehr treffend übersetzt, ,,Samenkraft«. Dies ist es,
was Kant das «iiitelligible Subjekt« und Schopenhauer den ,,intelligibelen Cha-
rakter« nannte.

’-') Nach Analogie der Wortbildung ,,Meta-Physik«. — Die Saiiskritsprache be-
zeichnet dies als sulksbniii sit-eins, den ,,feinen Teil-«, den auch die exoterische Vedanta
Lehre von einer Verkörperiiiig auf die andere mit übergeben und so fiir die Dauer
eines ganzen Welttages fortbestehen läßt, wogegen die alle Zihoqo Milliarden Jahre
eintretenden Mntiiipralazsu oder Weltnacht nur das Kanns. stiaririi Ost-sing) der
Wesenheiten (Djii«is) iiberdauert Trotz meiner sonstigen Vorliebe siir die Aiiskhaus
iingen des Brahmaiiismus gegenüber denen des trockenen Buddhismus kann ich doch
ein Ubergehen irgend einer Darstellungsforin von einer Verkörperung auf die andere
nicht (wie Hellenbach) für wahrscheinlich halten.

S) Dasselbe was der iibersinnliche Phänomenalisniiis in Deutskhland von para-
celsiis bis aus Dii Prel den »stderischeii« oder »Astralleib« genannt hat und was
Theologen wie Richard Rathe sich als den »geistigeii Leib« (naih der Ausdrucks«
weise des Apostels Paulus) vorstellen.
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Anschauung ging er sogar so weit zu behaupten, daß »der ätherische
Organismus der Normalzustand unseres inneren Wesens« sei U. Mir
scheint dies nicht einmal für die einmalige Darstellung unserer Wesenheit
in der jeweiligen Persönlichkeit, welche Erdenleben und Hades, Hölle oder
Himmel durchmachy der Fall zu sein; denn der anerkannte Zweck jeder
solcher Verkörperung ist doch innner nur die Fort-Entwickelung der Wesen-
heit im vollen, auch den äußeren Körper· nmfassenden Leben. Aus
eben demselben Grunde aber scheint es mir ein Selbstwiderspruch, wenn
Hellenbach irgend eine andere denn eben diese äußere Daseinsweise als
die für unsere Wesenheit ,,normale« bezeichnet. Indessen liegt es hier
nicht in meiner Absicht, Hellenbach zu kritisieren oder zu korrigieren, son-
dern nur seine Anschauungen darzustellen.

Analogien nun, welche uns ein Fortleben der Wesenheiten nach
dem Tode und sogar auch ihre Wiederkehr ins Leben höchst wahrschein-
lich und anschaulich machen, finden wir allerdings durch die ganze Natur
hin uns entgegen treten, Beweise aber gewährt uns nur das »anormale«
Seelenleben, namentlich der ,,Mediupnismns«, wenigstens soweit es sich
nm das Fortleben verstorbener Menschen handelt. Diese Thatsachen werden
nun bisher von der amtlichen Wissenschaft in Deutschland und Østerreich
vollständig abgewiesen und daher auch von den durch diese ,,Wissenschaft«
terrorisierten gebildeten Gesellschaftskreisen nur verlacht. Jn der Über»
windung eben dieses Hindernisses fand deshalb Hellenbach die hauptsäch-
lichste Schwierigkeit für die von ihm erstrebte theoretische Wirksamkeit.
Auf den Nachweis eines jenseitigen Daseins in einer übersinnlichen Welt
oder übersinnlichen Anschauungsforni der Welt kam ihm alles an, und
er focht daher wie ein Roland unter den Sarazenen für die Echtheit der«
jenigen übersinnlichen Thatsachem welche ihn auf solche jenseitige, aber
der unseren analog real gestaltete Welt schließen ließen. Ganz unermüd-
lich sendet er nach allen Seiten die Pfeile seines liebenswürdigen Humors,
teilt die scharfen Schwerthiebe seines schneidenden Spottes nnd die wuch-
tigen Keulenschläge seines prasselnden Witzes aus. Zwar sprudeln alle
seine Darstellungen über von unerschöpflicheni Mut und Fülle der Ge-
danken, zu keinem Zwecke aber hat er soviel Übermut und Geist aufge-
wendet, wie in der Verteidigung seiner Erfahrungen in übersinnlichen
Vorgängen und seiner Folgerungen aus denselben. Ganz besonders wen-
det er sich dabei gegen die konventionellem kirchlichen, materialistischeii
und pantheistischen Vorurteile der Gelehrten und ihrer Nachahmer2).

I) Septemberlseft 1887 der »Sphinx«, W. U, S. in. Auf derselben Seite im
folgenden Abschnitte sagt H. übrigens sehr bestimmt, daß unsere Wesenheit nicht
dieser »Atherleib« sei, sondern sich nur in demselben dar-stelle.

T) So richtet er sich nicht nur gegen einzelne hervorragende Männer (man
vergl. n. a. die ebenso tresfende wie amiisante Abfertigung des Prof. Wundtz »Vor-
urteile 2c.« ll. los-NO, sondern vor allem anch durchweg gegen die große Masse ge«
dankenloser »Gebildeter« und besonders der Iournalisten Fiir letzteres fiihre ich so-
gleich ini Cexte ein ernst gehaltenes Beispiel an, sonst sind seine diesbezüglichen Be«
merkungen nieist übermütig scherzend
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,,Die Mehrzahl der Fachgelehrten kommt mir vor —- sagt er1) — wie der
Nachwuchs in einem Tiergarten, fiir den die Welt außerhalb der Einfassung nicht
existiert. Das Erste und Notwendigfte ist daher, diese Schranken niederzureißen und
den Gesichtskreis zu erweitern, auf die Gefahr hin, daß der eine oder andere abspringtz
aber das Wild mag ein kleines Loch in der Umziiunung auch nicht gerne benutzen, und
wenn gewaltsam hinausgedrängy läuft es ängstlich um den Zaun herum9). . . . Zwei
große Töcher muß ich nun in zwei Mauern schlagen, da die vielen kleinen Gffnungen
immer unbenutzt blieben. Die eine Mauer ist die Autorität der ,,Osfenbarung« aller
Religionen, die andere ist die von den Naturforschern freiwillig gezogene Schrankq
welche sie fiir alles blind macht, was jenseits dieser Schranke liegt.«

»Wir haben in dieser Frage zwei Strömungen vor uns, die öffentliche Meinung
und die Thatsacheir. Doch ist es klar, daß die Thatsachen auf die Dauer die stärkere
Strömung fiir stch haben werden; darum ist es notwendig, daß die Koryphiien des
Wissens nnd Denkens die Strömung wechseln, wenn dies auch sein Unangenehmes
hat; denn sonst werden sie ganz gewiß — ersaufen! Die Herren Materiaiisten —

sintemal und alldieweil sie ihren Kosenmnnd zu stark ausgerissen — sind es bereitsl«s)
,,2lngenomnienselbst es würde aufdem Erdballe wöchentlich eine iibersinnlicheThat-

sache vorkommen,und selbst so Tlugenzeugen haben —- welche beiden Ziffern wohl zu hoch
gegriffen sind — so könnten jährlich nur soo Menschen, also etwa der dreimillionste
Teilder Menschheih diese Erfahrung machest. Daß nun die gelehrten Herren so etwas
sticht selbst erleben, nimmt sie wundey daß sie aber vom Blitze nicht erschlagen
werden, wundert sie nicht, und doch werden vom Blitze jährlich weit mehr erschlagen« «)

»Wer sirh indessen von der Massenhaftigkeit der Zeugen fiir diese Thatsachen
überzeugen will, thut am besten, die Sammelwerke eines Kiefer, Ennemoser, Kerner
und Perty in die Hand zu nehmen; iiber die Ereignisse der Ueuzeit aber diirfte der
Bericht der dialektischen Gesellschaft den kiirzesten und besten Überblick gewähren.
Was hingegen die exakte priifung betrifft, so find die Berichte von Wallaee,
Crookes und Zdllner die besten.

Was soll man zu diesem Zeugnis der Geschichte sagen? Seit mehr als zwei-
tausend Jahren werden ein iibersinnliches Schauen in Raum und Zeit, ein Fern-
wirken, ein unbewußtez von Hellsehen manchmal begleitetes Sprechen n. s. w. be«
obachtey und da sprechen die ,,Gelehrten« von einem ,,modernen Schwindel« Weil
ferner ein Teil dieser Berichte erlogen, ein Teil geschwindelt sein kann, so wird auch

I) Im It. Bande der ,,Vorurteile to« S. V u. W.
T) Dasselbe Bild fiihrt er auch ebendaselbst S. 220 noch weiter durcht ,,Ein an·

geschossener Hirsch wird von den Mitgliedern des Rndels im Selbsterhaltungstriebe
ausgestoßenz ebenso lehrt die Erfahrung, daß die Herren Professoren, Doktoren und
Mitglieder der verschiedenen wifsenschaftlichen Vereine alle als Ketzer ausstoßen, die
auf den Nimbus der vermeintlichen ,,exakten Forschung« störend einwirken könnten««.

s) »Vorurteile rc « il, Au. — Von Hellenbachs unermiidlicher Widerlegung der
materialistischen Kindereien mag hier wenigstens ein Beispiel angesiihrt werden:
»Weil der Organismus zur Herstellung des Bildes in unserm Kopfe notwendig ist,
mit diesem entsteht und vergeht, so glauben die ,,Miinner der Aufkliirungch daß er
dasselbe hervorbringe- Diese Geniigsamkeit des Kausalitiitsbediirfnisses läuft etwa
parallel mit der Argumentation, daß die Schatten an der Wand, oder Bilder in einem
Spiegel Produkte der Wand und des Spiegels seien· »Kein Gehirn kein Gedanke;
krankes, mangelhaftes Gehirn kranker, mangelhafter Gedanke« — diese Argumen-
tation findet man sehr häufig, um die Notwendigkeit einer unbekannten Unterlage zu
widerlegen. Nach dieser Logik miißte man auch folgerichtig argumentieren können:
Kein Spiegel kein Bild; fehlerhaftey gekriimmter Spiegel fehlerhaftes, verzerrtes
Bild u. s. w., also der Spiegel produciert das Bild« (,,Geburt und Tod«, 273).

«) »Tagebneh :c.« ers·
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der vollgiiltig bewiesene Teil von den Gelehrten verworfen, welche stets die Gegner
neuer Wahrheiten warenl Der Schluß von der Ungliltigkeit einzelner Thatsachen
auf die Ungiiltigkeit aller, ist aber logisch gleichwertig mit dem Schluß: Weil es
Perrittken giebt, so giebt es keine Haarel«1)

Als der Freiherr von Münchhausen seinen Zuhörern einen Begriff von der
großen Kälte, die er in Rußland erlitten, beibringen wollte, erzählte er, daß er auf
einem Schlitten fahrend in das Posthorn geblasen, um die Aufmerksamkeit der Wirts-
leute zu erregen, aber vergebens -— das posthoric gab keinen Laut von sich. Jm
Wirtshause angelangt, fing das aufgehängte Posthorn plötzlich jene Weise zu blasen
an. —- Der Freiherr von Münchhausen fand sofort den Grund. — Die Töne waren
bei der furchtbaren Kälte eingefroren und thauten in der warmen Stube auf. Diese
Geschichte fällt mir immer ein, wenn ich die Einwiirfe und Argumente der festläni
disrhen Neulinge auf diesem Gebiete lese. Was in England und Amerika längst durch
Veteranen untersucht und widerlegt oder angenommen ist, taucht als neue Melodie
nach Jahren· auf dem Festlande immer wieder auf«.2)

,,Uur wer sich für einen bedeutenderen Experimentaliphysikerhält als Croo k es
und Varle7, Wilhelm Weber und Zöllner — also die ersten Kräfte Englands
und Deutschlands -— es sind, der hat das Recht, an seine eigenen Augen lieber zu
appellierem statt die Schriften dieser Männer zu lesen. Diejenigen aber, welche die
Unmöglichkeit dieser Dinge von vorneherein behaupten — ein sehr häufiger Fall,
dank den wissenschaftlichen Vorurteilen —, die müssen sich notwendig fiir bedeutendere
Denker halten, als es Sokrates, Plato und Kant waren. Jn der Regel glaubt
allerdings jeder, genug Verstand zu haben und damit auch andere reichlich versorgen
zu können; aber fiir einen Physiker wird sich doch nicht leicht derjenige halten können,
der es nicht ist.

Die phrase »bis ich es nicht selbst gesehen« hat überhaupt keinen Sinn, denn
wer von uns hat den Kometen von Hex, das Erdbeben von Tissabon, Ludwig XlV.,
das sranzsJosephsssand gesehen? Und wer glaubt nicht daran? Wer hat denn die
Fnndorte und Schichtenlagen der verschiedenen arehäologischen Ausgrabungen gesehen,
und wer acceptiert nicht die gezogenen Folgerungen, welche auf dem Zeugnis mit-
unter eines einzigen Menschen beruhen? — Es handelt sich also nur um ein besseres
Sehen und Urteilen. Wer kann sich aber anmaßen, die großen Physiker der Gegen-
wart darin übertreffen zu wollen?«3)

,,Allerdings muß man sich andererseits ebenso vor dem Schlusse hüten: »wenn
das alles wahr ist, so itt es iibernatiirliclp göttlich u. s. w.«, als vor dem andern:
»wenn die Wissenschaft das fiir unmöglich erklärt, so ist es nicht wahr«. Aus diesen
voreiligen Schliissen sind die religiösen und wissenschaftlichen Vorurteile entstanden.
Denn die Männer der Wissenschaft wissen sehr viel, aber denken mitunter sehr wenig,
weil es ihnen sonst klar sein müßte, daß es nur logische und mathematische Unmög-
lichkeiten giebt, während alles, was in der Erfahrung gegeben ist, an sich möglich
war und ist. Unser ganzes Wissen in Bezug auf die Natur beruht auf Erfahrung,
nnd jenes muß sirh dieser immer anpassen.«4)

Soweit aber bei den Anschauungen und Bestrebungen, die Hellenbach
verteidigt, das sittlich-geistige Gedeihen seiner Mitmenschen in Frage kommt,
erhebt er sich mit Recht bis zum vollsten Ernst, so nanientlich in der Be«
kämpfung der oberflächlichen EintagssJournalistenx

I) Geburt und Tod. S. izs f. — T) Ebenda, sey.
Z) ,,Vorurteile te« III, S. IN; man vergl. hierzu auch seine Schrift: »Jst

Hausen ein Schwindler» S. 26 u. 27 und »Geburt und Tod« S. 55.
4) »Vorurteile 2c.« l1, 42 f.
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»Die Ansicht iiber das Wesen unserer Persönlichkeit ist das niächtigste Motiv
fiir unser Handeln, also auch deren publizistische Behandlung eine That von großer
Verantwortlichkeit. Die größten Verbrechey welche die Menschheit hervorgebracht,
sind jene, welche, uin als ,,aufgeklärte, starke Geister« zu gelten, die Mensihheit in
das materialistische Fahrwasser treiben. Das Blut und die Greuel der französischen
Revoliittoii im vorigen Jahrhundert haben nicht die politischen Faktoren, sondern
die leichtflnnigen Aiitoren zu verantworten.«1) -

Ganz unrecht hat nun hierin Hellenbach wohl nicht; dennoch aber
über-sah er, daß, wenn jeinand gegen die Tagesniode schwinnny ihn dazu
ininier schon auch ganz persönliche Gründe bewegen niiissein Für die
Geistesrichtung unserer Zeit siiid wohl kaum irgend bestimmte Menschen
verantwortlich zu machen; wenn aber die vermeintlich ,,leitenden« Männer
der Gegenwart mit derselben treiben, so ist dies nur ein Zeichen, daß
dieselben noch kein besonders fortgeschrittenes Reifestadium erreicht
haben.

Sehr mit Recht freilich weist Hellenbach mehrfach darauf hin 2), daß
wir jetzt durch die Entwickelung des modernen Phänomenalisinus gegen
frühere Zeiten den. großen Vorteil haben, uns persönlich von der That-
sächlichkeit übersinnlicher Vorgänge überzeugen zu können. Aber bei der
Schwierigkeit des Erfolges solcher Experimente unter zwingenden Bedin-
gungen, bei der Seltenheit der dazu nötigen Anlagen und bei dem über-
wiegenden Auftreten von bewußter und besonders auch unbewußter
Täuschung dabei erscheint nicht nur alles, was an Folgerungen sich auf
diese Experimente allein stützt, als höchst unsicher und zweifelhaft, sondern
ist wohl auch eine so vorsichtige und zurückhaltende Stellungnahme solchen
Thatsachen und Hellenbachs ausgiebigerVerwertung derselben gegenüber,
wie sie beispielsweise sich bei Eduard von Hartniann3) und bei
O. Plumacher4) findet, wohl berechtigt.

Um so mehr jedoch ist auch Hellenbachs Verdienst anzuerkennen, daß
er sein Möglichstes gethan hat, andern, ruhigeren Geistern dies schwierige,
Zweifelhafte und ihnen unsympathische Experimentieren mit den Vorgängen
des modernen Phänomenalisiiius durch seine eigenen Untersuchungen und
seine Schriften zu ersparen. Auch sollten nur die, welche dazu hinreichend
vorbereitet sind, sich niit diesen übersinnlichen Experimente-i befassen. Nur
dann schadet der bezaubernde, sinnberauschende Einfluß derselben nicht.
Hellenbach übrigens empfand sogar schon die Begeisterung seiner Freunde
als ein lästiges Hindernis seiner Bestrebungen; er nennt dieselben kurzweg
,,Spiritisten«, meint damit aber offenbar nicht alle Geistergläubigen als
solche (denn dieser Glaube hat ja von jeher unter allen Völkern aller
Rassen bis auf diesen Tag geherrscht), sondern nur diejenigen Anhänger
des modernen ,,Spiritualisiniis«, welche — wie er meinte — die mediumistis
schen ,,Offenbar1ingen« nur ganz kritiklos und fanatisch verwerthen. Ob
dieses der richtige Gebrauch des Wortes ,,Spiritisiiius« ist, und ob

I) ,,Vorurteile :c.« M, WO-
«) So schon in seiner ,,philos. d. ges. Menschenversi.« us.
I) »Der Spiritismns«, Leipzig lass.
«) »Hu-ei Jiidivldiialiftewz Wien last, S. ro, ei, 25 und re.
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er diejenigen Gesellschaftskreise, welche er damit bezeichnen wollte, richtig
charakterisiert hat, möchte ich bezweifeln. Sich aber gegen diese ihm
lästigen Bundesgenossen zu wehren, versäumt er keine Gelegenheit; ich
will hier nur einige der betreffenden Stellen anführen: I)

»Die Grundlagen des Spiritismus find Offenbarungem sowie bei allen Reli-
gionen, mit welchen ich aber nichts zu schaffen habe; ich werde einem Evangelium
Johannes oder Lukas stets den Vorzug geben vor einem Evangelium Cahagnet oder
Vavis.S) Jch bin weder .,Spiritift«« noch »spiritistischer SchriftstellerW wer das behaup-
tet, kennt weder mich noch meine Bücher, oder aber weiß nicht, was Spiritisien sind« I)

»So wenig man ein Mohammedaner ist, weil man eine Moschee besuchte, son-
dern nur dann, wenn man dort einen Kultus übt, ebensowenig ist man ein Spiritish
wenn man Experimente mitmachh sondern nur dann, wenn man eine Religion daraus
bildet.4)

,,Wiirde der Spiritismus die Grenzen des menschlichen Erkenntnisvermögens
respektieren und skeptischer sein, wäre er Forschung und nicht Religion, so wären
diese iibersinnlichen Thatsarhen längst auf das richtige Maß gestellt und nutzbar ge-

1) Außer diesen Stellen sind besonders folgende bemerkenswert: ,,Philos. d. ges.
Menschenverst.« US und ists-US; ,,Tagebueh eines Phil.« ists, i59 und Ue;
»Ist Hausen ein Schwindler?« 4 und s; «Vorurieile un« Il, 42—4Z, IS, US, 263,
Ue, Ue, 280, ferner Ill, us, 276 f» und »Gebt-n und Tod« es, es, 69, ro,
24o—-4i und zu.

T) verschiedentlich hat Hellenbach darauf hingewiesen, wie der einander wider-
sprechende Inhalt aller ,,Offenbarungen« jeden Ilundigen von deren nur relativem
Werte überzeugen muß. Diese Zweifelhaftigkeit auch der mediumistischen »Offen-
barungen« wird einem schon klar, wenn man dieselben nur untereinander vergleicht
und findet, daß sie je nach Ort und Art, nach Bildung und Charakter ihrer ,,Medien«
tzon einander abweichen (vergl. hierzu u. a. ,,Vokurteile ic.« 1l, As, As; III, iz9),
Ubrigens mag hierbei wohl Hellenbaehs Glaubensbekenntnisam Schlusse seines
letzten Buches ,,Geburt und Tod« (S. ZU) betont werden: »Ich bekenne mich zu den
Lehren Christi weder als Katholih noch als protestant, noch als Ultglauber. also nicht
anf die Autorität der Kirche hin, sondern als urteilender und fiihlender Mensch, weil ich
in seinen Lehren nichts Unriihtiges oder Ungereimtes, wohl aber rnetaphysische Wahr-
heiten und ethische Ideale gefunden habe. Ich beuge mich nicht vor seinen Zeichen
und Wundern, welche nichts fiir die Lehre beweisen und auch nichts Überrasehendes
bieten; wohl aber beuge ich mich vor der großen aufopfernden That, mit welcher
dieser edelste Lehrer die Wahrheit seiner Lehre und die Festigkeit seiner Überzeugung
besiegelte. Sein Blut war und ist der Kitt des Gebäudes, welches selbst die zahl-
losen Siinden der Priester, in intellektueller und ethischer Beziehung, zu zerstören nirht
vermochten«

I) ,,Logik der Thatsachen« 4 und Jcundgebungen einer intelligibeln Welt« S« f.
—— Man kann in diesem Sinne Hellenbath jedenfalls keinen ,,Spiritisten« nennen.
Ebensowenig allerdings war er ein ,,M7stiker«, denn das Ziel eines solchen, die
Selbstentwickelung zu einer höheren sittlich-geistigen Erkenntnisstufe als der sogen.
menschlichen ,,Vernunft«, erstrebte er auch nicht, sondern befaßte sich doch nur objektiv-
theoretisch mit dem iiberfinnlirhen phänomenalismus Will man Hellenbach liber-
haupt klassisiclerem so wird man ihn wohl nur als einen »Spiritualisten« bezeichnen
können. Freilich hatte er keinerlei Neigung, den sittlichsgeistigen Kern dieser Richtung
praktisch fiir sich selbst zu verwerten; es kam ihm nur auf die philosophische
Verarbeitung desselben an.

«) »vor-Urteile 2c.« 1ll, Hi.

spessqq .



298 Sphinx VI, IS. — November wes.

macht!") — »Das größte Hindernis einer objektiven Untersuchung und Besptechung
dieses Gebietes sind die Spiritisien selbst; von ihnen gilt der Satz: Gott bewahre
mich vor meinen Freunden, . . . . mit meinen Feinden werde ich schon fertig werdenl«·-')

,,Der zweite Irrtum der Spiritisten ist die Annahme, daß durch diese Erfah-
rungen jene Fragen zur Entsiheidung gebracht würden, welche den Zankapfel der
philosophischer: und natnrwissenschaftlichen Anschauungen bilden. — Nur das Eine
wird dadurch gewonnen, und das ist: die Gewißheit, daß die menschliche Erschei-
nnng nicht unmittelbar aus dem toten Stoff, oder ausdem Schopenhauerscheti
Willen oder Hartmanns Unbewnßtem hervorgegangen, sondern die Erscheinungsforin
einer Kraft, einer Seele sei, welche weder einfach noch immateriell, noch inetaphysisch
ist und deren Denk« und Wahrnehmung-vermögen in unserem Bewußtsein undeutlich
reflektiert wird-»)

Der Frage: was können wir von der transscendentalen Welt4)
wissen? widmete Hellenbach das Schlußkapitel seines ,,Tagebuches eines
Philofophen« und das W. Kapitel des II. Buches seiner ,,Vorurteile der
Menschheit«. Seine Antwort auf diese Frage aber faßt er am Schlusse
dieses letztern Abschnittes in das Wort zusammen:

,,Wir können wissen, daß diese Welt existiert, daß eigentlich auch wir uns in
ihr befinden, unser Gehirn sie aber in beschränkter Weise auffaßt.Z) — Und das ist
allesP — Das ist, wenn auch nicht viel, doch genug; denn daraus folgt, daß unse-
rer Vervollkommnung nichts im Wege steht, daß ihr durch die hemmenden Zufölle
unseres bekannten Lebens keine Grenzen gesetzt werdens«

Zur Veranschaulichung der Möglichkeit einer solchen ,,transscenden-
talen Welt« oder eines außerkörperlichen Daseins der Seelen weist
Hellenbach sehr mit Recht vor allem nach, daß Raum und Zeit nicht nur
in unserer Vorstellung liegen, sondern daß auch außerhalb derselben eine
individuelle Differenziation (principium individuationisy sehr wohl statt«
haben könne und thatsächlich statthabe Hierbei beiniiht er sich vielfach
die Theorie einer vierten Dimension von allen Seiten zu beleuchten und
annehmbar zu machen. Seiner Ansicht nach ist nämlich die ,,transsceii-
dentale Welt« nicht eine andere Welt als die, in der wir leben; son-
dern beide sind nur eine Welt, aber verschiedene Raumanschauungen der-
selben (verschiedene Bewußtseinszustände der Seele).9) Auf seine von
Geist sprudelnden Ausführungen hierüber kann ich bei dieser Gelegenheit

«) Ebenda VII. — T) ,,Vorurteile 2c.« ll, Zog.
V) Phil d. g Menschenverft 193 u. Ost.
«) Sollte genauer heißen: ,,vom transscendentalen Dasein in der Welt«, da

dies Hellenbachs eigentliche Meinung war, wie ich im Cexte sogleich näher nachweise
Z) In den »vor-urteilen un« lll, 145 f. führt H. «« Punkte auf, welche er iiber

das Wesen dieser ,,intelligiblen Welt« festgestellt zu haben glaubte.
«) Vergl. »Vorurteile-2c.« ll, Kap. 5 u. 2cap. H Abschn. Z, ferner lll Bd.

Ray. E; aber auch bereits in der »Philos. d. ges. MenschenversM US f. und besonders
22Z, auch ebenda schon vorbereitet im 4.2cap., namentlich von S. 74 an; ferner in
,,Logik der Thatsaehen« S. i? und beiläufig in fast allen seinen Saft-isten. — Daneben
erwähnt er freilich auch die Möglichkeit einer Erklärung der fiir eine a. Dimension
oder noch höher potenzierte Raumverhältnifse sprechenden Vorgänge durch höhere
Aggregatzustände und Stoffdurchdringung; so mehrfach im 2. nnd Z. Bande der »Vor-
urteile :c.« u. a· ll, us, vergl. dazu auch O. Pliimachen ,,Zwei Jndividnalisten 2c.«
79. — wahrscheinlich ist die eine Bezeichnung ebenso richtig oder unrichtig wie die
andere, denn im Grunde find ja alle Worte nur Sinnbilder; und hier handelt
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nicht wohl eingehen, ebensowenig auch den Inhalt seiner ganzen Lebens«
arbeit zur Feststellung und Verteidigung der Thatsächlichkeit jener Vor-
gänge, auf welche er seine Anschauungen stützte, hier wiedergeben. Nur
die einzelnen Punkte seiner Beweisführung will ich hier zusammenstellen,
und zu jedem einzelnen unten wenigstens die hauptsächlichsten Nachweise
in feinen Werken geben.

Vor allem führt er seinen Lesern das Material selbst, sowohl das
seiner eigenen, wie das der besten fremden Erfahrungen, Experi-
mente und Erlebnisse vor. I) Das, worauf es ihm dabei mittelbar oder
unmittelbar allein ankommt, ist der Nachweis des Fortlebens verstorbener
nach dem Tode, und zwar ist dazu vorerst notwendig, überhaupt das
Dasein anderer Wesensreihen in einer übersinnlichen Welt und deren
gelegentliches Eingreifen in die unsere zu beweisen. Zu diesem Zwecke
verteidigt er vor allem die übersinnliche Echtheit der Thatsachem auf die
er sich beruft, gegen die thörichte Annahme, daß fie alle nur auf Be-
trug beruhen 2), sodann aber rechtfertigt er weiter auch seine Zluffassung
und Auslegung derselben gegen alle anderen über ihre Verursachung
aufgestellten Hypothesen. Nicht mit Unrecht bemerkt er dabei:

»Jede dieser Erklärungsweisen hat fiir einzelne Fälle ihre Berechtiguiig aber
keine derselben ist ausreichend fiir das ganze Gebiet der einschlägigen Erfahrung, und
—- was besonders hervorgehobeic werden muß — keine derselben ist eine Erklärung.
Wenn ich fiir einen unverstandenen Vorgang an eine unbekannte Manipulation
oder an eine unbekannte Kraft, oder an unbekannte Wesen appelliere, so habe
ich nur das Nachdenken erspart, aber nichts erklärt-«)

Jm einzelnen bekämpft er nun von solchen einseitigen ,,Erklärungss
weisen« die pantheistische Anschauung4), ferner die Hallucinationshypos
these 5), sodann die besondere Gestaltung derselben zur Theorie der ,,ps7·
chischen Kraft« des Mediums S) und endlich auch die Einwendungen
es sich iiberdies sogar ausdrücklich um die Bezeichnung eines Verhältnisses oder Zu-
standes, den wir uns iiberhaupt nicht sollen vorstellen können. — Diese ganze,
besonders Schopenhauer gegeniiber verfochtene Frage muß also eine ossene bleiben.
Das Fortleben der Seele nach dem Tode bis zu ihrer Wiedervertörperung mag ein
abstrakt nietaphysisches sein (Schopenhauer) oder ein konkretitransscendentales(Hellen«
bach); wenn aber letzteres der Fall ist, so iß doch überhaupt nicht einzusehen, warum
dann die Kaumanschauung gerade eine andere sein muß als unsere gegenwärtige.
Warum soll sie nicht auch eine dreidimensionale sein, ganz abgesehen davon, ob
etwa sonst höhersdimensionale Verhältnisse überhaupt vorsiellbar sein mögen oder nicht?

I) »phil. d. g. MenschenvÆ Kap. s; »Kundgebungen einer intelligiblen Welt«,
S. 6—-3Z; ,,Tagebuch eines phil.« Kap. «« und s; ,,Vorurtheileun« lI. Kap. sx und s,
111. Ray. I, ganz besonders bietet der i. Abschnitt dieses Kapitels eine gute Mate-
rialzusannnenstellung; endlich »Gebt-n und Tod« der ganze il. Abschnitt, namentlich
Kap. s und r, auch sonst daselbst, so im e. Kap. S. M.

E) So namentlich im g. Kapitel von «Geburt und Tod«; vgl. auch ·ebendu.S. l02.
«) Ebenda 1Z9.
«) ,,Philos. di g. Menschen«« Kap. «« und S; »Tagebuch :c.« Kap. s; »Vor-

urtheile 2c.« ll1, iZ-k—137.
Z) Besonders »Vorurteile 1c.« ll, ss—8«« und x37—x4x; »Sei-»F und Tod»

to( nnd ist-se; Novemberheft sag: der »Sphinx« IV, 23 S. 297 ff.
«) »Gebt-n and Tod« w( und Ray. to; Maiheft les: der ,,Sphinx« Hi,

u S. 286 H.
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gegen die Möglichkeit anderer Wesensreiheii.1) Dabei scheidet er aber
kritisch unter den übersinnlicher! Thatsacheu diejenigen Vorgänge aus,
weiche schon durch Fernsinnigkeit oder Fernwirkung lebender Menschen
allein erklärt werden können, Z) denn er ist eben weit entfernt davon, —

wie die eigentlichen ,,Spiritisten« — in jedem übersinnlichen Vorgange
ausnahmsloseine Einwirkung »Verstorbener« oder anderer ,,hoher Geister«
zu vern1uten.3) Eine tresfende Veranschaulichuiig des Durcheinander-
wirkens verschiedener individueller Kräfte und Einsliisse im Gebiete der
Geisteswelt giebt er mehrfach in folgenden( GleichnisseHJ)

»Ich habe im drittens) Bande der »Vorurteile«« diese Anßerungeii mit dem
Ergebnisse zweier Bäche verglichen, die verschiedenes Wasser und überdies einen
verschiedenen Wasserstand haben, von welchen Bächen jeder etwas dazu liefert, aber
in wechselnde: Quantität. Die Lage wird um so verwickelten ais jeder dieser Bäche
abermals verschiedene und wechselnde Zufliisse haben kann und hat. Hätte das Pro-
dukt der durch unsere Erfahrung vermittelten Vorstellungen die eine Farbe, etwa
gelb, das aus unserer transscendentalen Natur stammende eine andere etwa blau,
und das von uns fremden Wesen herrührende eine dritte Farbe, etwa weiß, so
wiirden wir sehen, wie wenig auf die dritte Quelle, die weiße Farbe, zu schieben
wäre, und wieviel, besonders bei Dichtern und Musikerm aus der eigenen unbewußten
Region kommt«

Unter diesen fremden Zuflüssen (von weißer Farbe) nun unter-
scheidet Hellenbach auch wieder sehr wohl verschiedene Arten und erkennt
dieselben durchaus nicht nur als Äußerungen Verstorbene: an; ja sogar
unter den Einwirkungen, welche er auf diese allein zurückführt, nimmt
er wesentliche Unterschiede an je nach der Jndividualiät und nach der
Todesart der einzelnen Persönlichkeiten D. Dennoch aber legt er sehr mit
Recht in allererster Linie, ja fast ausschließlich Gewicht auf den Nach«
weis des Vorhandenseins und des Einwirkens übersinnlicher Wesen über«
haupt; denn daß für denjenigen, der diese Thatsache anerkennt, nicht
lange mehr Zweifel darüber bestehen werden, daß bei den Mitteilungen
solcher Wesen aus der »Welt« eines übersinnlicher! Daseins direkt oder
initteibar jedenfalls auch die Persönlichkeiten verstorbener Menschen mit-
wirken, das ist sicher. Überdies reden eben dieselben Gründe, welche zur
Annahme übersinnlicher Wesensreihen drängen, meistens auch für den
Verkehr mit Verstorbenen. Dies ist namentlich bei dem von Hellenbach
mehrfach ausgebeuteten »Zeugnisse der Geschichte« der Fall 7).

I) ,,Vorurteile m« ll Kap. IV Abschnitt 2 und Kap. s; ,,Geburt und Tod« VII,
jss und 19i——92; auch in den kleinen Schriften ,,Mr. Slade in Wien« und ,,Isund-
gehangen« 56—59.

T) So z. B. ,,Vorurtheile :c.« lll. ist-ists, aber auch weiter in dem ganzen
i· Abschnitte dieses I. Kapitels

T) Besonders im T. Kapitel von ,,Geburt und Tod« S. to( ff. erörtert er
»fiinf verschiedene mögliche· Erklärungen fiir die Darstellung eines phantoms, wenn
die leibliche Mitwirkungeines Menschen ausgeschlossen ist«; man vgl. auch ebenda S. t99.

«) ,,Geburt nnd Tod«, so.
Z) Soll wohl heißen: im zweiten Bande, nämlich S· 262—266.
C) So z. B. ,,Geburt und Tod« i92 f.
7) Besonders ,,Tagebuch m« Kap. «« und ,,Geburt und Tod« Kap. s und Un·

fang des Kap. U S. ins; auch ,,philos. d. g. Menschen«« 183 und ,,Kundgebun·
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Übrigens ist er sich der Schwierigkeit dieses Rachweises und der ge-

wichtigen Gründe gegen diese Annahme sehr wohl bewußt; er erkennt
sogar deren Berechtigung an und lehnt nur die Gültigkeit jeder dieser
Einwendungen für gerade jeden Fall ab. So kann man sehr wohl bei
vielen iibersinnlichen Erscheinungen, welche wahrgenommen werden, zu-
geben, daß sie auf Hallucination beruhen; denn es fragt sich ja nur,
was ist oder war die Ursache solcher Erscheinung oder Hallucination von
Verstorbenen zu solcher bestimmten Zeit und Gelegenheit. Ferner ist es
jedenfalls eine »physische Kraft«, die in allen solchen Fällen wirkt; und
will man annehmen, daß Verstorbene noch solche Kraft äußern können,
so muß man dieselbe jedenfalls doch um so mehr auch den Lebenden,
also den ,,Medien« zuschreiben. Somit fragt sich hierbei: was berechtigt
zu der Annahme, daß neben oder statt dieser Seelenkraft des ,,Mediums«
auch die eines Verstorbenen oder andern Wesens initwirkeP

Wenn nun, wie z. B. bei den Experimenten Zölliiers mit Slade,
die Fußabdrücke noch vorhanden sind, welche dem unzweifelhafteii Berichte
zufolge nicht durch Slades körperliche Mitwirkung entstanden sein können,
so findet Helleiibach den zureichenden Grund dafür, daß die bewirkende
Kraft nicht in Slade, sondern in einem andern Wesen gelegen habe, vor«
nehmlich darin, daß Slade während dieses Vorganges sich bei vollem
Bewußtsein befunden habe. l) Jst dies nun zwar auch kein zwingender
Beweisgrund, so spricht doch wenigstens die Wahrscheinlichkeit dafür, daß,
wenn die Seelenkraft des Mediums selbst solche Magie ausführte, da-
durch die Lebensthätigkeit seines Organismus wohl so sehr in Anspruch
genommen werden niiißte, daß ihm das äußersinnliche Bewußtsein schwinden
würde. Allerdings ist dies sogar oft der Fall, auch wenn fremde Wesen-
heiten durch das Medium wirken; ja es scheint bei den »physikalisch«!
Manifestationen, MaterialisationeM u. s. w. stets ein um so tieferer Schlaf
(Ohnn1acht, Hypnose, Ekstase oder Trance) des ,,Mediums« nötig zu
sein, je stärker solche Vorgänge austreten, und höhere Grade derselben
scheinen überhaupt nur ganz ausnahmsweise bei äußeren! Bewußtsein
des ,,Mediums« niöglich zu sein.

Außer dem Argumente des geschichtlichen Zeugnisses und der Über-
einstimmung aller durch Ort und Zeit getrennten Völker, sowie nanienti
lich, daß die Medien und Seher überall und jederzeit behauptet haben,
es seien andere Wesen und zum Teil auch verstorbene Menschen, welche
sich ihnen und durch sie kund geben, —- außerdem scheint mir der stärkste
Beweisgrund für diese Annahme nur aus dem geistigen Inhalte der Mit·
teilungen selbst, nicht aus den magischen Zuthaten derselben zu gewinnen
zu sein. T) Und weit überzeugender als die äußerst hochgradigen, wenn

gen un« Si. Die »Seher« nnd ,,Medien« aller Zeiten und aller Völker haben stets
behauptet, sowohl mit Geistern (Gott, Engeln, Teufeln u. s. w.), wie auch mit Ver-
storbenen zu verkehren; leßteres allerdings seltener.

I) Diese Argumentation findet sich besonders im Muiheft las? der ,,Sphinx«
durchgeführt, aber auch schon in den ,,Vorurteilcii :c.« und .,Geburt und Tod«.

T) Zu diesem Punkte verweise ich auf meine längere Verhandlung iiber die
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auch noch so ,,exakt« festgestellten Erlebnisse großer Physiker wie C r oo k es «)
nnd Zöllner2) dürften wohl die allereinfachsten Erfahrungen dieser
Art sein, welche jeder, dem darum zu thun ist, leicht an sich oder in
seinem eigenen Familienkreise erzielen kann, oder etwa die ganz schlichten,
allgeniein bekannten Vorgänge, wie die von Justinus K ern er berichteteii3)
oder die berühmten Hydeville Icoocks am Si. März i848, welche die
Veranlassung zur ,,spiritistischen« Bewegung wurden. 4)

Erst wenn die Frage, ob überhaupt fremde Wesen durch die
,,Medien« und Seher wirken, über allen Zweifel erhoben worden ist,
wird man weiter auf die Entscheidung« darüber eingehen können, ob und
wann dabei verstorbene Menschen mitwirken. Hellenbach hält diese beiden
Punkte nicht immer genügend auseinander und schädigt dadurch seine
Beweisführung. Da er sich dabei hauptsächlich auf die Jdentität der
Kundgebung solcher Wesen mit den Menschen, auf die Gleichheit ihrer
Schrift und Sprache mit der unsrigen u. s. w. beruftV), ist es klar, daß
diese Argumente, wenn nicht die Einwirkung fremder Wesen vorher
feststeht, gerade gegenteilig für das bloße Wirken lebender Menschen,
der ,,MedieIi« oder Seher, ausgebeutet werden wird. Freilich aber läßt
sich nicht leugnen, daß Hellenbach dies doch für sich in seiner geistreich
überredenden Weise gut zu verwerten gewußt hat;C) nur wird sich selbst
dabei jeder leicht sagen: wenn es übersinnliche Wesen giebt, die mit uns
verkehren und unsere Gedanken lesen können, vermögen sie sich auch wohl
unsre Schrift und Sprache anzueignen, ohne daß sie deshalb Menschen
gewesen zu sein brauchten. Wen daher nicht etwa eigene Erfahrung
inediuniistischer Erlebnisse leitet, für den wird es wahrscheinlich immer
eine osfene Frage bleiben, welcher Art und in welchem Verhältnisse die
dabei mitwirkenden Kräfte sein mögen.

Nur der Inhalt der mediumistischeii oder seherischen Mitteilungen
wird also zu einer stichhaltigen Überzeugung davon, daß ein Fort«
leben nach dem Tode statthat, führen können; und der allein könnte uns
auch gestatten, etwaige Schlüsse auf das Wie dieses Fortlebens zu ziehen.
Diese letztere Frage nun lag Hellenbach ganz besonders am Herzen, da

erforderlichen Vorbedingungen für solche Annahme mit Dr. Eduard von Hartmann
im Jnliheft is» der »Sphinx«, besonders S. 2s—29.

l) »Geburt und Tod» 85-——8s.
S) ,,Vorurteile 2e.« U. Si —s«i und Use-Hi.
«) Jn fast allen seinen Rose-Schriften, vornehmlich aber in der ,,Seherin von

Prevorst«.
O) Hellenbach erwähnt diese Thatsache u. a. in «Geburt und Tod» isi; auch

im Tagebuch re. 253 stg.
s) Besonders ,,Vorurtei1e 2c.« ll. ice-Ue, auch 259.
C) Jch weise hier nur beispielsweise auf sein treffend durchgefiihrtes Gleichnis

eines Schwurgerichtes hin, Ebenda 288 f. — Ubrigens aber ist die Jurisprudenz wie
überhaupt so auch in diesem Fall, die allerschlechteste wissenschaftliche Stiitzez nnd
der Jdentitätsbeweis ist wieder einer der schwächsten Punkte der Iurisprudenz Einst-
weilen wird daher auch hierüber noch große Meinungsverschiedenheit bestehen bleiben,
je nach dem wissenschaftlicheii und philosophischen Beweisbediirfnisse (dein sogen.,,Skepticismns'«) jedes Einzelnen·
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er zur Annahme der Wiederverkörperungsichatsache den Nachweis eines
durch alle diese Lebensläufe hindurchgehenden und sich in denselben nur
allmählich uingestaltenden MetaiOrganisnius oder Åtherleibes der Wesen-
heiten zu bedürfen glaubte. Demgemäß stellte er sich die übersinn-
liche Welt nicht nur als individuell differenziert vor, sondern auch als
räumlich oder vielmehr höhersdimensional gestaltet,I) also nur in an-
dern Raum« und Zeit-Anschauungen vorgestellt als unser Sinnenlebem
sonst aber diesem ganz entsprechend. Ein Bild, wie er es sich von den!
Zustand nach dem Tode machte, hat er anfänglich einmal in anschaulicher
Weise zu schildern versucht:2)

,,Setzen wir also den Fall, ich fahre aus der Haut, so werde ich vorerst be-
merken, daß die ganze frühere Welt verschwunden ist, und eine neue vor mir steht;
das Empstnden hat aufgehört, das wahrnehmen hat zugenommensk ich sehe den
Mond in unmittelbarer Nähe, die Glut der Sonne auf sehr mäßige Entfernung; ich
bewege mich gleich den Schwingungen im Vrahte, mit einer Schnelligkeit von co,000
Meilen in der Sekunde u. s. w. Ich muß mich in neue Raums, Zeits und Dichtig-
keitsverhältrtisse finden. Ich mache dies alles anfangs sehr ungeschickt; nach und nach
erhole ich rauh; mein entschwundenes tierisches Dasein erscheint mir wie ein böser
Traum, aus dem sich liebliche Bilder nach und nach entwickeln, ein liebes Weib, ein
liebes Kind; ich suche sie, finde sie, stütze auf sie zu, mit der Schnelligkeit des Willens,
der Unwiderstehlichkeit eines elektrischen Stromes; sie aber gehen durch mich durch,
wie die Erde durch einen Kometenschweifl Ich spreche sie an, aber sie hören mich
nicht; denn die Schwingungen, die ich zu erregen vermag, sind zu schwach! Ich
will einen Bleistist fassen; ich kann nicht! Ruhig und träumend wandeln sie dahin,
während alles, was auf hunderttausende von Meilen im Umkreise geschieht, um mich
her schwirrt und tobt, und meiner fast augenblicklichen Kenntnisnahme offen liegt.«

Bei diesen Ausführungen war er sich jedoch stets bewußt, daß
einerseits wir in unserm je tzig e n Leben solchen and e r n Zustand durchaus
nicht wirklich begreifen können4), und daß andererseits auch wenn wir
von Verstorbenen Mitteilungen darüber, in unsere Anschauungsfornc
übertragen, erhalten, wir nicht vergessen dürfen, daß jene durch den Tod
an sich nicht besser und nicht klüger, inithiit auch nicht zuverlässiger ge-
worden sind, und daß sie also auch für uns keine unbedingte Autorität
sein können.

I) ,,Geformt«, so z. B. im »Tagebach 2c.« Hat.
S) ,,Mr. Slades Aufenthalt in Wien« S. 25 (vgl. auch im ,,Tagebuch 2c.«

den s. Abschnitt iiber »die vermeintliche Rückkehr der Toten«, namentlich S. 248 flg.).
Später vermied er dies, und sehr mit Recht, da ja, wie er selbst iiberall betont, der
Tod fiir uns ein Übergang in eine uns ganz fremde, unverständliche Anschauungss
form iß.

I) Solche Wahrnehmungsfähigkeitohne einen Organismus, sei es den eigenen
lebenden oder den eines »Mediums'«, bleibt doch sehr unwahrscheinlichl Viel
eher wäre noch eine Art von Traumbewußtseinanzunehmen, worauf auch thatslichlich
die meisten mediumistischen Mitteilungen ,,Veksiorbener« schließen lassen.

4) »Es ist alles nur S7mbolik, was uns zukommt, und überdies ist es schwer,
diese von der eines gewöhnlichen Traumes zu unterscheidenh sagt er u. a. im »Jage-
buch m« us. — Daher ist auch die Bezeichnung »Meta-Organismus« oder ,,Atheki
leid« nur ein konstruktives Hilfsmittel,um uns sinnbildlichdie Möglichkeit des
selbstständigem von dem leiblichen, tiußeksinnlichen Körper unabhängigen Fortbesiehens
der Persönlichkeit des Menschen zu erklären.
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»Wenn wir unsern Zellenfrack (den Körper) ausziehen, bleiben wir doch nur
dieselben, die wir waren. — Da es in dieser Zellenwelt so sehr verschiedene Käuze
giebt, so müssen sie unverzellt auch so verschieden sein. Das Beste aber, was unsere
nnverzellteii Brüder wissen mögen, können sie uns vielleicht nicht sagen, kann ich
doch auch meinem Papagei nicht die »Ueue freie Presse« und meinem Hunde nicht
die Astronomie zum Verständnisse bringen» l)

Zum Schusse sei hier nur noch eine jener Stellen angeführt, in
denen Hellenbach uns seine Vorschläge für die Weiterführung dieses seines
Strebens hinterlassen hat:

»Es ist überflüssig in Beschaffung von Thatsachen weiter zu gehen; das von
Wallace, Erwies, Zöllner und mir thellenbachjgesammelte Material ist für
jeden denkenden Menschen allein genügend, um sich von den religiösen und wissen-
schaftlichen Vor-urteilen zu emanzipierem Es ist ein Wahn, daß noch weitere Be«
stätigungen alter Thatsachen in der öffentlicher! Meinung durchschlagen würden; die
moderne Weltanschauung iß Sache der Mode und nicht der Überzeugung, und die
aus eigener Machtvollkommenheit Denkenden sind selten. . . . Weitere spiritisiische
Data haben nur insofern Wert, als sie, statt der Vermehrung des Osfenbarungss
glanbens, zur Begründung einer Transscendentalsphysik verwendet werden.« «)

Wie er sich die Ausführung dieser letzteren Aufgabe dachte, hat er
am Schlusse seiner Abhandlung: »Der Äther als Lösung der mystischeii
Rätsel« Z) in eingehender Weise angegeben. Wichtiger noch als dieses
wäre vielleicht, was Hellenbach vorher andeutet — eine ausgiebigere
Verwertung des vortrefflichen, bereits vorhandenen Thatsacheninatekials
Nichts würde wohl so sehr geeignet sein, die Frage des Daß sowohl
als des Wie des Fortbestehens nach dem Tode zu fördern, wie wenn je-
mand in ähnlicher Weise, wie Gurnexy Myers und Podniore das
Material für die Thatsachen der Telepathie in ihren zwei Banden »Phan-
tnsms ot· the Living«4) in epocheiiiachender Weise zusammengestellt haben,
so auch das inediuniistische Thatsachenmaterial aus der Gegenwart sam-
meln und nach Form und Inhalt richtig ordnen würde.

Ob dieses, wenn es geschieht, gerade auf Grundlage Hellenbaclfscher
Anschauungen geschehen wird, ist wohl sehr zu bezweifeln. Seine Zeit
war dafür noch nicht reif, und er wußte auch, wiewohl er an dein Siege
seines geistigen Strebens niemals zweifelte, daß jetzt dieser Sieg noch sticht
möglich sein würde. Er aber hat geleistet, was zu seiner Zeit nur
niöglich war. Sollte ich aber das, was er vollbracht hat, kurz zusam-
menfassen, so würde ich es mit den! Worte ausdrücken, das mir einnial
Gustav Brabbåe schrieb: ,,Hellenbach hat viele Menschen leichter
leben und leichter sterben gelehrt!«

l) »Slade in Wien« 33 und »Philos. d. g. M.« ists; vgl. anch »denn-teile :c.«
ll, zog, 280 und ll1, isy ff» 1925 »Gebt-et und Tod«, me.

T) »Tageburh re« Zu« f.
Z) Septemberheft 1887 der »Sphinx« W, ei. S. US.
«) Bei Trübner F: Co» London was, 2. Uuflage ist«.
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Phantasmen Tebender
und das Problem du! Sol-gehst.

Von
zsudwig Yiutzkenbecli.

Dr. sur.
i

II. Spantane Telepatljiw
ie man auch über die bislang vorliegenden Experimente in über-

ZJ sinnlicher Gedankenübertragung urteilen mag, —- das Verdienst, in
- dem Begriff der Telepathie eine wenigstens nicht ganz un-

wahrscheinliche und brauchbar-e Hypothese aufgestellt zu haben, wird
man dem ersten Teile des uns vorliegenden Werkes nicht absprechen
dürfen. Der Hypothesen aber können wir nicht entraten, nicht nur, wenn
wir überhaupt Beobachtungen in wissenschaftlichem Sinne ermöglichen,
sondern auch wenn wir unsere Beobachtungsresultate nutzbar machen!
wollen; sie dienen nicht nur als Ziege, Inittels deren wir aus den Tiefen
des Meeres der Forschung die Objekte derselben heraufholen, sie dienen
auch als Behälter und Formen, um dieselben zu sichtest und für die
genauere Beobachtung zurechtznlegenz und wenn das Retzwerk nicht unter
der Last unerwartet brutaler Thatsachen zerreißt, wenn die Formen der
hypothetischen Anschauung sich als ausreichend bewähren, so werden
sich die Hypothesen schließlich bewahrheitem denn was ist Wahrheit
denn anders, als was sich »bewährt«?

Es giebt kaum ein besseres Kennzeichen der Wahrheit einer Hypo-
these, als ein durch sie erst ermdglichtes natürliches Einteilungsprisizip
für Thatsachesy die ohne sie als wüster chaotischer Haufen liegen bleiben
oder nur unter einer künstlichen Klasfisikation zu ordnen sind. So be«
wahrheitet oder bewährt sich z. B. der Darwinissnus wenn er die früher
künstliche und gezwnngene Klassisikation der beschreibenden Botanik und
Zoologie durch ein natürliches, genetisches System ersetzt.

Die Einteilung und Sichtung des massenhaften Materials psychischer
Thatsachem wie sie Gurney und seine Mitarbeiter vom Gesichtspusikte
der Celepathie aus geben, leitet sich nun in sehr ungezwnngener Weise
her aus den Unterschieden, die bei der experimentellen Gedankeniibers
tragung, einschließlich der hypnotischen Versuche, in den Eindrücke-i des
Einpfängers hervortreten. Danach ergeben sich zunächst zwei Haupt«
gruppeii der Eindrücke des Empfängers Entweder bleibt der Eindruck
ein bloßer Gedanke, ein Bild »in des Geistes Auge«, eine Gemütsstim-
mung oder ein Willensantrieb, also subjektiv im engsten Sinne (A), oder er

projiziert sich, wie jeder normale sinnliche Eindruck in die Rußenwelh
als traumhafte oder hallucinatorische Empfindung (B). Bezüglich solcher

«) Dieser Artikel ist die durch Raummangel verspätete Fortsetzung der im legten
Maiheft (V. es, S. Its) begonnenen Besprechnng der .,Phnnta.sms of the; Livius«-
Uy Etlmuncl Gurnezh Prall. W. II. Myoks unt! krank Poch-are. Triibster u. Co
London lese. 2 Blinde.

SIHIII VI, II«
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Eindrücke, deren Jnhalt zwar ebensowenig, wie ein bloßer Gedanke oder
eine seelische Stimmung auf die Außenwelt übertragen wird, dennoch aber
in höherem Grade als etwas dem Bewußtsein Aufgenötigtes em-
pfunden wird, so daß der Inhalt des Einpsiiidens und der Empfindungs-
akt eine unlösbare und ununterscheidbare Einheit bilden (physifcher Schmerz,
Gefühl des Übelfeiits u. s. w.), bezüglich dieser kann man schwanken, ob
man sie der ersten oder zweiten Gruppe zuweisen soll. Gurney stellt sie
daher als besondere Klasse (0), zwischen beide und schließt sie passend den
bloßen Gemütserregungeii an, mit denen sie oft zusannnenfließem

Wenn endlich bei der experimentellen Gedankenübertragung
zwischen einem wachen normalen und einem mehr oder weniger oder völlig
hypnotifcheti Zustand des Enipfängers erhebliche Unterschiede obwalten, so
rechtfertigt es sich auch bei der s pontanen Telepathiedie analogen Trenn-
striche zu machen und von den telepathischen Eindrücken im zweifellos
wachen Zustande solche im spontan hypnotischem im Schlafleben, nämlich
die telepathischen Träume zu scheiden und diese als besondere Abteilung
(1)) zu behandeln, welcher fich die Eindrücke im Übergangszustaiide vom
Schlaf zum Wachen als Fälle des Grenzgebietes werdet-land-
casos) anreihen (1)). Zwei Eigentümlichkeiten endlich, die sich innerhalb
jeder der desinierten Gattungen wiederholen, werden noch einer besonderen
Gruppierung gewürdigt; näinlich (P) die sogenannten wechselseitigen
Fälle, d. h. solche, bei denen zwei Personen einander zu gleicher Zeit
telepathifch zu beeinflussen scheinen, so daß jede von ihnen im Verhältnis
zur andern die Rolle des Empfängers und Urhebers vereinigt; und endlich
(G) die kollektiven Fälle, bei denen mehr als eine Person gleichzeitig
den telepathischen Einfluß verspüren.

Die Thatsächlichkeit einer sich in den bezeichneten Klassen grup-
pierenden Telepathie fucht das vorliegende Werk wesentlich durch die
Massenhaftigkeit des Materials unter Zuhilfenahme der Wahrscheinlich-
keitsrechnung gegenüber der Annahme bloß zufälligen Zusammentreffens
zu beweisen; ihm gilt jeder Einzelfall nur als ,,Stäbchen im Bündel-«,
nur als eine Zahleneinheih bestimmt, den Nenner eines die Wahrschein-
lichkeit bloß zufälligen Zufammentreffens darftellenden Bruchs durch Addition
zu vergrößerm Auf eine einigermaßen eingehende Würdigung seiner
Leistungen vom Standpunkte dieser Beweismethode aus muß ich schon des-
halb hier verzichten, weil eine solche Besprechung, die schließlich doch auch
eine Prüfung jedes einzelnen Falls vor-aussetzen würde, leicht einen
größeren Umfang annehmen könnte, als das ihr zu Grunde liegende Werk
von Hi? Seiten selber. Allein ich glaubebereits mehrfach in dieser Zeitschrift
meine Überzeugung betont und begründet zu haben,1) daß es für die
okkultiftifcheWissenschaft einsiweilen weit weniger auf Quantität, als auf evi-
dentielle Qualität der zu erforfchenden Chatfachen ankommt. Auf die-
jenigen Leute, für welche nur ,,Zah len beweifen«, wird nach meiner Ansicht

I) Vergl. ,,Sphinx«, IlI. is: »Das zweite Gesicht der Westfalen.« IV· 218
.,Vie Beweismethode ftir berichtete Thatsachenx VI. se: »Die Wahrscheinlichkeitss
rechnnng und Zufallseinrede bei mystifchen Thatsachen.«
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der Okkultismus so wenig rechnen dürfen, wie die Philosophie. Bei
dieser abweichenden Ansicht über die Beweismethode bin ich übrigens weit
entfernt, dem vorliegenden Werke selbst einen Vorwurf zu machen. Jhm
gebührt jedenfalls der Ruhm, die erste wissenschaftlich diskutable Samm-
lung mystischer Berichte geliefert zu haben, und wenn auch noch mancherlei
Spreu in derselben enthalten ist, so sind doch der schweren Weizenkörsier
so viele darin, daß es mir schwierig genug erscheint, eine für den engen
Rahmen dieser zeitschriftlichen Besprechung passende Auswahl zu treffen.
Deun wer die Wahl hat, hat auch die Qual. Selbstverständlich iuiissen
wir für die Auswahl mehr Wert auf die Glaubhaftigkeit als auf ein
etwaiges erzählerisches Jnteresse der Berichte legen, und auch von diesem
Gesichtspunkt aus muß ich sagen, daß ich vielleicht nicht einmal gerade
innner die besten Fälle hervorgehoben habe, dagegen hosse ich doch
wenigstens durch meine Auswahl den Leser zum Studium des hier be-
sprochenen Werkes selbst anzuregem

Von vornherein sollte man annehmen, daß ebenso wie bei der experi-
mentellen Gedankenübertragung die schwächeren Fcille der Telepathie,also
diejenigen der Klasse A und C bei weitem am häusigsten vorkommen und
also auch die erheblichsten Beweismittel liefern müßten. Daß sie auch in der
That am häusigsten sind, davon bin ich überzeugt. Allein gerade diese
schwächere Gruppe liefert verhältnismäßig wenige an und für sich beweis-
kräftige Beispiele. Die Beweiskraft ihrer einzelnen Fälle steht geradezu
im umgekehrten Verhältnis zur Häusigkeit ihres präsumtiven Vorkommens
Jch sinde darin nur eine Bestätigung meiner vorstehenden Bemerkung über
die Beweismethode überhaupt. Denn ein Eindruck des Einpfängers muß
sich von dem Hintergrunde des normalen Vorstellungsverlaufs und der
gewöhnlichen Jdeeni und Gefiihlsassoziationen immer schon mit gewisser
kontrastierenderPrägung und Deutlichkeit abheben, um mit Sicherheit
telepathisch, d. h. auf einen die normale Gedanken· und Gefühls-
Entwickelung des fraglichen Empföngers kreuzenden übersinnlicheu
Einfluß gedeutet werden zu dürfen. So muß denn gerade die zahl-
reichste Gruppe telepathischer Eindrücke — ungeachtet der Wahr·
scheinlichkeitsberechnung zufolge der Schwäche jedes einzelnen ,,Stäbchens
im Bündel« — gegenüber der Beweiseinrede des Zufalls1) evidentiell als
die schwächere erscheinen. Immerhin meine ich bei solchen Bei-
spieleu der Gruppe B (Übertragung in Form einfacher Vorstellungeiy
wie dem folgenden, in anbetracht des außerordentlich genauen zeitlichen
Zusammentreffens die telepathische Entstehung des Eindrncks nicht be-
zweifeln zu dürfen.

Es berichtet2) Frau Herbert Davy aus Nexvcnst1e-on-«I’yne, Burdoti
Plage 1.
—t———jI) Die Zufallseinwendung kann verständigerweise nur behaupten, daß über«
sinnlich kausale Beziehungsfäden zwischen dem in Frage stehenden Eindruck mit einem
Ereignis in der Person des in Frage kommenden Urhebers solange nicht anzunehmen
seiest, als noch ein ausreichender Kausalziisammenhang in den bloß subjektiven nor-
malen Vorbedinguugeu des angeblichen Empfängers denkbar sei.

E) Nr. es, l. Band, S. 243 ff.
»21
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so. Dezember jene.
Ein schon alter Herr c. in Hurworth, ein Freund meines Gatten, mit dem ich

selber jedoch nur oberflächlich bekannt war, war seit vielen Monaten krank. Meine
Schwiigerim die ebenfalls in H. wohnt, hatte in ihren Briefen seiner öfters erwähnt
nnd von seinem jeweiligen Bestnden Nachricht gegeben.

Ende vergangenen Jahres weilte ich mit meinem Gatten in der Wasserheils
anstatt zu Tynedalr. Eines Abendslegte ich plötzlich das Buch, in dem ich gerade las,
nieder mit folgendem Gedanken, der so lebhaftauf mich eindrang, daß ich mich kaum ent-
halten konnte, ihn auszusprechen: »Ich glaube, daß Herr C. in diesem Augenblicke
stirbt« So seltsam wurde ich von dieser Vorstellnng ergriffen, — es war mir nichts
besonderes vorgekommen, daß mich zu ihr hätte veranlassen können, —- daß ich meinen
Gatten bat, nach der Uhr zu sehen und sich die Zeit zu merken, aus einem Grunde,
den ich ihm jetzt noch nicht nennen möchte. ,,Es ist genau sieben Uhr,« sagte er, und
da dies unsere Essenszeit war, stiegen wir die Treppen hinab, um zu essen. Den
ganzen Abend wurde ich übrigens von seltsamen Gedanken eingenommen uud sah
nach einem Brief meiner Schwägerin ans. Es kam keiner. Aber am folgenden
Morgen traf einer für ihren Bruder ein. Jn diesem schrieb sie: Der arme alte Herr
C. starb gesteru abend um 7 Uhr. Es war nach Schluß der Post; deshalb konnte
ich es euch nicht eher wissen lasset«

Der Ehemann Herr Davy bestätigt Vorstehendes folgendermaßen:
Den U. Dezember ins.

»Ich habe eine vollkommene Erinnerung an den fraglichen Abend, den To. Ok-
tober 1882, als meine Frau mich bat, ihr zu sagen, wie viel Uhr es sei. Jch gab
ihr die Zeit an, und sie sagte, sie hätte einen besonderen Grund, sie wissen zu wollen.
Später hat sie mir den Grund mitgeteilt« lteriiert very.

Folgendes ist der Abdruck einer Gedächtniskarty die den Herrn C· dieses Be«
richts betrifft:

,,Jn liebevollem Andenken des John Colling, aus Hurworth on Tees, gestorben
am 2o. Oktober ist-z, im Alter von Si« Jahren«

Professor Sidgwick hatte am is. April wes« eine Zusammenkunft mit der
Zeugin, sie beschrieb ihm ihren Eindruck dahin, daß er lebhaft und plötzlich ohne
jede Gemiitserregung eintrat und bloß in der inneren Überzeugung bestand, daß Herr
Colling in diesem Augenblick sterbe, wenngleich hinterher ein seltsames Gefühl von
Trauer folgte und den ganzen Abend anhielt. »Sie nannte es seltsam,'· schreibt
Professor Sidgwick, »weil sie meinte, ihre Teilnahmefür Herrn C. sei zu schwach ge-
wesen, um darauf rechnen zu dürfen; auch hatte sie keine Ursache anzunehmen, daß
er im Moment des Sterbens an sie denken würde. Ihre Erinnerung bezüglich der
Sonderbarkeit und Stärke ihrer Überzeugung wird in diesem Fall bestätigt durch die
an ihren Gatten gestellte Frage nach der Tageszeit, sie war sich gewiß, eine ähnliche
Frage niemals bei einer anderen Gelegenheit in Veranlassung eines ähnlichen Ein«
drucks gestellt zu haben· Jhr Glaube an den Eindruck war der Zeit nach nicht das
Resultat eines späteren Uachdenkens, das sie etwa zu der Überzeugung, den geschil-
derten Eindruck gehabt zu haben, geführt haben könnte-« Mehr als zwei Jahre
später erwähnte Frau Davy noch in einer Besprechung mit dem Herausgeber Gur-
neu, daß sie selbst durch die Frage, die sie an ihren Gatten gerichtet, überrascht ge-
wesen sei.

Der folgende Fall I) ist ein Beispiel der Klasse B, in ihn! ist es
weniger die Vorsiellungsthätigkeit als das Gemüt, welches den telepas
thifchen Eindruck spürt. Der Zeuge ist eiu Herr James Tat-all, ein

I) Nr. », I S. get.
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Krankenpsieger unter der Leitung des Dr. Wood, Priorzq Roehampton
Gurney hatte mit ihm eine längere Unterredung, und diese, abgesehen
von längerer Korrespondenz, hinterließ ihm nicht den mindesten Zweifel
an der Wahrhaftigkeit seiner Angaben.

Wir geben aus seinem Bericht, der sich auf den Tod eines seinem
Herzen besonders nahe stehenden Zwillingsbruder bezieht, folgendes als
teilweisen Auszug: Ja« w»

,,Am U. Juli 1878 wußte ieh noch itichts von einer Krankheit meines Bruders,
und da irh eben um diese Zeit einige schwere finanzielle Verluste wieder ausgeglichen
hatte, hatte ich Ursache zu außergewöhnlieher Fröhlichkeit. Aber am Morgen des
genannten Datums, etwa um uljg Uhr überfiel mich eine seltsame Betrübnis und
Beklommenheit. unfähig,mir Rechenschaft darüber zu geben, setzte ich mich an mein
Schreibpult und dachte an meinen Bruder. Ich sah nach seinem letzten Brief und
dessen Datum, las ihn durch, ob etwas Besorgliches darin stände, fand aber nichts.
Ich schrieb an meinen Bruder, schloß mein Pult und fühlte mich gepreßt laut aus-
zurufen: ,,Entweder mit meinem Bruder oder mit mir selbß wird es zu Ende gehn.«
Dies war, wie ich nachher erfuhr, der erste Tag feiner tödlichen Erkrankung« C. be-
riehtet dann, daß er keine Antwort auf seinen Brief erhielt und bemiiht war, sich
einzuredem sein Bruder werde zu sehr beschäftigt sein. »Am Sonnabend darauf, den
22., kam wieder, als ich mit Herrn Turberville sprach, eine plötzliche Bedriicktheit
über mich, wie ich sie sonst nie empfunden habe und mich außer stande fühle, sie zu
beschreiben. Mir war sonderbar nnd unwohl zu Mute. Ich zog mich so bald als
möglieh zurück, froh, daß mein Gemiitszustand nicht aufgefallen sei. Ich wollte mich
aus mein Zimmer zurückziehen, aber ich fühlte mich zu beängstigt und dachte, mir
könnte etwas überkommem Jch ging statt dessen in die Küche, wo man gerade die
Schüsseln reintgte, und setzte mich hier, versurhend, mein Gefühl niederzukämpfem
erwähnte aber meine Beklommenheit und daß ich an meinen Bruder denke. Ich
sprach norh davon, als ein Bote eintrat mit einem Telegramm, das meines Bruders
gefahrvollen Zustand meldete und meine sofortige Ankunft verlangte. Er starb am
folgenden Montag Morgen. Es ist bestimmt erwiesen, daß er zu der Zeit, als ich
die geschilderte Betrübnis empfand, mit großem Verlangen nach mir von mir ge·
sprochen hat. Wir wurden niemals für abergläubisch gehalten, und ich war nie zu
melancholischen Stimmungen angelegt. —- Mein Bruder und ich waren gut bekannt
bei Dr. young in Paddingtom Wvstbourue sqitare 30 und bei dem Rechtsanwalt
Herrn Trollope in Westminstety Abiogctou streckt« til-«

Auf weitere Anfragen bemerkt J. C. in einem Briefe vom s. August lage,
daß er eine ähnliche Erfahrung niemals gemacht zu haben glaube, ausgenommen ««
Jahre früher vor dem Tode seiner Mutter, damals habe er 2 oder Z Tage vor dem
Tode derselben eine ähnliche, aber schwächere Empfindung gehabt. Zur Bestärkung
seines Berirhts legt er diesem Schreiben die Erklärung eines Freundes, eines Ange
siellten in einem der ersten Bankhäuser dort, bei.

Außerdem bestütigen noch zwei andere Schreiben an Gurnez eines von einem
Neffen des Hauptzeugem ein anderes von einem Iames Martin, vom to. und is.
August Use« daß I. C. zu ihnen öfters von seinem Vorgefiihl vor dem Tode seines
Bruders gesproihen hat. Endlich hat Gurney Einsicht von dem Briefe einer Frau
Benyan, der Prinzipalin des gestorbenen Bruders an einen Anwalt genommen; in
diesem bittet die Schreiberin den Adrefsatem unsern Hauptzeugen von der Erkrankung
seines Bruders zu benachrichtigem der Brief beweist, daß diese Erkrankung eine
plötzliche und I. C. zur fraglichen Zeit darauf nicht vorbereitet gewesen ist.

Für solche Eindrücke, die sioh zwar ebenso wie die bisherigen Ge-
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danken und Stinunungeii noch nicht auf die Außenwelt übertragen, die
aber doch bereits mit größerer Aufdringlichkeit austreten und sich als ob-
jektiv veranlaßte Empfindungen bezeichnen lassen (Gruppe c), mag
folgender Fall1) als charakteristisches Beispiel dienen.

Es betrifft die Gattin des berühmten candschaftsllkalers Urthur Severn.
wesen« schre«bt« Brantwood, etc-nisten, 27. Oktober lass.
»Ich erwachte mit einem Schreck, da ich fühlte, daß ich einen heftigen Stoß

gegen den Mund erhielt und griff in dem deutlichen Gefühl, ich sei verleßt und
meine Oberlippe blute, nach meinem Tasehentuch, ballte es zusammen und preßte es
an die schmerzende Stelle, und als ich mich so im Bette aufgerichtet hatte und es

nach einigen Sekunden wegnahm, war ich sehr erstaunt, kein Blut zu sehen; und
jeßt erst wurde mir klar, daß mich ja unmöglich irgend etwas gestoßen haben konnte,
da ich schlafend im Bette gelegen hatte, und so dachte ich, es sei wohl nur ein
Traum gewesen. Aber ich sah nach meiner Uhr und bemerkte, daß es sieben war,
auch daß meist Gatte Arthur nicht mehr im Schlafziniiner war; so schloß ich denn
sganz kichtig), daß er wohl ausgegangen sei, um in der Frühe auf dem See zu segeln,
da das Wetter sehr schön war. Dann schlief ich wieder ein. Zum Friihstiick Held)
kam Urthur etwas spät, und ich bemerkte, daß er sich scheinbar absichtlich etwas
weiter von mir setzte, als gewöhnlich, und dann sein Taschentuch verstohlen an die
Lippe brachte, wie ich es gethan. Ich sagte: ,,21rthur, warum thust du dass« und
fügte etwas besorgt hinzu: »Ich weiß, du hast dich verletzt, aber ich will es dir nach«
her erzählen« Er sagte: »Freilich, als ich segelte, kam ein plötzlicher Windstoß,
warf unversehens den Segelbaum herum und dies versetzte mir einen heftigen Schlag
gegen den Mund, gerade unter die Oberlippe, es hat lange geblutet und wollte sich
sticht stillen,«« darauf fragte ich: ,,Hast du irgend eine Idee, wie viel Uhr es gewesen
ist, als sich dies ereignete?« und er antwortete: »Es muß ungefähr sieben Uhr ge-
wesen sein.« Hierauf erzählte ich, was mir geschehen war, ihm selbst sowie allen
andern, die an unserem Frühstück teilnahmem zur großen Überraschung. — Dies ge«
schah vor ungefähr Z Jahren zu Brantwood.

In einem späteren Schreiben erklärt Frau Severn auf weitere Nachfrage mit
Bestimmtheih daß sie nicht geträumt habe, als sie den Stoß zu empsinden glaubte.
In einem Schreiben vom is. November 1883 bestätigt Herr Sei-ern, daß ihm seine
Frau am fraglichen Morgen das eben geschilderte Erlebnis mitgeteilt hat, und giebt
seinerseits eine Schilderung des ihm beim Segeln zugestoßenen kleinen Unfalls.«

Für die Klasse D (Träusne) kann der folgende Fall Z) als ziemlich
tresfendes Beispiel gelten.

Es berichtet ein Herr Frederick Wingfield aus Beile-lah- en Ton-e, Crit-as
clu Nord in Frankreiche

so» August lass«
,,Ich gebe Ihnen meine feierlichste Versicherung, daß, was ich berichte, die

trenste Wiedergabe dessen ist, was ich erlebt habe. Ich möchte noch beinerken, daß
ich fiir Einstitfse im Sinne des Übernatürlichen so wenig empfänglich bin, daß man
mir vielmehr einen libermäßigen Skeptizisinus gegenüber Thatsachem die über den
Bereich meines Verständnisses hinausgehen, vorgeworfeii hat. In der Nacht vom
Donnerstag dem es. März tsso legte ich mich ins Bett, nachdem ich noch bis spät
gelesen hatte, wie dies meine Gewohnheit ist. Ich träumte nun, ich läge lesend auf
meinem Sopha, als ich aufblickte und deutlich die Gestalt meines Bruders Richard
Wingfield Baker mir gegenüber auf dem Sessel sitzen sah; ich träumte, daß ith
mit ihm sprach, daß er aber bloß zur Antwort mit dem Kopf nieste, aufstund und

I) Nr. U, l S. sag. — T) Nr. es, l S· us.
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mein Zimmer verließ. Als ich erwachte, fand ich mich selber mit einem Fuß auf
dem Boden neben dem Bettrand, mit dem andern im Bette, iin Begriff, den Namen
meines Bruder- auszusprechen. So stark war der Eindruck der Wirklichkeit seiner
Gegenwart, daß ich mein Sthlafzimmer verließ. um meinen Bruder im Wohnzimmer
zu suchen. Jch sah den Sessel an, in dem ich ihn hatte sitzen sehen, kehrte ins
Bett zuriick und versuchte wieder einzuschlafen in Erwartung der Wiederholung der
Erscheinung, allein mein Geist war zu aufgeregt, zu schmerzlich ergriffen.

Ich mußte jedoch gegen Morgen wieder eingeschlafen sein. Als ich wieder er-
wachte, war indes der Eindruck jenes Traumsnoch so lebhaft, wie vorher, und ich kann
hinzufügen, daß er auch in dieser Stande noch klar und deutlich ist. Mein Gefühl von
einem bevorstehenden Ungliick war so stark, daß ich sogleich einen Vermerk in mein
Memorandenbush iiber die Erscheinung« eintrug und die Worte hinzuseßtex »Verhiit’
es Gottl« — Drei Tage darnach erhielt ich die Nachricht, daß mein Bruder Richard
Wingsield Baker am Donnerstag abend, den 25. März wen, um s Uhr sie-Mi-
nuten, infolge schrecklicher Verletzungem die er sich bei einem Fall auf der Jagd mit
den Blackmore Pole-Hunden zugezogen, gestorben sei. Ja; will hinzufügen, daß
ich in dieser Stadt seit etwa 12 Monaten wohnte, kiirzlich keine Uachricht von meinem
Bruder gehabt hatte und ihn bei guter Gesundheit wußte, sowie daß er ein vortreff-
licher Reiter war. Jrh habe diesen Traum nicht gleich einem Freunde mitgeteilt —

es war ungliicklicherweise im Augenblick keiner da —- aber später nach dem Empfang
der Todesnachricht habe ich die Geschichte erzählt und die Eintragung in mein Memo-
randenbuch gezeigt. Als Beweismittel ist dies natürlich wertlos, aber ich gebe Ihnen
mein Ehrenwort, daß die Umstände, die ich erzähle, positiv wahr sind«

Frost. Wissens«
Jn einem späteren Schreiben vom e. Februar 1884 teilt F. Wingfield auf

weitere Unfrage mit, daß er n. a. dem Fiirsten von Lucignesckaucigny seinen Traum
nach dem Tode seines Bruders erzählt und auch die Eintragung in seinem Memos
randenbuch gezeigt habe; W. sandte zugleich ein solches Buch mit ein, in dem sich zwi-
schen allerhand Geschtiftsnotizem Biicherauszügen und dergleichen die Eintragung fand:
»Ekscheinung — Donnerstag nachts, es. März usw. R. B. W. B. Verhiit’ es Gott!««

Er bemerkt in diesem Briese, daß er die Gestalt seines Bruders deutlich erkannt
habe, daß ihm aber dabei doch auch der Gedanke aufgeblitzt sei, sie habe einige Tlhns
lichkeit mit einem Freunde, Oberst Bigge, und da habe er in Besorgnis eines bevor·
stehenden Unglöcks die 4 Anfangsbuchstaben R. B. fiir Richard Baker, W. B. fiir
William Bigge geschrieben, mit Verwunderung habe er dann später erst konstatiert,
daß diese «« Buchstaben dennoch den vollen Namen seines Bruders bezeichnen, der
obwohl gewöhnlich nur Richard Baker gerufen, Richard Baker Wingsteld Baker ge«
heißen habe.

Ein beigelegter französisch geschriebener Brief des Fürsten Faucigiiy bestätigt,
daß der Berichterstatter ihm am Sonntag den e. April rege, nach seiner Ankunft in
Paris, noch in tiefer Trauer iiber den Todesfall von diesem erzählt habe.

Die ,,’l’imes« vom so. März isso berichtet in ihren Todesnachrichteit den Tod
des Herrn R B. Wingfield Baker von Orsett Hall, Efsex, als eingetreten am es.
Der Bssekluctepeucieut giebt dasselbe Datum und zugleich die Todesstunde als etwa
um 9 Uhr an.

Der folgende Fall1), bei dem freilich ein zeitliches Zusammentreffen
nicht so genau nachweisbar ist, ist durch seine an Hellsichtigkeit des Ein«
pfangers erinnernde Deutlichkeit ausgezeichnet.

E) Aar. Vlll Nr. us, l S. Ists.
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Es berichtet ein Herr Burges, VIII, an die Phasmatologische Gesellschaft zu
Oxford: ,,Obwohl ich jetzt Rechtsanwalt bin, war ich in den ersten s Jahren meines
praktischen Lebens Seemann und hatte auf einer meiner Reisen als zweiter Ofsizier
eine gemeinschaftliche Kabine mit dem Srhisfsarzr Derselbe hieß John Woolrott
Als zweiter Ofstzier hatte ich die mittlere Wache, was so viel sagt, daß ich Uarht
siir Nacht zwischen 12 Uhr Mitternacht und «« Uhr morgens auf Veck sein mußte.
Jch kam eines Morgens um etwa «« Uhr 30 Minuten in die Kabine und legte mich
zur Ruhe, wie gewöhnlich; einige Zeit, bevor ich wieder aufstehen wollte, um von
s Uhr ab wiederum das Veck zu übernehmen, rief mich der Doktor und erzählte mir,
er habe einen schrecklichen Traum gehabt. Er glaubte feine Mutter im Sterben zusehen, und während ste im Todeskampfe lag, sei ein Vetter von ihm, Mediziner,
Militiirarzt bei der Artillerie, den er um diese Zeit in China vermutete (es war zur
Zeit des chinesischen Krieges r845), plötzlieh im Zimmer erschienen und habe, als er

seine Tante sah, gesagt: ,,Sie haben sich völlig in der Viagnose ihrer Krankheit ge-
irrt, sie stirbt nicht an dem, was Sie sagen, sondern an dem und dem Leidens welches
er bezeichnetr. Ich kann mich augenblicklich der Krankheit nicht entsinnen, aber die
Bezeichnung war eine durchaus bestimmte. Er sagte auch, daß ein anderer Arzt,
der noch lebt und dessen Namen ich nicht nennen mag, zugegen gewesen und darauf
bestanden habe, die Patientin sterbe an der zuerst genannten Krankheit. Von dem
Tage an bis zum Ende der Reise war der Doktor so sehr von seinem Traume be-
driickt, daß er, wie man hiiusig bemerken konnte, völlig verstimmt schien. Als unser
Schiff bei den ostindischen Docks anlangte, kehrte er, der die Küste friiher betreten
hatte, als ich, nach meiner candung sich zu mir um und sagte: »Alles ist in guter
Ordnung, guter Freund, dort ist mein Bruder Eduard, Inich abzuholen, er ist nicht
in Trauer.« Ungliicklicherweise erwies es sich jedoch als Thatsache, daß seine Mutter ge-
storben war, und daß sein Vetter, der Militärarzh von China in Begleitung von
Verwundeten zurückgekehrt und am Krankenbett zugegen gewesen war, wie er es ge«
träumt hatte. Ver Bruder, der gekommen war, um ihn vom Bord abzuholen, hat
farbige Kleidung angelegt, um meinem Freunde keinen pldtzlirhen Schrecken zu bereiten.

s. s.
Diesen Vorbericht zweiter Hand bestätigte Herr Woolcoth zur Zeit Assistenz-

arzt an der Augenklinik von Kent County, auf Anfrage der Herausgeber unseres
Werks diesen gegenüber folgendermaßen:

o, Blms Park Text-raste, The Blute, Ramsgate 2o. Dezember lass.
Vie Mitteilung iiber meiner Mutter Tod und meinen Traum ist richtig Ver

Traum und der Tod ereigneten sieh um dieselbe Zeit, oder wenigstens nur wenige
Tage nacheinander. Ich war an Bord der plantageneh eines Ostindienfahrers, und
wir hatten auf unserer Heimreise eben das Kap der guten Hossnung verlassem wo-
selbst ich noch Briefe von Haus mit der Uachrirht vorfand, daß ,,alles wohl« sei.
Es lag noch etwas in dem Traum, was sieh auf eine Viagnose nach dem Todesfalle
bezog; doch ist es zu schmerzlich fiir mich, noch auf die Meinungsverschiedenheit der
Arzte iiber die Natur des Leidens meiner Mutter einzugehen. Ich meine, ein sehr
bemerkenswerter Umstand bei meinem Traum auf See war der, daß ich glaubte,
mein Vetter, ein Militärarzt bei der Artillerie wäre beim Tode meiner Mutter zu-
gegen. Jch hatte gedacht, er sei in China abwesend, und hatte keine Ahnung, daß
er nach England zurückgekehrt war. Mein Vetter, der E. T. Parret hieß, ehemals
Wundarzt bei der K. Artillerie, ist jeßt tot.«

Auf nochmalige Anfrage erwiderte Herr Woolcottz Ich habe wohl schreckhafte
Träume auch zu andern Zeiten gehabt, solche bezogen sich aber nicht auf den Tod
einer Person.«

(Schluß folgt.)
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1ll. Die Narrn-surrte.

ür die heutige Richtung des Hypnotistnus ist das Buch Bernheipns
»Da la. suggestion et: de ses upplicutjous ii la thekapeutiquoBh
das demnächst auch in deutscher Übersetzung erscheint, grundlegend

geworden. Jn dieser und anderen Arbeiten des Verfassers ist das Pro-
gramm der Roms-sehnte, — welcher neben Professor Dr. B e r n h eim (in«
terne Medizin) auch Professor Dr. Be aunis (Physiologie), Professor Dr.
L i 6 g e o i s (Jurisprudenz), Dr. L i 6 b e ault u. a. angehören — ausgeführt.
Dasselbe stützt sich im wesentlichen auf folgende Punkte-T)

i. Die Z Stadien Charcots (Paris) und die durch ihn und seine Schüler beob-
achteten körperlichen Merkmale konnten von den Forschern in Nancy nicht beobachtet
werden. Weder das Reihen des Scheitels noch die Anwendung des Magneten waren
von Erfolg begleitet. —— Auch Muskeltibererregbarkeit wurde niemals wahrgenommen.
Nur dann konnten diese Wirkungen beobachtet werden, rvenn das Subjekt glaubte,
sie zeigen zu müssen oder sie bei anderen gesehen hatte.

2. Die Hypnose bei den mit Grunde hysteriw behafteten Personen ist durch
nichts unterschieden von dem hypnotischen Zustand bei anderen Personen.

Z. Die Hysterischen sind ungeeignete Versuchsobjektez denn hysterifornie oder
autosuggestiv erzeugte Symptome erschweren die reine Beobachtung und sind imstande,
sogar einen geübten Experimentator irre zu führen.

sk- Der hypnotische Zustand ist keine Neu-case. Sondern die ihn bildenden Er«
scheinungen sind natürlich und physiologisclp Man kann sie bei vielen Personen auch
im natürlichen Schlaf erhalten.

s. Die Hypnose ist kein Charakteristikum fiir neuropathische Belastung; auch
ist sie bei solchen Patienten nicht leichter zu erzielen. — So wurden in Bernheims
Krankensälen nach und nach alle Kranken eingeschliifery von jedem Alter und Ge-

1) ll Anftage Dein, Paris lass.
«) Jch folge bei dieser Besprechung der Arbeiten Bernheimz Fontans und

Segards und der in meiner Sthrift »Ein Beitrag zur therapeutischen Verwertung
des H7pnotismus« (F. C. W. Vogel, Leipzig lass) weiter ausgeführten Darstelluug
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schlecht, von jedem Temperament: Rheumatiter. Tuberkulöse Emphysematikey Herz-
leidende, Vyspeptische u. s. w. Fast alle Tuberkulöseii schlafen leicht.

s. Die Soninambuleic sind nicht als keine Automatesi dem Willen des Hypnotis
feurs unbedingt unterworfen; sie leisten auch Widerstand.

7. Bei allen Prozedureiy die Hypnose zu erzeugen, ist die suggestion das
wirksame.

s. Die Suggestion ist der Schlüsse! fiir alle hypnotischen Erscheinungen.
Bernheim hält nur den berechtigt zu einein Urteil, der mit Hunderten

von neuen Versuchsobjekten selbst experimentiert hat. — Die Anwen-
dung der suggestion ist nach der Individualität zu richten. Jeder Arzt,
dem es nicht gelingt, 800s0 seiner Patienten in Schlaf zu versetzen, muß
sich gestehen, daß er noch keine genügende Übung hat. Bernheini sagt,
er könne alle seine Patienten hypnotisierem eben weil er sowie auch
seine Affistenten imstande seien, die suggestion richtig anzuwenden und die
psychischen Charaktere zu erkennen, während andere Arzte sie mißachteten
und körperliche Symptome suchten, die nicht existieren.

Jn folgender Weise führt Bernheim den Schlaf herbei: Nachdem
der Patient über den Zweck der Prozedur belehrt ist, läßt der Experi-
mentator ihn eine zum Schlafen geeignete Stellung einnehmen, und ent-
weder seine Augen oder einen über die Rasenwurzel gehaltenen Finger
fixieren. Die Vorstellung des Patienten wird nun auf den Eintritt des
Schlafes gerichtet. ,,Denken Sie an nichts, als an das Einschlafem Ihre
Augenlider werden nun schwer· Die Augen erniüdeih die cider blinzeln,
eine allgemeine Müdigkeit überkommt den Körper, die Arme und Beine
werden gefühllos, das Auge thränt, der Blick ist trübe. Jetzt schließen
Sie die Augen. Sie können dieselben nicht mehr össnen.« Manche Per-
sonen schlafen dann; bei anderen hat ein plötzlichez befehlendes ,,Schlafen
Sie« den gewünschten Erfolg, obwohl im allgemeinen ein brüskes Vor«
gehen beim Einschlafeti ebenso wenig empfehlenswert ist wie beim Er-
wecken, weil man leicht dadurch Kopfweh erzeugt. Jn anderen Fällen
legt Bernheiin die Hand auf die Stirn, drückt die Augen zu und macht
die gleiche suggestion, wobei seine Stimme nach und nach leiser und
ruhiger wird. Das «Fixieren« spielt dabei eine Nebenrolle und kann, wie
gezeigt, fehlen. Striche (passes) bei geschlossenen Augen des Patienten
mit der warmen Hand immer in der gleichen Richtung und in der Nähe
des Körpers gemacht, führen auch zum gewünschten Ziel. — Persönlich-
keit und Wille des Experimentierenden haben im Grunde nichts mit dem
Erfolg zu thun.I) Allerdings ist ein ficheres und entschiedenes Auftreten
günsiig für den Erfolg. Das Erwecken geschieht durch einfachen Befehl
oder auch durch Anblafein Jn einigen Fällen foll Elektrizität nötig ge«
worden sein.

Gegen seinen Willen kann niemand hypnotisiert werden; daher ist
die Überzeugung, nicht eingeschläfert werden zu können — mag dieselbe
bewußt oder unbewußt sein — also »die geistige Präoklupatiow das

I) Wir geben hier einfach diese vielfach bestrittene Ansicht Bernheims wieder —

ohne weitere Erörterung des »Für und Wider-«.
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wirksamsie Gegenmittel. Bernheim desiniert die Hypnotisierung als »Her-
vorrufung eines speziellen psychischer! Zustandes, der die Sug-
gestibilität vermehrt« Demnach ist die Ansicht, als inüsse die Hyp-
nose immer mit aufgehobenem Bewußtsein und das Erwachen mit
Amnesie verbunden sein, ganz irrig. — Diesen Prinzipien entsprechend
ist die Einteilung der Hypnose in verschiedene Grade von den Stadien
der Pariser Schule grundverschiedem

ci6beault, der eigentliche Begründer der Nancyschulq welcher schon
in seinem 1866 erschienenen Buche »Der Schlaf und analoge Zustände«I)
die Wirkung der suggestion beschrieb, unterscheidet folgende sechs Grade:

l. Grad, Somnolenze Schwere der Ader, Unvermögem die Lider zu öffnen
(nicht immer vorhanden), Geflihl der Müdigkeit, Bewußtsein vollkommen er-
halten. — Dieser Grad kommt am hiiusigsten vor, besonders beim weiblichen Ge-
schlecht.

2. Grad, Suggestivkatalepsiez Das erhobene Glied (21rni un) bleibt einige
Sekunden in der gegebenen Stellung und fällt dann schwankend herunter. —— Die
Finger behalten nicht die gegebene Stellung. Die cider sind geschlossen, die Glieder
hängen schlaff herunter. Verbindungmit der Unßenwelt vollkommen erhalten, ebenso
Bewußtsein nnd Erinnerung intakt. —— Der Zustand der Willensschwächq
welcher sich kundgiebt durch die Unmöglichkeit, willkürliche Muskelbewegungen auszu-
führen, — wird mit Rücksicht auf die Unterordnung unter den Willen des Hypnoti-
seurs ,,Hypotaxis« genannt·

Z. Grad, Drehautomatismusx Drehbewegungen der Arme werden auto-
matisch fortgesetzt, sobald man dem Kranken versichert, er könne nicht· anhalten. —-

Suggestivkontraktur, herabgesetzte Sensibilitiit
Die übrigen Zeichen, wie in Grad ll. Bewußtsein vollkommenerhalten. —

Die meisten Patienten versicherm nach dem Ertvachen ans den drei ersten Graden
nicht geschlafen, sondern die suggerierten Bewegungen dem Hypnotiseur zu Gefallen
ausgeführt zu haben.

«« Grad, Alleinige Beziehung der schlasendeii Person zum Hypnotiseun
Ilneinpfänglichkeit fiir Eindriicke anderer, außer auf Suggestion durch den Hypnotis
sent. Sonst wie Grad III. Bewußtsein vollkommen erhalten.

S. Grad, leichter Somnambulismus: Herabgesetzte oder erloschene Sonst·
bilitöt Suggestivhallucinationen oft möglich. Bewußtsein getrübt, Erinne-
rung undeutliih Sonst wie in W.

S. Grad, Tiefer Somnambulismus: Sämtliche Symptome des s. Grades
stärker ausgeprägt. Bewußtsein ganz erloschen, völlige Erinnerungss
losigkeit nach dem ist-wachen.

Etwas abweichend ist die Einteilungnach B e r nh ein! in neu n G rade.2)
·Von denselben bleibt bei A (s—6) das Bewußtsein erhalten, und es
besteht völlige Erinnerung nach dem Erwacheir.

1. Grad. Suggestibilitöt fiir bestimmte Akte (z. B. Erzeugung von

Wärmegesiihl an einer circumskripten Gegend des Körpers oder Aufhebung von
Schinerzen dureh Suggestion). Es besteht kein einziges der oben erwähnten Symp-
tome, weder Katalepsie noch das Unvermögeiy die Augen zu öffnen. — Die Patienten
behaupten mit aller Bestimmtheit nach dem Erwachem nicht geschlafen zu haben.

I) Du sommeil et. do ges åtuts analog-Jota, Paris USE.
E) Die neue Auslage seines Buches unterscheidet sich in diese-n Punkte von

der ersten.
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2. Grad. Unvermögeih die Augen spontan zu öffnen. Sonst dieselben
negativen Syinptome

Z. Grad. Suggestivkatalepsie mit der Fähigkeit, sie willkürlich zu
brechen.

X. Grad. Suggestivkatalepsie mit der Unfiihigkeih sie willkiirlich
zu brechen (außer auf Suggestion). Automatische Vrehbewegung bei manchen per-
sonen vorhanden. Sonst wie il.

s. Grad. 5uggestivkontraktur.
s. Grad. Automatischer Gehorsam. Ver Schlafende kann schwerfällig

gehen. Unempfänglichkeit fiir Hallueinationen und Jllusionen
B. (Grad 7—9): 5omnambulismus. Das Bewußtsein ist erloschen

und nach dem Erwachen herrscht Erinnerungslosigkeit
7. Grad. Unmöglichkeit,Hallucinationenzu erzeugen. sämtliche Symptome

früherer Grade können vorhanden sein.
s. Grad. Empfänglichkeit fiir Hallucinationen in der Hypnosr.
I. Grad. Empfänglichkeit fiir hypnotische und posthypnotische Hallucis

nationeiu
Die Siniulation hält Bernheim für ,,tnöglich und leicht«, er sagt

darüber (S. l8): »Er ist freilich noch leichter, an Simulation zu glauben, wenn sie
nicht existiert. Gewisse Subjekte z. B. behalten ihre Augen geschlossen, solange der
Operateur sie beeinflußt. Sie öffnen die Augen, sobald er sie nicht mehr anblirkt,
und in einigen Fällen schließen fie die Augen, sobald er sie von neuem erblickt.
Das hat ganz den Anschein einer M7stisikation. Vie Assistenten vermuten Betrug;
sie lächeln mitleidig iiber die Leichtgliiubigkeit des Operateurs — Nach ihrer Ansicht
wird derselbe ossenbar getäuscht oder das Versuchsobjekt erweist ihm einen Gefallen. —

Das passiert mir tilglichmit meinen Schiilernz ich zeige ihnen indes, daß das Subjekt
mich ebenso wenig täuscht wie ich mich täusche. Ich versetze den Patienten in den
hypnotischen Zustand, rufe Katalepsie oder Kontraktur hervor und bitte ihn dann,
mir doch zu Gefallen die gegebene Stellung zu brechen. —- — Die rneisten Patienten
sind in dem guten Glauben, in Wirklichkeit nicht geschlafen, sondern nur den Schein
des Schlafs erweckt zu haben. Sie wissen immer nicht, daß sie nicht fimulieren
können, daß ihre scheinbar freiwillige Gefiilligkeit eine erzwungene ist —— daß fie
einer Willenssrhwäche unterworfen sind und daß sie überhaupt keinen Widerstand zu
leisten vermögen« —

An eine wirkliche Erinnerungslosigkeit glaubt Bernheim nicht, weil
man bei dem Unvermögen spontaner Erinnerung durch einfache Afsirs
ination dieselbe hervorrufen kann. Vor allem haben die Forscher in
Nonen, besonders Liåbeault und Bernheiim das Verdienst von der physi-
kalischen Methode zur psychischen übergegangen zu sein, und die Anwen-
dung der suggestion besonders zu therapeutischen Zwecken durch Hervor-
rufung leichterer Grade so außerordentlich verallgemeinert zu haben, daß
bereits die neue Heilmethode in zahlreichen Fällen, in denen jedes andere
Mittel sich wirkungslos erwiesen hat, die auffallendsten Erfolge erzielte;
sie ist durchaus nicht beschränkt auf Nerven« und Geisieskrankheitem
sondern selbst bei Störungen verschiedenster Art (wie z. B. Gelenkrheumas
tismus, Menstruationsanomaliem Schlaflosigkeiy Herzschwäche 2c.) die gün-
stigsten Wirkungen erzielte. Funktionelle Störungen (ohne tiefgreifende krank-
hafte Veränderung der Gewebe) gleichgiltig, welche Organe oder Nerven
davon betroffen waren, wurden von den Ärzten, die bis jetzt sich ein-
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gehender mit der Anwendung des neuen Heilmittels beschäftigten, — in
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ganz beseitigt. —— — — Bei «

solchen Leiden jedoch, denen eine tiefere Entartung oder Zerstörung der
Gewebe zu Grunde liegt (organischen Läsionen), konnten in zahlreichen
Fällen lästige symptome (wie schmerzen, Blutungen und dergl.) durch
suggestion wenigstens leichter und eher gemildert und beseitigt werden,
als durch irgend ein anderes Mittel. — Will doch sogar ein deutscher
Arzt bei Magenkrebs auf diesem Wege die schmerzen zu verschwinden
gebracht— und subjektives Wohlbesinden erzeugt haben! Daß in der
That die in mancher Beziehung so wunderbar klingenden Berichte der
Franzosen nicht schöngefärbt sind, daß also thatsächlich die hypnotische
suggestion berufen ist, in der Zukunftstherapie eine ganz bedeutende Rolle
zu spielen, dafür sprechen zahlreiche Rachprilfungen durch Arzte anderer
Nationen und unter diesen auch vielfache eigene Erfahrungen, die der
Verfasser mit der Anwendung des Hypnotismus in letzter Zeit onachen
konnte. so bedeutend nun auch die Rolle der suggestion in der Thera-
pie ist, so können wir doch in der Eingebung allein nicht — wie
Bernheim —- die einzige Ursache für den Eintritt des schlafes erblicken.
Die technischen Prozeduren liefern, wie die Erfahrung lehrt, meist tiefere
und andere Hypnoseit und rufen eine stärkere körperliche Reaktion hervor.
Die psychische Methode dagegen ohne mechanische Hilfsmittel angewendet,
erzeugt keine körperlichen oder irgendwie konstanten Merkmale. Die Art
der Hypnose ist demnach von den Mitteln der Hervorrufung abhängig.
Auch die physischen Merkmale sind nicht alle ohne weiteres psychische«
Ursprungs, wie Bernheim behauptet, sondern vielfach als einfache Reflexi
wirkung aufzufassen. Voisin, dem die Zwangs-weise Hypnotisierung wider-
williger Geisteskranker durch monotone sinnesreize gelang, widerlegt
deutlich die einseitige Auffassung Bernheims Überdies bedient der letztere
sich ja selbst derartiger Hilfsmittel, des Fixierens seiner Finger et. nnd
zeigt damit am deutlichsten diese Schwäche seiner suggestionslehre

Die suggestion als rein psychischer Vorgang ist ein ganz unkontrollier-
barer Faktor, weswegen das beliebte, aber nnwiderlegbare schlagwort
,,Auto«suggestion« in bequemer Weise über jede Verlegenheit hinweghilft.
Demnach hat die Autosuggestion vielfach nur hypothetischen Wert. Wenn
wir auch der bewußten und unbewußten suggestion eine bedeutende Ein·
wirkung auf die körperliche sphäre einräumen müssen, so widerlegt doch
dieser Umstand noch immer nicht die Möglichkeit, daß nicht auch durch
inechanische Einwirkungen von außen — oder krankhafte Prozesse, bei
denen die Psyche keine Rolle spielt, körperliche symptome erzeugt werden
können, welche denen analog sind, die sich bei sehr sensibleii Personen
mitunter durch suggestion hervorrufen lassen.

Einen wirklichen schutz gegen die siinulation bieten die leichten
Hypnosen der Nancyschule nicht. so selten dieselbe im allgemeinen auch
sein mag, so schwer dürfte im einzelnen Fall das Gegenteil zu beweisen
sein. Das von Bernheim empfohlene Hervorrufen der Kontraktureii ge«
lingt eben nicht in jedem Fall, ohne daß man deswegen simulation an-
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zunehmen berechtigt wäre; in noch viel selteneren Fällen dürfte aus der
suggestiv erzeugten Pulsverlangsamung (nach Beaunis) — die an sich
ein genügender Beweis wäre, aber bei den wenigsten Individuen gelingt —

der Beweis geführt werden können. — Es wird nun in nächster Zeit
die Aufgabe psychophysiologischer Untersuchungen sein, festzustellen, ob
nicht doch gewisse konsiante somatische Merkmale sich bei den nach der
Bernheimscheii Methode hypnotisierten Personen sinden lassen. Der An-
fang zu derartigen Feststellungen ist bereits gemacht durch die Professoren
Fontan und sågard in Toulon.1) Diese wollen in gewissen seltenen
Fällen das Vorkommen der Charcotstadien beobachtet haben und betrachtet:
die Hypnose als niomentane artifizielle Neurose, die in sich
selbst ihr Heilmittel, ihr Korrektiv trägt »die suggestion«.
Nach ihnen ist der natürliche schlaf Ruhe, die Hypnose Anstrengung für
den Patienten, außerdem nehmen sie Bernheim gegenüber den Standpunkt
ein, daß es physische Charaktere des hypnotischeii Zustandes geben müsse,
deren Kenntnis für den Kliniker von differentialdiagnostischer Bedeutung
sei. Ein solches Merkmal sehen sie in dem ,,spasmus oculopalpebralis«
und in dem Tremor der Ader. Damit sind nach ihnen oft verbunden Be-
schleunigung der Respiratiom eine Pulsdifferenz von 2—l0 schlagen;
außerdem bestehe nach dem Erwachen oft Eingenommenheit des Kopfes,
in einigen Fällen Kopfschmerzz auch beobaehteten sie schrveißausbruch und
Rötung des Gesichtes Die Anwendung der suggestion wird von diesen
Autoren noch viel methodischer vorgenommen als von Bernheinr. sie
dosieren die Einwirkung nach der Individualität und dem Krankheits-
zustande des Patienten in Maximal« und Minimalgabem sie unterscheiden
notwendige, nützliche und gefährliche Dosen der suggestion, je nach Art
nnd Intensität der Eingebung. Für die Anwendung und den Erfolg der
suggestionen verlangen sie vom Arzt dieselbe Übung, wie z. B. ein schau-
spieler oder Redner sie haben muß, um auf die Menge Eindruck zu
machen. Die vollkonnneiie selbstbeherrschntig ist das erste Erfordernis
dazu; jedes vom Arzt gesprochene Wort, der Tonfall, in dem es ge-
sprochen wird, die Art nnd Form der suggestion, ob mehr befehlend oder
mehr als freundliche Aufforderung —— oder als unwiderstehliche Über«
rednng (par persuasionx die begleitenden Gesten, überhaupt das ganze
Auftreten des Arztes, die äußere Umgebung, in welcher sieh der Patient
während der Prozedur befindet, kurz alles soll Zusammenwirken, um durch
sinnliche und geistige Eindrücke den Patienten mit überwältigender Macht
so unizustisiiinem daß wie durch Zauber alle Beschwerden verschwinden.

Jn diesem sinne spielt also die Individualität des Experimentierendest
eine ganz bedeutendeRolle; und während der eine sich vergeblich abmüht, wird
oft ein anderer vielleicht spielend zum Ziele gelangen. somit sind auch
die Heilerfolge der Professoren Fontan und sågard, welche alle an·
deren Berichte dieser Art in den mitgeteilten Leistungen weit übertreffen,
begreiflich. — Jnteressant für die Leser dieses Blattes dürfte die Bemer-

I) Elöments do la möileeiiio sagst-eine, Vom, Paris US?-
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kung sein, daß dieselben Forscher bei einem ihrer Patienten die Thatsache
der Sinnesverlegung unter verschiedenen Bedingungen beobachten konnten.

Wie schon Bernheim und Forel behaupten, kommen der Übung
des Arztes gegenüber bei Anwendung der Suggestion die etwa bestehenden
Unterschiede in der Hypnotisierbarkeit der verschiedenen Nationen kaum in
Betracht. Daß dieselben nicht wesentlich sind, zeigt die Statistik. So
konnte Dr. ciesbeault 1880 von XOH Personen nur 27 nicht hypnotii
sierenz dagegen verfallen nach ihm IX« aller Personen nur in die leichter-en
Grade (init erhaltenen! Bewußtsein) If« in Soinnambulisnius (mit erlosche-
uem Bewußtsein) Professor Bernheini hypnotisiert 80-—900j» sämtlicher«
Personen ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht. Die Professoren Fontan
und Sögard konnten unter 100 Personen nur L« nicht beeinflusseiu —

Die französischen Angaben werden bestätigt durch diejenigen aus der
holläudischem skandinavischem schweizerischem englischen nnd deutschen
Litteratur. — Verstraeten (An1sterdam) konnte bei seinen Versuchen von
178 Personen 9 nicht in Schlaf versetzen, ? wurden somnolent, 162 Pa-
tienten kamen völlig in Hypnosc Dr. Wetterstrand (Christiania) niachte
ähnliche Erfahrungen. Von US Patienten, die er zu hypnotisiereii ver·
suchte, blieben nur i? nneinpfänglickp Professor Forel (Zürich) konnte
seinen drei Berichten zufolge von t28 Personen, zu welchen am schwersten
h7pnotisierbare, uuheilbare Geisteskrasike gehörten, 28 nicht beeinflussen.
Mit diesen Erfahrungen stiminen die Angaben Braids (England) über·
ein, der durch seine zahlreichen Erfolge bereits vor 40 Jahren den Be«
weis lieferte, daß auch die Engländer — entgegen der Ansicht einiger
heutiger Arzte — ebenso gut zu hypnotisiereii sind, wie die Angehörigen
anderer Nationen. Dasselbe bestätigen die Mitteilungen von Dr. Moll
und Dessoir (Berlin), die ebenfalls Hunderte von Personen germanischer
Abkunft in Schlaf versetzteiy — und zahlreiche eigene seit Jahren ange-
stellte Versuche des Verfassers

Häusige Mißerfolge bei deniselbeoi Arzt sind also wohl hauptsckiohlich
auf den Experimeutator und seine Art und Weise zurückzuführen, —-

ebenso wie das konstante Mißlingen therapeiitischer Suggestionen bei
einigen Arzten.

- F-,,—
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Buddhas Iiceben und Lehre,
drin »Buddlzislisttzsn Einsicht-mag« tsuu Saltlzådrs Bitlsslzu nachts-zählt

Dr. glaptgezlett goes-er.
e

I. Das stehen.
ieses Buch wurde im August-Heft der Sphinx als die beste unter allen

kürzeren zu cehrzrvecken bestimmten Schriften über den Buddhismus
angezeigt. l) Wir wollen nun — was unseren Lesern vielleicht nicht

nnwillkoiniiien sein wird —— seinen reichen Inhalt der an sich immer
etwas starken Form des Katechismus entkleiden und in der freieren und
fließenderen eines ,,Vortrags««, Text und Anmerkungen( zn einem Ganzen
verrvebend, in den Hauptpunkten kurz wiedergeben.

Jm Jahre 623 vor unserer Zeitrechnung wurde, im nordwestlicheii
Indien, am Fuße des Hiniälayq unweit Benäres, in der Stadt Kapilai
wästu, dem Könige der Sah-as, Sudhödana Gäutama, von seinem Weibe,
der Königin Maya, ein Sohn geboren. Dieser Prinz, Siddhärtha
ist der Stifter der philosophischenReligion der Moralphilosophie,welche man
Buddhismus nennt. Das Wort Buddhismus bedeutet die von dem Er«
leuehtetem d. h. auf der höchsten, im irdischen Leben erreichbaren
Stufe geistiger und moralischer Vollkommenheit Stehenden, vom B u d d h a
verkündete, welterlöseiide Lehre. Man sieht also, daß ,,Buddha« nicht ein
Eigenname ist, sondern die Bezeichnung eines inneren Zusiandes oder
einer Geistesverfassung — nämlich der Erleuchtung, die zur Erlösung,
zur Seligkeit führt. Denn Erlösung, nicht Erkenntnis, ist das
letzte Ziel des Buddhismus; —— insofern kann er eine Religion genannt
werden. Da er jedoch eine Erlösung aus eigener Kraft, durch
Erkenntnis und Selbstübercvindung, nicht durch blinden Glauben oder

s

I) Bereits ist die 2. Deutsche Uuflage und eine hollttndische Ausgabe erschienen.



Ko e b e r , Buddhas Leben und Lehre. ZZX
eine übernatürlicheOffenbarung lehrt, so ist er zugleich, und zwar, wie es
sich in der Folge noch deutlicher ergeben wird, vorwiegend eine
Philosophie.

Bevor wir uns zur Lehre des Buddha wenden, erzählen wir sein
Leben.

Die Zukunft des Kindes wurde, gleich nach seiner Geburt, von
brahisianischen Priestern, Astrologen und Asketen dem Könige Suddhöi
dana vorausgesagt. verharrt — so lautete die Prophezeihung — der
Prinz im Weltleben, so wird er ein niächtiger Monarchz entsagt er da-
gegen der Welt, so wird er ein siegreich vollendeter, den Menschen den
Weg zur Erlösung weisender Buddha, — nämlich der Buddha unseres
Zeitalters Dies letztere muß betont werden, um dem Mißverständnis
vorzubeugen, als gäbe es, nach den indischen Vorstellungen, überhaupt
nur einen, diesen historischen Buddha Gäutamm Auch in den
frühesten, aller Geschichtsforschung sieh entziehenden Zeiten traten Buddhas
aus, die erlösende Lehre zu verkünden: denn »das Heil ist, wie Jrrs
tum, Schuld und Leiden, immer du«, und nie fehlt es dem nach
Erkenntnis und Erlösung Strebenden an Mitteln, zu ihnen zu gelangen.
Jedesmah wenn die reine Lehre in Verfall zu geraten droht, und die
Menschheit in Sinnlichkeit versinkt, tritt ein neuer Buddha auf: der letzte
der Buddhas ist der historische Buddha Gäutam a. Dies ist ein tief-
sinniger, ans dem unersehütterlichen Glauben an den ewigen Fortschritt
der Menschheits zur unvergänglichem unwandelbaren Einen Wahrheit er-
wachsener, geschichtsphilosophischer Gedanke, welcher durch die Erfahrung,
durch die Geschichte fast jedes Jahrhunderts bestätigt wird. Man denke
nur an die — gleichsam die Rolle eines Buddha spielende —- nie ganz
aussterbende, sondern periodisch, in Zeiten geistiger und inoralischer Ver-
sumpftheit mit neuer Kraft zum neuen Leben erstehende und, seit ihren
Anfängen, iin Grunde stets dasselbe, nur in anderer Form lehrende
Mystik. —

Der König Suddhödana wandte alle Mittel an, seinen Sohn an die
Welt und ihre Freuden zu fesseln und so die Erfüllung der zweiten Hälfte
jener Weissagung zu verhindern. Er umgab ihn mit allem erdenkliehen
Luxus, vermählte ihn — nach der noch jetzt bei den Vornehmen Indiens
herrschenden Sitte — sehr früh mit einer Königstochtey der Prinzessiii
Uas6dhara, und trug vor allem Sorge, aus der Nähe des Prinzen
alles zu entfernen, wodurch sein Mitleid und sein Bewußtsein von
der Richtigkeit und Hinfälligkeit des Lebens hätten geweckt werden
können. Kein Greis, kein Kranker oder Armer durfte vor die Augen
Siddhärthas treten. Jedoch dem inneren Auge des künftigen Buddha
vermochten all diese Maßregeln das Schauen des niensehliehen Elends
sowohl als des Heils nicht zu verwehren. Vier allegorische Visionen —

die einesgebrechlichen Greises, die eines Aussätzigem die eines verwesenden
Leichnams, die eines Bettelmönchs — erschlossen dem Prinzen, inniitten
der Herrlichkeiten nnd Genuss-e, in denen er lebte, die wahre Natur des
Daseins, und wiesen ihm den einzigen Weg, dessen Qualen zu entgehen
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und den Frieden zu erlangen, — nämlich den Weg der Befreiung von
den Leiden des Daseins. Durch diese Erscheinungen aufs Tiefste er-

schüttert, richtete Siddhärtha von nun an sein ganzes Streben auf das
eine Ziel: die Ergründung der Ursachen des Leidens, des Todes und der
Wiedergeburt, und der Mittel, ihnen ein Ende zu machen.

So schwer ihm der Entschluß auch war, verzichtete er dennoch auf
alles irdische Glück, verließ im Alter von 29 Jahren eines Nachts uns«
bemerkt seinen Palast und ging in die Wildnis: zunächst an den Fluß
2lnoma. Nachdem er dort sieben Tage lang in der Einsamkeit, ganz
seinen Betrachtungen hingegeben, gelebt, sein Haar beschnitten und mit
einem Bettler die Kleider gewechselt hatte, wanderte er nach Radjagriha,
der Hauptstadt des Icönigreichs Mägadha, und trat, unter dem Namen
Gäutama, bei zwei Brahmanen als Schüler ein. Er eignete sich ihr Wissen
an, erkannte aber zugleich, daß dasselbe eitel und äußerlich sei, demnach
auch nicht zur Erlösung führen könne. Nach diesem Fehlschlag beschloß
er, den Vorschriften anderer Brahmanen nachzuleben, welche in der
Tlskese oder in der gewaltsamen Ertötung des Willens den Weg zum
Heil erblickten. Zu diesem Zweck zog er sich in einen dichten Wald bei
Uruwela zurück und weilte hier, den strengsten Kasteiungen obliegend,
nahezu sechs Jahre. Sein Ruf als Heiliger verbreitete sich und führte
ihm fünf Gefährten zu, die, im Glauben, daß er durch seine Bußübuns
gen der Erlösung teilhaftig werden würde, als Schüler bei ihm ausharrten.
Aber auch in dem asketischen Wandel fand Gäutama nicht den Frieden
und die moralische Selbstvervollkoiniiinung die er suchte; und· so gab er
alle eigentlichen Kasteiungen auf, nicht aber die Hoffnung, sein Ziel auf
anderem Wege zu erreichen. Seine Schiiler wurden an ihm irre und
verließen ihn als einen Abtrünnigen Tlbermals in völliger Einsamkeit,
beschloß Gäutaina, fortan nur den Eingebungen seines Jnneren zu folgen,
an der Entfaltung der höheren geistigen Kräfte zu arbeiten, und alle
Bußübungen nur auf strengste Enthaltsamkeit zu beschränken. Eines
Nachts verkündeten ihm Träume, daß er am Ziele sei. Er erwachte,
badete im Fluß Nirändjara, nahm Nahrung zu sich und verbrachte den
ganzen Tag in tiefen Betrachtungen. Gegen Abend ließ er sich unter
einem NigrödhasBaum (l«’icus ke1igiosa) nieder und verfiel, nach
einem letzten siegreichen Kampfe gegen die Anfechtungen der Weltlust, in einen
Zustand höchsten geistigen Hellsehens oder mystischer Versenkung (freiwillig
herbeigefiihrter Ekstase), in welcher seine Wandlung sich vollzog. Um
7. Tage stieg sein Geist von jener ,,erhabenen Höhe, wo dem Strebenden
volle Erleuchtung zu teil wird«, wieder zur Erde herab, und als ein
vollendeter, als Buddha, erwachte Gäutaiiia aus der Verzückung. Da
trat Mara, der Fürst dieser Welt und der Finsternis, der Widersacher
des Guten im Menschen, der buddhistische Satanas, zu ihm und versuchte, ihn
von der Verkündigung der heilbringenden Lehre abzuhalten: die
Menschheit würde sie nicht fassen, Buddha sollte davon abstehen, die
Welt zu bekehren, und lieber sofort zum ewigen Frieden eingehen.
Buddhawies den Versucher mit Verachtung von sich, blieb fastend, im
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Genusse seiner Seligkeit noch 3 Wochen in der Einsamkeit, Und ging dann
aus, seine Lehre zu predigen.

In einem Haine bei Benäres fand er die früheren Genossen, jene
fünf Asketen, welche ihn verlassen hatten. An sie waren seine ersten
Worte gerichtet, welche man die »Verkündigung der moralischen Weltords
nung« oder die ,,Gründung des Reiches der ewigen Gerechtigkeit« nennt.
Diese erste Pr edi g t Buddhas enthält die Grundzüge der ganzen Lehre:
die ,,vier Heilswahrheiten«, worüber später Näheres gesagt
werden soll. Die fünf Männer wollten anfangs die Predigt nicht an«
hören; allein Buddhas Erscheinung machte einen so gewaltigen Eindruck
auf sie, daß sie sich wider Willen vor ihm beugten, seinen Worten
lauschten, ihn als den Welterleuchter erkannten und seine Jünger zu
werden begehrten.

Da der Buddha, gleich dem erhabenen Stifter des Christentums, keinen
Unterschied des Ranges oder Standes machte, und seine Worte an
Alle richtete, die willig waren, ihn zu hören; so gewann er nach fünf
Monaten, die er in Bemires zubrachte, bereits 60 Jünger und noch
viele weltliche Anhänger. So war die Gemeinde gegründet und die
Verbreitung der Lehre angebahnt. Eines Tages versammelte der Buddha
seine ,,Brüder« und sprach: »Ihr seid von allen Banden frei, von gött-
lichen und menschlichen. So ziehet denn aus, wandert umher und pre-
digt die Lehre zum Heile und zur Errettung für alle lebenden Wesen,
aus Mitleid für die Welt, zur Freude, zuin Segen, zum Heile für Götter
und Menschen. Es giebt viele, die lautern Herzens und guten Willens
sind, aber wenn sie die erlösende Lehre nicht hören, gehen sie zu Grunde.
Diese werden eure Anhänger und der Wahrheit Bekenner sein.« Dieser
Befehl oder Aufruf des Buddha wird die ,,Aussendung der Brüder«
genannt.

Nachdem sie stattgefunden, wandte sich der Buddhazurück nach Uruwela,
wo er zahlreiche Brahmanen bekehrte, wanderte dann nach Radjagriha,
gewann dort eine große Anzahl von Edellenten und den König Bimbis
sara selbst zu seinen Anhängern, und ging von hier nach Kapilawastm
seiner Heimat. Jedoch kehrte er nicht im königlichen Palaste ein, sondern«
schlug, den Vorschriften der Brüderschaft gemäß, mit den Brüdern, die
ihn begleiteten, seinen Wohnsitz in einem benachbarten Haine auf und
ging in die Stadt, um als Bickshu (Bettelmönch) Nahrung einzusammeln.
Als der König Suddhädana seinen Sohn im schlechten Gewande, mit
geschorenem Haar an den Hausthüren bettelnd erblickte, schämte er sich
seiner und wars ihm vor, daß er sich und das edle Geschlecht, aus dem
er stamme, entwürdige Da sagte Buddha: ,,Großer König, dies war
von jeher der Brauch aller aus meinem Geschlecht. Du und die deinen,
ihr rühmt euch mit Recht, von Königen abzustamniem Meine Ahnen
aber sind die Buddhas vergangener Jahrtausende, und diese hielten es
wie ich.« Da schwieg der König und führte seinen Sohn nach dem Pa-
laste. Noch am selbigen Tage begab sich der Buddha zu seinem Weibe
Uasödhara in Begleitung zweier Jünger, da nach buddhistischer Ordnung

220
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kein Mitglied der Brüdersehaft die Behausung eines Weibes allein be-
treten darf. Er tröstete die Prinzesfny unterwies sie in der Lehre, und
nahm Rähulq seinen Sohn in die Brüdersehaft auf. Die vier Monate
der Regenzeit hielt sich der Buddha in Kapilawastu auf; dann schied
er, um an anderen Orten zu predigen. So setzte er, von Land zu
Land, von Stadt zu Stadt ziehend, stets begleitet von einer Schar
von Jüngern, seine Lehrthätigkeit bis zu seinem Tode, im ganzen
45 Jahre, fort. Sein Ruhm verbreitete sieh mehr und mehr, und Tau«
sende von Männern und Frauen aller Stände traten als Bettelmönche
(Bickshu) und Nonnen (Bickshuni) der Brüderschaft bei.I)

Als er im 80. Lebensjahre stand —- 543 v. Chr. «— fühlte Buddha
seine leiblichen Kräfte schwinden. Dennoch wanderte er von Ort zu Ort,
das Volk unterweisend und die Brüder zum Ausharren aus dem Pfade
des Heils ermahnend. Auf dem Wege nach Kusinära übersiel ihn eine
schwere Krankheit, und er fühlte sein Ende nahen. Jn einem Haine bei
Kusinara bereitete Ananda, des Buddhas persönlicher Begleiter, dem Meister
ein Lager zwischen zwei Salbäumem Der Vollendete legte sich nieder, und sieh
dal die beiden Bäume waren, trotz; der Jahreszeit, voll Blüten. »Seht,
welch ein Schauspiel, sprach der Buddha: Himmel und Erde ehren den Voll«
endeten; dies ist jedoch nicht die Verherrliehung, die ihm gebührt. Die«
jenigen meiner Jünger und Anhänger, welche immerdar im Geist und in
der Wahrheit leben und getreulich die Vorschriften des rechten Wandels
befolgen, — diese allein geben dem Vollendeten die rechte Ehre« Nach
einer Weile erhob er nochmals seine Stimme und sprach: ,,Jhr Brüder,
seid eingedenk meiner Ermahnung: Alles Entstandene ist vergänglich;
strebet nach der Erlösung ohne Unterlaß« Nach diesen Worten tauchte
sein Geist hinab in die Tiefen mystischer Versenkung, und als er jene
Stufe erreicht hatte, wo alles Vorstellen und Denken, und das Bewußt-
sein des eigenen Selbst völlig erloschen ist, ging er in das höchste Nir-
wana (Paranirwana) ein.

Sein Leib wurde mit den Ehren, die man sonst nur Königen er-
weist, vor den Thoren von Kusinara verbrannt.

I) Obgleich seit lsoo Jahren ein Stillstand in der Ausbreitung der Lehre ein·
getreten ist, zählt der Buddhismus bekanntlieh noch jetzt mehr Anhänger als da-
Christentum aller Konfesfionen zusammengenommen, nämlich 450 Millionen, also ein
Drittel des gesamten Menschengeschlechts
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Heimweh.
O Menschenleben, leidenschweres Bangen!
Du böser Alp, der auf der Seele lastet,
Der armen, die im blut’gen Ringen hastet,
Zur langersehnten Heimat zu gelangen. —

O schwerer Kampf! —- So ringt ein Schiff entniastet
Sich durch den Wellengraus, der in der langen
Gewittersturmnacht grimm es hält umfangen,
Der Gischt aufsprühend tobt und nimmer rastet.
Wann endlich kommt die Ruhe, kommt das Ende?
Wann seh ich dich, mein heimatlich Gefilde?
Wann endlich darf ich rasten und genesen?
Komm bald, o Tod! Leg deine sanften Hände
Mir auf das müde Haupt und slüskre milde-
Errvach mein Kind! S’ist nur ein Traum gewesen««

Ramlelh Ägypten, was.
F

Geists-il.
Dein Erdenlos ertrage
Mit nngebeugtem Mut:
Jn tiefer Brust ernähre
Der heil’gen Flamme Glut!
Ernst schreite wie der Fechter
Durch der Arena Flur;«
Von Thränem Schmerz und Klage
Verlösche jede Spur!
Notwend’gen Kampf auskäinpfch
Bis deine Kraft zerbricht;
Beim letzten Hauch verkläre
Friede dein Angesicht!
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II«- isk Zeit?
Diese Frage ist die riohtigste Fassung des Welt· und Menschens

Rätsels, die recht eigentich ,,philosophische Frage« — ,,Zeit ist Geld«
sagt der Uankee und trifft damit das Wesen der Zeit vielleicht richtiger
als alle Philosophem Diese sagen: Die Zeit ist unendlich und die un-
endliche Zeit heißt Ewigkeit. Ewigkeit aber ist zugleich das Gegenteil
der Zeit, die Zeitlosigkeit Die Zeit ist unteilbar, und doch teilen wir
sie in endliche Abschnitte. Von diesen Abschnitten ist jeder wieder un-
endlich teilhat. Dieselbe Zeit ist dem einen kurz, dem andern lang.
Die Zeit ist kein Ding, keine Eigenschafy keine Thätigkeit Doch ist keine
Thätigkeih keine Eigenschaft, kein Ding vorstellbar außer der Zeit. Unser
Denken selbst ist zeitlich. Was ist für ein Unterschied zwischen dein, das
war und nicht mehr ist, und dem, das nie war und nimmer sein wird?
Jst jenes wirklicher, als dieses? Für’s Gewesene giebt der Kaufmann
nichts; und doch ist das Gewesene mehr als das Nie-Gewesene. Wäre
nicht das Denken selber zeitlich, so würde es erkennen, was die Zeit ist.
So aber kann das Auge sich selber nicht sehen, es sei denn, wie in
einem Spiegel. Das nienschliche Denken ist noch dazu nur ein Maul·
wurfsauge. Wohl uns, wenn wir erst das ,,Zeitliche gesegnet haben
werden«. Können wir dann sagen: Die Zeit liegt hinter uns? in der
Vergangenheit? Jn dem Falle hätten wir das Zeitliche ja auch dann
noch nicht gesegnet! Wer rettet uns aus diesem ewigen Selbst-Wider-
sprach? Aus diesem Strom, in den wir nicht zweimal an derselben
Stelle eintauchen können! kaum» stahl-usw«.

I
Hrzpnalisrlxi Sagkgneuiglseiktcr.

I..
Aus dem vor einiger Zeit herausgegebenen Direktionssserichte der kan-

tonalen Jrrenanstalt Berghölzli bei Ziirich fiir das Jahr wo? ist zu ersehen,
mit welchem Erfolge unter Leitung des Herrn Profefsors Dr. Forel in der
Behandlung der Kranken während jenes Jahres die hypnotische suggestion in
Anwendung gebracht worden. Die Geisteskranken zeigten sich wider Erwarten fiir
die Hypnose oftmals empftinglickz wenn auch in geringerem Grade als die geistig Ge-
sunden; dagegen hat der Heilerfolg den auf die hypnotische Methode gesetzten
Erwartungen nicht sonderlich entsprochen. Jn manchen Fällen konnte lediglich auf
hypnotischem Wege Schlaf, Appetit, Arbeitsfähigkeit herbeigeführt werden, selten
aber und meistens nur vorübergehend das Aufhören von Halluzinationem Die Auf-
regungss und Depressionszustlindh sowie die Wahnideen trotzten der Hypnose selbst
und fast immer allen posthypnotischen Suggestionen. Dagegen hatte die Anstalts-
leitung sehr schöne und dauernde Erfolge bei Alkoholismus, bei Neuralgiem Kopf«
schmerzen, Rheumatismus kurz bei solchen Störungen zu verzeichnem welche vom
Nervensystem abhängig sind oder zu sein Meinen, ohne Psychosen zu sein, d. h. ohne
die Hauptfunkiion des Großhirns zu beeinträchtigen. Am besten waren die Erfolge
bei körperlichen Störungen der geistig Gesunden, z. B. beim Wartpersonai. Es ver«
dient außerdem Erwägung, daß in der Anstalt bei sämtlichen Alkoholikern der
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Grundsatz der völligen Enthaltsamkeit streng und konsequent mit bestem Erfolg
durchgeführt wird. S. s.

II
Jcasuistische Mitteilungen auf dem Gebiete der 5uggestionstherapie« betitelt

sieh ein neuer in der Miinchner med. Wochenschrift (Ur. Z9, rege) von Dr. E. Baiers
lacher (Niirnberg) mitgeteilter Bericht iiber hypnotische Heilerfolgr. — Von 58 personen
Gsmännlichen und Ztk weiblichen) konnte der Verfasser des Aufsatzes IS nicht hypnoi
tisterem —— Da die Mehrzahl der Personen, bei denen die Hypnose mißlang. nicht in
der Absicht zum Arzt kam, sich hypnotisieren zu lassen, so erklärt fich die von der
sonstigen Statistik abweichende größere Zahl der widerspenstigen. -— Die iibrigen
43 Patienten wurden bis auf s personen, bei welchen ein organisches Grundleiden
vorhanden war, gebessert oder geheilt. Die Erfolge beziehen sich hauptsächlich auf
funktionelle Störungen, Ueuralgiem Llihmungem MenstruationsanomalieenIt. — Jn
2 Föllen wurde durch hypnotische Suggestion die Pulsfrequenz herabgesetzt, einmal
von 92 Schlägen auf To, in einem anderen Fall von 86 auf 76. Bei einer mit
Tuberkulose behafteten Frau konnte bei einem Puls von 120 Schlägen kein Rückgang
durch suggestion erzielt werden. — Was die Gefahren der Hypnose betrifft, so
sind nach Baierlacher solche besonders bei den von nicht Sachkundigen geleiteten
Schaustellungen vorhanden. Dagegen wird kein sachkundiger Arzt im Zweifel sein,
daß die Gefahr der hypnotischen suggestion bei Anwendung derselben durch einen
kundigen Arzt, soweit es sich um Heilzwecke handelt, gleich Null ist.

Dr. Albsrt von Not-Ins.
lll.

Am to. Oktober hielt die ,,Berliner Medizinische Gesellschaft« ihre erste Sitzung
nach den Ferien ab. Jn derselben machte ein Herr Dr. phiL Ossip Feldmann aus
Tistis in Kußland einige Hypnotisrhe Experimente. Es wurden zunächst verschiedene
hypnotische und posthypnotisrhe Suggestionen gezeigt, ebenso das kataleptische Stadium.
Als Versurhsperson diente ein etwa Zojähriger junger Mann. Dann machte Herr
Dr. F. noch einige Versuche mit dem Magneten um sowohl den Transfert, wie die
psychische Polarisationzu zeigen. Die Wirkungvon MedikamentenaufEntfernung leugnet
Dr. Feldmannz es sei nötig, eine unmittelbare Berührung des Medikamentes mit der
Versuchsperson herbeizuführen, wenn man die Wirkung sehen wolle.

Jn der Diskussion erhob sich zunächst Herr Dr. Sperling. Er meinte, daß
die Versuche des Herrn Dr. F. nicht in die Med. Gesellschaft gehören, dieselben hätten
keinen wissenschaftlichen Wert, Nichtärzte sollten überhaupt nicht hypnotisierem hin-
gegen sollten sich die Arzte doch wenigstens mit der Frage beschäftigen.

Herr Dr. Moll hielt ebenfalls die Magnetversuche fiir nicht exakt genug.
Wenn man auch der Sache nicht völlig ablehnend gegenäberstehh so solle man doch
das verlangen, daß man nicht kritiklose Experimente beut-ge, um daraus Schlüsse zu
ziehen. Jm Übrigen aber solle man auch Uirhtärzten das Hypnotisieren gestatten,
wenn ein wissenschaftlicher Zweck damit verbunden sei.

Die meisten anwesenden Arzte, etwa wo, schienen von den Experimenten nicht
sehr befriedigt. s. T.

In einem Bericht über diesen selben Gegenstand fügt die Uationalszeitung
vom 12. Oktober lass. hinzu: »Geh. Rath Körte gab zum Schluß die Erklärung
ab, daß er im Namen der ganzen Versammlung zu sprechen glaube, wenn er erkläre,
daß Niemand unter den anwesenden Ärzten die hier vorgefiihrten Versuche als ein
wissenschaftlich» Experiment auffasse, sondern nur als ein interessantes Schauspiel«

r. I..
Z
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Hnensinniglkeih
»Svmnambulismus« im Sinne von »Hellsehen«.

Eine Hellseherim welche sich zur Zeit in Briissel gelegentlich
der dortigen Ausstellung dein Publikum öffentlich zeigt, scheint einer
Brüsseler Korrespondenz des Pariser »Figaro« vom is. August 1888
zufolge ganz besonders entwickelt zu sein:

Vie betreffende persönlichkeit ist eine Italienerin namens cully, III-Co Jahre
alt. Dieselbe unterwirft sich bereitwillig dem Einfluß ihres Magnetiseurs Vabei
scheint der durch die Umgebung — bestehend in Orchesttions, Karussells :c. — aus-
geiibte Lärm durchaus nicht störend einzuwirken. Ver magnetische Schlaf tritt näm-
lich bei ihr ebenso rasch ein, wie wenn sie sich in einem vollkoinmen geriiuschlosen
Kabinett befändr. Ver Magnetiseur braucht nur wenige Sekunden mit den Finger«
spitzen ihre Augenlider zu berühren nnd kully ist auf ihrem erhöhten Sitze, umgeben
von einer Menge Zuschauer, von welchen sie durch keinerlei Barriere getrennt ist,
vollkommen tief eingeschlmnniert Hierauf beginnen die Versuche in Gedankeniibers
tragung nnd Hellsehent Lully giebt ohne Zögern die Unfschrift einer, in einer Brief-
tasche steckenden Visitenkarte an, ebenso den Namen des Hutmacherz der im Innern
eines Hutes angebracht ist, den Inhalt eines in einem Umschlag steckenden Briefes;
sie spricht den Namen jeder Person aus, mit welcher sie der Magnetiseur durch Uns·
legen einer Hand auf ihre Schulter, ihre Stirne oder Kniee in physische Verbindung
setzt. Es ist vollständig unmöglich, daß der Magnetiseur, welcher Lully nur ein-
schläfert sie in Verbindung mit einem Zuschauer setzt und sich dann gar nicht weiter
um sie kümmert, ihr die richtigen Antworten durch die Art der Stellung seiner Fragen
oder durch Bewegung seiner Lippen oder sonstwie über-trüge. Skeptiker strengen sieh
zuweilen an, den Magnetiseur in Verwirrung zu setzen; dieser aber unterwirft sich
ganz kaltbliitig ihren Tannen, vorausgesetzt, daß durch die Verwirklichung ihrer
Wiinsche die Magnetisierte nicht länger als to Minuten in Anspruch genommen ist.
Lnllsy eine Italieneriih welche die fliimische Sprache gar nicht, und die französische
nur sehr wenig versteht, wird, wenn eingeschldiserh sprachkundig, liest einen stiimisch ge-
schriebenen Brief, giebt ihn in französischer Sprache wieder, iibersetzt Verse ans dem
Virgil u. s. w.

Vas Interesse, melches diese Versuche einflößem liegt dem Korrespondenten zu-
folge in der außerordentlichen Fiigsamkeit und Gelehrigkeit dieser Hellseherim deren
Antworten an Raschheit und Sicherheit nichts zu wünschen iibrig lassen, also in dein
ungewöhnlich hohen Entwickelungsgrad dieser Fähigkeit. Natürlich hat sie auch die
Aufmerksamkeit der Briisseler Ärzte auf sich gezogen, welche ihr um eine hohe Summe
vorschlugen, sich während eines ganzen Iahres ihren Versuchen zu unterziehen. Vie
Hellseherin —- so fiigsam sie auch im magnetisrhen Schlafzustande sich zeigt —- will
jedoeh davon nichts hören, sondern verlangt durchaus nach Paris zu kommen. Ver
Korrespondent fiigt zum Schlusse noch bei, daß die französische Aussprache dieser Hells
seherin sofort die Piemontesin verrate.

Die weitere Bestätigung wollen wir abwarten. Ist dieser Sonmams
bulisinus ein echter, so werden sich in Paris wohl Männer der Wissens
schaft finden, welche den Mut haben, ihn als solchen öffentlich anzuer-
kennen. — Einen andern Fall berichtet das »Dein) de Paris« vom
Z. Okt l888 — sehr bezeichnend für das, was man dort den Leser-n bietet:

Kiirzlich starb in Alfortvilleder Maler Iarquelin, welcher sich ein bedeutendes
Vermögen erworben hatte. Man fand jedoch nur eine unbedeutende Summe und be
argwöhnte seine alte Dienerin. Es wurde eine Untersuchung eingeleitet, aber ver-
geblich. — Kiirzlich nun sah diese person, welche Anföllen von Somnambulismus
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unterworfen ist, in einem solchen den verstorbenen Jacquelin nach einem Schranke
hingehen und dort ein paket Geldesfekten in einer Kasfete verwahren. Jnfolge der
Inspiration dieser Erscheinung haben die Erben Jacquelins in der That das ganze
Vermögen des alten Ktinstlers aufgefunden.

Das sieht stark nach einer Uufwärmuiig Swedenborgs aus. Ein
anderer, leider nicht besser beglaubigterFall von Hellsehen wird aus S ai n te s
in Frankreich mitgeteilt. Derselbe betrifft einen jungen Marinesoldatem
der sich gegenwärtig im Hospital von Rochefort unter Beobachtung
der bekannten Professoren Bourru und Burot besindet: Über diesen
machte kürzlich folgendes Märchen die Runde anch in den meisten deutfschen
Tagesblättern:

Im somnambulen Zustande antwortet der junge Mensch auf alle Fragen, die
man an ihn richtet. Er prophezeit die Zukunft, errät ganz geheime Dinge und sieht
in die Ferne mit einer Klarheit, die geradezu verbliisfend zu nennen ist. Einige
Beispiele mögen hier Platz finden· Seit einigen Monaten stahlen zwei Soldaten des
Bataillons dem Magazinverwalter Kassee, welchen sie an einen Krämer um den
Schleuderpreis von i Frcs. 25 Cis. das Kilo verkauftem Mehr wie loo Kilo waren
auf diese Weise verschwunden, und es war sehr schwierig, die Srhuldigeii zu entdecken.
Ver Somnambule wurde hierüber befragt, und er gab die Namen der Kasseediebe an.
Beide wurden darnach überführt. Ein anderer Fall: Ein Schlüssel, an dem viel ge-
legen, war verloren gegangen, und man suchte ihn in allen Winkeln der Kaserne
sehr eifrig, ohne ihn zu finden. Ver Somnambule gab den Ort, wo dieser liegen
sollte, sehr genau an. Man begab sich an die bezeichnete Stelle und fand ihn. Noch
viel frappanter ist folgendes: Im somnambulen Zustande erklärte der hellsehende
junge Soldat, daß ein Vetachement seines Regiments welches sich nach Neu-Kale-
donien begeben hatte, dort am H. Juli eingetroffen und um 7 Uhr morgens ausge-
schifft worden sei. Um sich zu vergewifserm telegraphiertc man augenblicklich dorthin.
Das Vetachement war richtig am H. Juli um 7 Uhr morgens gelandet.

Herr Dr. mal. Edgar Bärillom der Herausgeber der Rxzvue de
l«Hypnotisme, begab sich in Veranlassung dieser Berichte nach Rochefort
und fand, daß dieser Marinesoldat zwar »somnatnbril« im Sinne der
gegenwärtigen Terminologie des Hypnotisnius ist, aber keine Spur von

Hellsehen zeigt. Freilich behauptet derselbe, stets zu sehen und zu wissen,
was anderwärts geschieht; nicht in einem einzigen Falle aber erwiesen seine
Angaben sich als richtig, nicht einmal im Betresf dessen, was im anstoßen-
den Zimnier vorging.

Spaßhaft ist dabei nur, daß infolge dieser zeitungsiEnte das Ho-
spital in Rochefort geradezu überschüttet worden ist mit Briefen von Ein-
sendern, welche durch das Hellsehen des Patienten Krankheiten diagnostis
ziert und behandelt, verlorene Sachen und verlaufene Hunde wieder-
gefunden zu haben wünschen. Ein spekulativer Jtaliener bat sogar gegen
Teilung des Gewinnes um Angabe aller großen cose der nächsten Mai«
länder Lotterie «» o·

I'
JOie Sphinx als Brwtismaltnial von Einsicht.

Nachfolgendes Schreiben, welches uns von einein unserer Leser und
inehrjährigeiii Korrespondenten aus Trautenau in Böhmen zugeht, wird
hinreichend für sich selbst reden.
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Trautenam so. z. es.

Sehr geehrter Herr! — Die Beilage dürfte Sie interessieren.
Ein armer, braver Schindelrnacher in einem mährischen Dorfe beteiligte sich

an spiritistischen Versammlungen und wurde hypnotisch In einer Hypnose nun wollte
er gewaltsam während des Gottesdienstes in die Dorskirche eindringen und fiihrte
unsmnige Reden religiösen Inhaltes. Dies zog ihm die Anklage wegen des Ver-
brechens der Religionssidrung zu.

Jn diesem Stadium suchte derselbe meinen Rechtsbeistand Jch verfaßte ihm
den »Einspruch« an das Obergericht und begründete seine Unzurechnungsfiihigkeit
durch Hypnose Als Beleg hiefiir produzierte ich 5 Hefte der »Sphinx.'«

Das Obergericht verfiigte dann die nachträglicheVernehmung von Zeugen iiber
das Betragen des Angetlagten vor und nach der That, ferner die Einholung eines
ärztlichen Gutachtens Nach diesen Erhebungen erfolgte die Einstellung des Straf-
verfahrens, und ich erhielt meine 5 Hefte »Sphinx« zurück.

So half mir die .,5phinx« vor Gericht konstatieren,
i. daß es überhaupt eine ,,Hypnose« giebt,
2. daß der Mensch in hypnotischem Zustande unzurechnungsfähig ist.

Hochachtrtngsvoll
Dr. Inhalts.

Die erwähnte Beilage ist das Original folgenden Gerichtsreskripts
K. I. Strafgericht Olmiitz. Z. iozis Its.

Jntimatl Nachdem das Strafverfahren wider Eduard Weiß wegen Verbrechens
der Religionsstörung til-er dessen Einspruch gegen die Antlageschrift mit Beschluß
vom is. September 1888 Z. 9551 Its. und die hierüber vorgenommenen Erhebungen
eingestellt worden ist, werden die vorgelegten fiinf Druckhefte der Monatsschrift
»Sphinx" dem Herrn Dr. Icubelka nebenliegend riickgestellt

Oliniitz, am es. September wes. Der t- k. Präsident:
soweit.

Herrn Dr. Friedrich Kubeltm Landesadvokat
in Trautenam

Es waren die naehstehenden fünf Hefte benutzt und in denselben
auf die folgenden Artikel hingewiesen worden: R ovember (886
(l1, H) »Der Kongreß von Nancy« (3Zi), December (886 (Il, s2)
»HypnotisInus nnd Rechtspflege« (Z49), Maiheft 1887 (lI1, U) »Die
Suggestionen« (3i8),Ap ri l h est s888 (V, 28) »Zur Theorie der Hypnose«
(2ol) und Maiheft s888 (V, 29) ,,Fortschritte des HYpnotisinus« (Z07).

r. n.
F

IZrnrskrs zur( txtxpnutiisrlxrn Isitilrnainrn
Unter dem bescheidenen Titel eines ,,Beitrages zur therapeutischen

Verwertung des H7pnotismus« erscheint soeben eine wissenschaftliche Studie
unseres geschätzten Mitarbeiter-s, des Dr. mal. Albert Freiherrn von

Schrenck-Uotzing. Dieselbe giebt in ihrer Einleitung eine umfassendeÜbersicht über die hypnotische Bewegung in allen europäischen Ländern,
sowie im Anhange eine sehr wertvolle, nach der Zeit des Erscheinens ge-
ordnete citteratursübersicht von 1860 bis auf die Gegenwart. Außerdem
teilt der Verfasser eine ganze Reihe der von ihn! selbst mit Hypnotismus
behandelten Krankheitsfälle mit, von denen einige sogar, trotz ungünstiger
Umstände, ganz erstaunliche Erfolge aufweisen. Wir werden in unserem
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nächsten Hefte eine Besprechung dieser höchst interessanten Schrift bringen
und begnügen uns hier damit, unsere Leser auf dieselbe aufmerksam zu
machen. II« s—

F
Otzslilk nnd Oagir

in Mcycrs Ko nversations-Lexikon.
Mit gewisser Befriedigung haben wir in dem neuestserschienenen

U. Bande der slkAuflage von Meyers Lexikon von den dort vertretenen
Ansichten über ,,Mystik« und zum Teil auch von denen über ,,Magie«
Kenntnis genommen, immer — wie wir schon mehrfach erwähnten —

unter der Voraussetzung, daß man die Konversationslexika als den Durch·
schnittsausdruck des Kulturlebens der Gegenwart betrachten darf. Schon
daß für beide Begriffe ziemlich richtige Definitionen gegeben worden sind,
erachten wir bei der annoch herrschenden plattimaterialistischen Strömung
für einen Fortschritt in der Richtung geistiger Vertiefung.

Magie also ift die Kunst, durch geheimnisvolle über-natürliche (besser wäre:
übersinnlichch Mittel wunderbare Wirkungen hervorzubringen, im allgemeinen gleich«
bedeutend mit Zauberei. — Und weiter: Die Magie gehört den niedrigsten Stufen
der Civilisation an, und nur bei rohen Völkern steht sie noch in Ansehen.

So sollte es wenigstens sein. Leider wird dies wohl nur frommer
Wunsch bleiben. Denn heutzutage wissen nur die ,,Gebildeten« nicht mehr,
wie man Magie betreiben kann, weil eben das »Übersinnliche« augen-
blicklich einmal nicht Mode ist. Wie mancher aber würde schon genug
darauf los hexen, wenn er es nur könnte. Sehr richtig aber ist das Folgende:

,,Vieles, was man friiher in das Gebiet der geheimen Wissenschaft und der
Magie zog, hat jetzt durch die genauere Kenntnis der Natur und ihrer Gesetze alles
wunderbare verloren; doch hält der Volk-glaubenoch an vielen magischen Wirkungen
(z. B. sympathetische Mittel, böser Blick 2c.) fest, während andernteils namentlich der
Glaube an eine iibertragbareNervenkraft selbst in gebildetenKreisen in der neueren
und neuesten Zeit zu vielen Vorftellungen Anlaß gegeben hat, die in das Gebiet der
Magie zu verweisen sind (vergl. Magnetische Kuren). Ferner hat auch der Glaube
an willkiirliche Geistererscheinungen und Offenbarungen aus dem Jenseits mittels
begabter Personen (Medien), der Spiritualismus oder Spiritismus wieder Bedeutung
erlangt«

Die Magier haben nämlich nie behauptet, ihre »wunderbare«
Wirkungen wider die Naturgesetze hervorzubringen; sondern im Gegen-
teil, sie kannten nur diese Gesetze besser als ihre Zeitgenossen und be-
herrschten sie deshalb auch besser. Nun wird sich aber jeder verständige
Mensch ganz von selbst sagen: Hat unsere neueste Wissenschaft allmählich
herausgefunden, auf welchen Natur-gesetzen ein Teil der Magie beruht,
dann wird sie — langsam, aber sicher — den Kausalzusammenhang bei
dem noch übrigen Rest der inagischen Vorgänge wohl mit der Zeit auch
noch heraussindem Zu wünschen wäre nur, daß damit aller Hexerei und
aller magischen Leidenschaft zugleich der widerwärtige und grundverderbs
liche Charakter genommen werden könnte. Leider ist das unmöglich; die
Weltgeschichte wiederholt sich stets: Das Fortschreiten einer Menschenrasse
in der wissenschaftlichen Magie hat unverineidlich deren Mißbrauch im
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Gefolge und kennzeichnet den Anfang ihres Endes, ihres leiblichen und
sittlichen Unterganges.

Jn dem Artikel »Magnetische Kann« ist die Thatsache derselben
anerkannt, aber getreu, dem gegenwärtigen Standpunkte der amtlichen
Wissenschaft entsprechend, als »Hypnotismus« erklärt. Auf den Unterschied
dieses vom organischen Magnetismus oder Mesmerisnius haben wir so
oft schon hingewiesen (u. a. im Januar· und Februarhefte l887), daß wir
hier wohl auf weitere Auseinandersetzungen darüber verzichten können.
Der Artikel im »Alle-set« sagt:

Das Studium des Hypnotismus hat erkennen lassen, daß die Erscheinungen des
Mesmerismus doch nicht so ganz dem Gebiete der Selbsttänschung und des Betruges
angehören, wie man vor einigen Jahrzehnten anzunehmen geneigt war.

Von der Thatsache des Mesmerismus sowie davon, daß er mittels
ganz anderer, viel niederer Kraftpotenzen wirkt, wird man sich auch noch
überzeugen; nur Geduld! und solche Wendung kann schon über Nacht
konnnen. Ebenso wird es mit dem jetzt noch in diesem Artikel ganz ab-
gewiesenen Hellsehen und dem ganzen Gebiet des eigentlichen Somnains
bulismus der Fall sein. Allerdings sind diese Thatsachen in voller Aus«
bildung nur sehr selten zu sinden, und es ist daher nicht zu verwun-
dern, daß die Professoreiy ohne ein sehr ernstes, weitgehendes Jnteresse
in dieser modewidrigen Richtung, bisher noch nicht gerade zur Anerken-
nung solcher Vorgänge getrieben worden sind. ·

Den kurzen Artikel über ,,Mystik« wollen wir hier ganz hersetzeiy
da er im Wesentlichen unsere eigene Ansicht wiedergiebt. Auch die Unter-
scheidung zwischen »MYstik« und ,,Mysticismus« billigen wir sehr; nur
sinden wir die Anwendung dieses letzteren Begriffes auf die Neuplatoniker
sowie auf Giordano Bruno und andere doch verfehlt. Freilich waren sie
alle nicht von diesem magischen Hange frei, ja wir möchten sogar die
Behauptung aufstellen, daß auf unsern noch nicht der Vollendung nahen
Entwickelungsstufen alle Mystik sich anfänglich als Mysiicismus kund thut.
Endlich hätten auch, trotzdem dieser Abriß ja nur eine Quintessenz sein
soll, doch die Gnostiker und auch vor allem wohl die indische Mystik
als solche wenigstens mit einem Worte erwähnt werden müssen.

Mystik bezeichnet nach herrschenden! theologischen Sprachgebrauch zuniichst eine
Richtung des religiösen Lebens, welche ihre bestimmtere Ausprägung zwar erst im
Gegensatz zur scholastischen Theologie des Mittelalters gefunden hat, aber schon in den
dem Dionysius Areopagita zugeschriebenen Schriften Vertretung sindet und durch
sie mit dem Ueuplatouismus zusammenhängx Ver Name Mystik an sich siihrt nicht
weiter als auf eine Geheimlehrq in welche nur Auserwählte eingeweiht werden; erst
die Geschichte der christlichen Theologie hat den Begriff abgerundet. Wie aber un«
mittelbare Vereinigung mit Gott das letzte Ziel schon der heidnischen Mysterien ge-
bildet hatte, so heißt Mystik auch im christlichen Sinne vornehmlich die durch den
Areopagitischen Gotte-begriff geleitete Andacht, in welcher die Überschreitung aller
verstandesmäßigen Vermittlungen bis zum Aufgeben des bestimmten Bewußtseins
in das unterschied-lese Wesen Gottes als etwas schon in der irdischen Gegenwart
Erreichbares erstrebt wird, während die Scholastik dasselbe Ziel alles christlichen
Strebens erst im jenseitigen Leben fiir erreichbar erachtete. Wenn daher die Scholastik
aus eine Weltanschauung der Transscendenz in Form eines dialektisrhen Verstandes-
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formalismus hinan-läuft, sucht die Mystik die Jmmanenz des Unendlichen im End«
lichen zugleich praktisch zu erfahren und theoretisch festzustellen. Dieses in allen Wesen
gleichmäßig vorhandene Allgemeine kann eben nichts Bestinnntez Persönliches sein,
weshalb alle ausgeprägte Mystik mit dem Pantheismus wahlverwandt ist· An sich
beruht sie auf einer besonderenVirtuosität einseitig und exzentrisch religiöser Naturen,
welche nicht jedermanns Sache ist. Es liegt ihr auch nahe, weil Gott ,,alles in allem«
ist, eben darum auch phantastische und iibersehwengliche Regungen des Gemiitslebens
direkt auf Gott als die erste Ursache zurückzuführen; daher der moderne Sprach.
gebt-auch mit dem Namen Mysticismus gewöhnlich allerlei fruchts und ziellose —

Geliiste bezeichnet, mit iibersinnlichen Wesen in geheimnisvolle Berührung zu treten.
Nachdem die griechische Philosophie im letzten Stadium ihrer Entwickelung derartigen
Tendenzen Raum gegeben, mußte sie notwendig in den neuplatonischen Mysticismus
auslaufen, der sich von dem echten platonisnnts grundsätzlich durch Aufnahme eines
ekstatischen Erkenntnisprinzips unterscheidet. Während aber die daran ankniipfende
Inorgenlöndisehschristliehe Mystik des Areopagiten die Frage nach der Erkenntnis
Gottes und der Jdealwelt in den Vordergrund stellt, weist die abendländische Mystik
zunächst wieder mehr praktischen Gehalt auf; sie strebt nach unmittelbarer Vereinigung
mit Gott. Aber auch hier unterscheiden sich wieder sehr bestimmt die roenanische
Mystih die durch Johannes Scotus Erigena mit dem Areopagiten zusammenhängh in
Bernhard von Clairvaux, den Viktorianern und in Bonaventura, überhaupt zum Teil
in denselben Männern, welche gleichzeitig die Scholastik kultivierem ihre Hauptträger
besitzt und mehr nur eine psychologische Theorie der mystischen Andacht repräsentiert,
und die germanische Mystik, welche von Meister Gckard, Tanler, Suso, Ruysi
broek u. a. vertreten, durchaus spekulativ verfahrend, denselben Prozeß, welchen jene
nur nach ihrer subjektiven Seite auffaßte, objektivierte, in das Wesen Gottes verlegte
und so jene Anschauungen von demselben gewann, welche dann wieder von Jakob
Bdhmq Schelling und anderen Theosophen und Philosophen der Ueuzeit aufgenommen
wurden. Jn naturalistischer Färbung fand der neuere Myfticistnus Vertretung durch
Paracelsus, Bruno, Campanella u. a., im katholisch gläubige-I Sinn durch Franz
von Sales, Angelus Silesius und den Qnietisten Molinos ist. s.

F
TTieden einmal die Seelen-Vereinigung.

Eintreten des Buddhismus in dieselbe.
Mehrfach schon hatten wir Gelegenheit unsere Leser auf die von

den Weftstaaten Amerikas aus angeregte »Seelen-VereiiIigun·g« aller
wohlwollenden Menschen aufmerksam zu machen.I) Dieselbe besteht darin,
daß am 27. jeden Monats zu einer ganz bestimmten halben Stunde des
Tages sich das ganze Sinnen und Denken Aller, welche hieran teilnehmen,
auf den innigen Wunsch richtet, daß die Erkenntnis der Wahrheit
nnd Friede auf Erden mehr und mehr verbreitet und innner volli
kommener zur Geltung kommen mögen. Die Tageszeit ist die Stunde,
zu welcher« es in Salem (Oregon2) XZ bis l21s2 Uhr inittags ist. Dann
ist es ungefähr in Köln und Frankfurt: 8Is2 bis 9 Uhr abends, in Berlin,
Leipzig und München: 9 bis 972 Uhr, in Breslau und Wien: 91s4 bis IN«

I) Vrgl Nr.
.I) Die Anregung hierzu geht von dem daselbst erscheinenden Nlonatsblatte

»The- Worlcks Advunco Tbougbt« aus.
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in Budapest IV, bis 10 Uhr. —- Wer mit den Thatsachen der Gedanken«
und Willensübertragung durch eigene Erfahrung vertraut ist, für den ist
die Wirksamkeit solcher ,,Seelen«l)ereinigung« etwas Selbstverständliches.
Wer Solches noch nicht erfahren hat, kann sich, wenn er feinsinnig organisiert
ist, jederzeit selbst davon überzeugen. Besondere Veranlassung zu dieser
Bemerkung giebt uns nur der Umstand, daß diese ursprünglich von der
europäischen Rasse ausgehende Anregung jetzt auch in der buddhistischen
Welt des Ostens vielfach Anklang findet; und dies ist von um so größerer
Bedeutung, als doch der Buddhismus und die ihm verwandten Welt-
anschauungen fast doppelt soviel Menschen umfassen, wie die des Christen-
tums und Europäertu-ns. Es schreibt da u. a. aus Japan ein Priester,
der sich bereits als Schriftsteller und Lehrer in der buddhistifchen Welt
einen Namen gemacht hat, Z. Sawai aus Futsu Kyoko, WestsHongangi
(Kiots), an den Herausgeber des »Die Worlcks Advauce Thoughtxtk

Wir sind hoch erfreut und sehr sympathisch beriihrt durch ihr ernstes Bemühen,
alle guten Menschen in einer Seelen-Vereinigung miteinander zu verbinden. Mir
hat dies viel licht geworfen aus Dinge, die mir vorher unklar waren. Betrachten
Sie mich als ein Glied dieser großen Vereinigung. Es ist wirklich wahr: die ganze
Menschheit gestaltet sich mehr und mehr zum lebendigen Ausdruck der einen großen
Wahrheit einer allumfafsenden Bruderschaft Obwohl ich Sie nicht dem Körper nach
kenne, so kenne ich Sie doch von Herz und Sinn. Sollte ich da nicht geistig mich
mit Ihnen vereinigen, selbst auf diese so sehr weite räumliche Entfernung hin? Ver-
wandte Seelenttiebe stimmen zu einander wie die Töne eines reinen Akkordes·

Jch schließe indem ich Ihnen Freude und Frieden wünsche. Z. s·
J

IZkaitnurli unseres Julien Band-g.
1886 I, Heft 1—6.

Wir teilen hierdurch allen Jnteressenten mit, daß dieser Neudruck
nunmehr in Angriff genommen wird. Derselbe wird voraussichtlich
zwei Monate in Anspruch nehmen. Sobald jedoch dieser Band I 1886
fertig vorliegen wird, werden wir das weitere in der geeigneten Weise
anzeigen. -—· Wir machen zugleich darauf aufmerksam, daß der Sub-
skriptionspreis des Bandes, wie bereits mehrfach mitgeteilt, 5 Mark
broschiert und 6,20 Mark gebunden beträgt. Der spätere Laden-
preis desselben im Buchhandel dagegen wird nach Ausgabe des Bandes
um s Mark erhöht sein, also broschiert 6 Mark und gebunden 7,20 Mark.

Diese Preisvermehrung erklärt sich durch die unverhältnißmäßig großen
Herstellungskosten gegenüber der beschränkten, bisherigen Nachfrage und
rechtfertigt sich um so mehr, als wir uns genöthigt sehen, mit dem Jahr-
gange l889 auch das halbjährliche Abonnement der »Sphinx«, statt wie
bisher 5 Mark, auf 6 Mark anzusetzen. z. s.

Fiir die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hiibbesschleiden in Ueuhausen bei München.

Druck und Komm-Verlag von Theodar hofmann in Gera (Keuß).
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TIIAlYslT Vereinsblett für Freunde der natürlichenLebensweise. Monats«

schrift etc. (Nordhsusen, Th. Müller; jåhrL M. 4.—) 21. Jahrgang. —

Inhalt des Oktoberheftes 1888:
Die soziale Frage. -— Philippe klecqueth Leben. — Die schädlichen Folgen

des Älkoholgenusses (schluss). -— Butter aus dem O! der cocosnuss —- Der Weg
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Deutschland? Von R. Lucius· -—- il. Von Krankheit und Medicinirtberglauben
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Mässigkeitsdsewegun in Schweden. Tdtliche l3lutvergiftung. — Vl. Zeichen
der Zeit: Eine Gerie tsverhendlung aus dern Jahre 1888 (christlicher Zeitrech-
rechnung)· — Vll. Zur vegeturischen Praxis. Über die Bereitun guten Schrot-
brotes. —— Vlll. Kleine Chronik. Berliner Chronik. Der deutsc e Verein für
naturgemässe Lebensweise. Das vcgeter. Kinderheinr in Gros-Sedlitz. Die
internationale Friedens— und Freiheitsligrk Ein vegetar. Kinderheini in Aruerikm
— lX. Peuilletom Arnerikan Familienleben — X. Litternrischesh Vereins-
nachrichten etc.

Yccs Dr« E· Zägkks Zaclllltsbkajt Organ für Gesund-
heitspstege und Leben-lehre (Stuttgart, W. Kohlhanrnrerz jähri.
M. 3.—). ?. Jahrgang. Inhalt des Oktoberheftes 1888:

Urteile iiber »Entdeckung der Seele«. —— Zur Wundbehandlung— Ein langer
Kampf (Schluß). — Aus Briefes: von weitesten. — Icleinere Mitteilungen: Le par—
tun: de le. femme. Waschvorschrifh Ver Bcck im Stall. Krankheitsftosse in Kleidung--
stlickem Stimmen des Uuslandes Wetterpedk Tierische Urzneinnttel — Jesus.
Litterakisches — Anzeigem

N lI
Buddhistischer Katechismus

Zllk

Einführung in die Lehre des Buddha« Baute-me.

 

Nach den heiligen Schriften der südlichen Buddhisten zum Gebrauche
klir Buropäer zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen
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Dei: Sturm.
sinigs Gtdanlim tilms dirs-s Drum« Syst-sprang.

Von
Øerard R. Eines.

F
. . . . »Wir sind von gleichen! Stoff

Gemacht, wie Träume sind; und unser kurze- leben
Umschliest ein Sei-last« (17, 1.)

in vollendetes Kunstwerk wird stets die Grundzüge des Wahren in
verschiedener Hinsicht zum Ausdruck bringen. Ein Immer, welches
als vollkommenes Meisterwerk das wahrheitsgetreue Bild eines in

sich abgeschlossenen Abschnittes aus dem Menschenleben darstellt, wird auch
in mehr als einer Sphäre unseres menschlichen Seins und Denkens sich
als wahr erweisen; es wird, sowohl vom esoterischen wie vom exoterischen
Standpunkte aus betrachtet, der Wahrheit entsprechen. So können wir
auch die einzelnen Personen in Shakespeares »Sturm«, von Kalibam
dem niedrigsien Typus eines Menschen — aber immerhin schon eines
Menschen — bis hinauf zu Prospero, der bereits das wahre Ziel unseres
Erden-Daseins erkannt hat, entweder als getrennte, selbständige Wesen
aus verschiedenen Entwickelungssiusen stehend betrachten, oder aber sie
als Sinnbilder für die verschiedenartigen Kräfte oder Erscheinungsformen
des menschlichen Geistes und Herzens ansehen. Im letzteren Falle würde
Kaliban das niedrigste, materiellsie Streben der menschlichen Natur dar-
stellen, während sich in Prospero die erhabenste Intuition des Menschen
verkörperh welche von einem Lichtstrahl göttlichen Geistes erleuchtet wird.
Von letzterem Gesichtspunkte aus angesehen, schildert uns diese wunderbare
Dichtung einen Abschnitt aus dem Drama des Entwickelungsprozesses der
Seele. 1)

I) Vergl. hierzu die entsprechende Auslegung des »Hamlet«. Sphinx, I. Bd»
e. Heft, S. us. Il. Bd. w. Heft, S. 257 und te. Heft, S. Cis.

syst» w. sc. 23



338 Sphinx VI, II. -— Dezember wes.

Von dieser esoterischen Auslegung ausgehend, möchte ich nun hier
auf einige Lehren hinweisen, welche sich aus diesem Lustspiele ergeben, —-

Lehren, die nach meinem Dafürhalten in unseren Tagen von großem
Wert und Nutzen sein dürften. Wir finden nämlich in dieser Schilderung
eines großen und edlen Charakters nicht nur eine erhabene Philosophie
und hochentwickelte Moral dargestellt, sondern es werden uns in derselben
auch die übersiiinlicheit Kräfte und Fähigkeiten des inenschlichen Denkens
und Wollens bildlich vorgeführt

prospero ist ein Mann, welcher das höchste Ziel der geistigen Ent-
wickelung des Menschen erstrebt, und dasselbe endlich auch erreicht; er
wird als ein Mann in hervorragender Lebensstellung dargestellt, erhaben
nicht nur wegen seiner äußeren Würde, sondern auch durch seine innere
Vollendung sowie durch sein Wissen und Können. Er liebt seine Bücher,
unter denen sich einzelne befinden, welche ,,er höher schätzt als sein Reich«.
Sein Land lebt im Frieden und er selbst genießt die Liebe seines Volkes.
Da geht in seinem Jnnern eine Veränderung vor sich; er wird gleich«
giltig gegen alle irdischen Vorgänge, er wird, wie er selbst sieh ausdrückt (I, 2) :

»ernst beftissen
Sich in sich selbst zu sammeln und sein Herz zu bessern
Vurch das, was jede Schätzung übersteigen würde,
Wär’ es dem Volk nicht so verborgen«

Nun wenden sich die Herzen seiner Unterthanen von ihm ab; er
wird aus seinem Herzogtnine vertrieben; Leiden und Prüfungeii aller Art
brechen über ihn herein. Aber während eben diese die Reinheit seines
Charakters und den Eifer seines hohen Strebens erproben, entfalten sie
zugleich seine aufwärts strebende Kraft und bieten ihm Gelegenheit zu
höherer Entwickelung. Diese Wandlung in Prosperos Leben bedeutet
eine Wiedergeburt, das Erwachen eines neuen Bewußtseins in seinem
inneren Wesen, nicht blos eine theoretische Erkenntnis von etwas Neuem;
es ist gleichzeitig ein Verständnis für und ein Verlangen nach etwas weit
Erhabeneren, als sich je zuvor in seinem körperlichen oder geistigen Leben
fühlbar gemacht hat, die Ahnung eines Etwas von überirdischer An«
ziehungskraft, »eines Lichtstrahls des Ewigen; und dies nicht blos als ein
kalter abstrakter Begriff, sondern als eine lebende, liebende und labende
Wirklichkeit, eine Wesenheit, welche dem Inenschlichest Denken so ganz an-

gepaßt ist, daß sie für ihn Stinnne annimmt, und so liebevoll, daß er sie
Vater nennt und doch wieder so groß, so unendlich, so weit über das
kühnste Denken des Menschen erhaben, daß er sich vor derselben in An-
betung beugt, wie in der Gegenwart unendlicher Macht und ewiger Liebe.

Jst dem Menschen dieser Einblick in ein höheres Leben einmal zu
teil geworden, dann ist es ihm ganz uninöglich, in seinen früheren Zustand
wieder zurückzukehren; und doch sind die ersten äußeren Erfahrungen auf
der neuen Bahn des Strebens nieistens nicht erfreulicher oder behaglicher
Art. Die ersten Schritte, welche Prospero auf diesem neuen Lebenswege
thut, werden folgendermaßen beschrieben, und es ist dabei wohl zu be«
merken, daß die Geburt seines Kindes (Miranda) in eben diese Zeit
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fällt. Mit diesem Kinde wird er in die See hinausgestoßen in einem
Fahrzeuge, das er selbst (I, 2) beschreibt als:

»Ein faul Geripzk von Boot, ganz abgetackelh
,,Ohn’ Mast und Segel; selbst die Ratten hatten
»Es instinktiv verlassen. So setzten sie uns aus,
»Auf daß Erbarmen wir erfleh’n vom Meere,
»Das uns umtost, und von den Winden, welche
»Mitfiihlend Wiederkehr-end, neues Leid uns bringen«

Dies ein Bild von der Verlassenheit der Seele auf ihrem neuen

Wege des Suchens nach dem höheren! ,,So einsam war es dort-«, sagt
der alte Seemann, ,,daß selbst Gott kaum gegenwärtig dort zu sein schien«.

Dennoch wird glücklich Land erreicht, eine von keinem Menschen be-
wohnte Jnsel. Die geängstete Seele sindet einen sicheren Hafen in der
Stille ihres eigenen tiefsten Innern. Auf diesem Boden entfalten sich die
inneren Sinne, und die göttlichen Kräfte im Menschen wachsen und er-

starken; die neue Geburt, das neue Leben, das Kind Miranda erwächst
zu voller Blüte »geschmückt mit allem, was die Welt bezaubert«.

Um diese Zeit, da das Kind zur Reife gediehen ist, beginnt das Stück,
und zwar mit einer Szene, welche die magische Begabung Prosperos
in seinem neuen Leben zeigt. Vermöge seiner geheimen Künste beschwört
er einen Sturm herauf, um durch denselben die, welche ihn anseindeten,
nach seiner einsamen Jnsel hin verschlagen zu lassen. Wir sehen dann,
wie diese von der Niederträchtigkeit ihrer Handlungsweise und von ihrer
Schuld überzeugt werden und wie tiefe Beschämuiig sie befällt Aber
erst nachdem sie ihre vollständige Hilflosigkeit und das Elend ihrer Lage
eingesehen haben, giebt Prospero sich ihnen zu erkennen und verzeiht
ihnen. Er versöhnt sich mit dem Könige, durch dessen Übermacht er aus

seinem Herzogtuine vertrieben worden war. Miranda, das Sinnbild
selbstloser Liebe, wird dem jungen prinzen Ferdinand verlobt, jedoch erst
nachdem dieser Proben seiner Ergebenheit und seines Mutes abgelegt hat.
Liebe, gepaart mit zielbewnßtem Streben und Kraft, vermag sich zu den
erhabensten Leistungen aufzuschwingen.

Jch sagte, daß wir aus diesem Stücke für die Gegenwart wertvolle
Lehren zu ziehen vermögen. Wir sehen uns heutzutage zwischen zwei sich
feindlich gegenüberstehende Gedanken-Richtungen gestellt. Auf der einen
Seite sinden wir Religion ohne Wissenschaft, auf der anderen Wissenschaft
ohne Religion. Jn der· herrschenden dualistischen Weltanschauung sinden
wir zwei einander entgegengesetzte Vorstellungen, welche durch keinerlei
gemeinsames Band miteinander verknüpft sind, nämlich einen lebendigen
Gott und ein lebloses Universunn . Gott ist das Leben, die Materie ist
tot. Das heißt, das alles durchdringende, alles erhaltende Leben soll in
einer Welt ohne Leben zum Ausdrucke kommen. Wie kann dies inöglich
sein? Müssen wir nicht vielmehr annehmen, daß das ganze Universum
selbst lebendig ist, und daß, wenn uns dasselbe in irgend einer Hinsicht
leblos erscheint, der Grund hierfür lediglich in der Beschränktheit unserer
Fähigkeiten sowie in der Gebundenheit unseres Bewußtseins und in der
Unvollkoinnienheit unserer Erkenntnis zu suchen sein wird. Blinde Kräfte

es«
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sollen anderer Lehre zufolge die Natur beherrschen nach Gesetzen, welche
gleichfalls blind sind; und zu diesem Sehlusse hält man sich infolge der
allenthalben gleichmäßigen Ordnung und der ununterbrochenen Wirksam-
keit dieser Gesetze für berechtigt; als ob nicht gerade dieses Eigenschaften
des alles umfassenden Geistes wären! als ob das Unendliche, Ewige
wandelbar und einer willkürlichen, launischen oder gar widerspruchsvollen
Wirkungsweise fähig sein könnte!

Aber sollten wir denn überhaupt genötigt sein, den Stoss, die Materie
für tot zu halten? Sollten wir nicht eine Desinition für dieselbe sinden,
welche mit der Anschauung vereinbar ist, daß sie eine Emanation oder
Ausstrahlung des allschaffenden Geistes sei? Versuchen wir es! Wenn
der Geist unendlich ist und wir selbst seines Wesens sind, in ihm leben
und weben, so werden wir Verkörperungen der Gedanken dieses göttlichen
Geistes sein; wir werden Wesen sein, welche, eben weil nnd insoweit
sie des göttlichen Geistes teilhaftig sind, wenigstens in einer der erhaben-
sten Seite ihres Wesens entsprechenden Richtung des Bewußtseins Gottes
fähig, insofern sie aber unterschiedliche, differenziert gestaltete Gedanken
dieses Geistes sind, an Grenzen und Bedingungen gebunden sind.

,,Wahrlich, alle Dinge sind Erscheinnngsformen des einen, absoluten, durchaus
vollkommenenBewußtseins jenes allumfassendenGeistes, welchen die Menschen »Gott«
nennen. dasjenige, was wir Materie nennen, ist die fiir uns äußerlich wahrnehm-
bare, niederste Daseinsstufe, in welcher sich dies göttliche Bewußtsein disferenziert
darstellt. Es giebt daher durchaus nichts, was man als tote, unbewußte Materie be-
zeichnen könnte«

Unbewußt sein wäre gleichbedeutend mit gar nicht sein. Es ist ganz unmöglich,
daß zwei absolut verschiedenartige Dinge ineinander verschmelzen und das eine in
das Bewußtsein des andern übergehe. Die Thatsachz daß wir uns des Vorhanden-
seins von irgend etwas bewußt zu werden vermögen, beweist, daß eben dieses Etwas
auch selbst bewußt ist, und in seiner Weise auch von unserem Dasein Kenntnis nehmen
kann. Dasjenige, was wahrnimmt, ist bewußt; und das, was wahrgenommen wird,
muß bis zum gewissen Grade selbst auch bewußt sein.

»Die Welt ist meine Vorstellung«, sagt der metaphsssische Philosoph; und ich
antworte ihm: »Ja wohl; aber diese Vorstellung, ein Erzeugnis deines eigenen
Geistes, wird in demselben nur hervorgebracht durch den Eindruck, welchen die in der
Welt vorhandene Vorstellung auf denselben macht. Wäre die Welt nicht der Aus-
druck eines Gedankens, wäre sie ohne Bewußtsein, so wiirdest du gar keine Vor«
stellung von derselben haben können.«!)

Demnach muß das ganze Weltall und alles, was in deniselben ist,
belebt sein. Die wahre Entwickelung des Menschen besteht aber in der
Ausbildung und Erweiterung seines Bewußtseins, welches jetzt nur eine
noch sehr tiefe Stufe dessen ist, was ihm im lebendigen Organismus des
Alls entspricht.

Wenn nun diese Anschauungen richtig sind, so gelangen wir zu der
Überzeugung, daß, je mehr es dem Geiste gelingt, sich von den beschränken«

I) The Forli-et. Wuy in erster Auflage anonym, London issz vor kurzem in
2. Auflage erschienen, verfaßt von Edward Maitland und Dr. Anna Kingsford.
Das Buch enthält eine esoterische Attslegnng des Christentums

.·--l-
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den Fesseln feiner Persönlichkeit zu befreien, er um so tiefer zu schauen
und um so mehr zu erkennen vermag; und je mehr der Mensch sich im
Einklange mit der Natur befindet, um so mehr Leben und Seele wird er
in derselben wahrnehmen.

Anschauungen, welche den hier vertretenen nahe verwandt sind, sin-
den sich vielfach auch bei hervorragenden Naturforschern, von denen hier bei-
spielsweise nur Dr. Thomas young1) und sir John Herschel Z) erwähnt
werden mögen. So wenig dagegen andererseits nach der heutzutage
herrschenden Meinung das Zeugnis Hellsehender gilt, so verdient es doch
wohl Beachtung, daß dieselben in der unmittelbaren Wahrnehmung von
Sachverhältnissen wie das hier erörterte durchweg übereinstimmen. Einer
von solchen Sehern drückt dieses in folgender Weise aus: Jn jedem Mine-
ral, in jeder pflanze und in jedem Tiere gewahrte ich etwas vom Menschen. Ja,
wahrlich, die gesamte Schöpfung erschien mir wie lauter Keime zukünftiger mensch-
licher wesen-« Für ihn lebt das ganze Weltallz überall ist Bewußtsein,
unterschieden nur nach Graden oder Stufen.

Diese Wahrheit, daß wir in einem lebendigen, nicht aber in einem toten
Weltall leben, war auch dem Geiste Shakespeares völlig klar. Wenn
dieser große Dichter zum Himmel aufblickte, dorthin, wo der Astronom
nur Bewegungen, geregelt durch blinde Gesetze, sieht, läßt sein tiefer
schauender Blick uns allen zurufen:3)

»Der kleinste Körper, den dein Uug’ zu seh’n vermag,
Beweget sich und finget Engeln gleich im Chor
Ver Cherubim, von ew’ger Jugend-Bluts umstrahlt.
Dies ist der unsterblichen Seelen Harmonie,
Die wir nur, weil dies hinfällige Kleid von Staub
Uns rauh umschließet, nicht vernehmen können«

Zlbersehen wir denn die Natur nicht stets gerade so, wie unser Geist
selbst den Augenblick beschaffen oder gestimmt ist? Eine sinnreiche Legende
wird hinsichtlich der mosaischen Gesetzgebung »durch des Herrn Stimme«
auf dem Berge Sinai erzählt. 4) Die Stimme erschallt aus allen Hinnnelsi
richtungem Wer aber dorthin eilte, wo er sie zu hören glaubte, vernahm
sie dann aus der entgegengesetzten Richtung. Zum Schlusse heißt es da:

»Und ein jeglicher in Israel vernahm sie je nach seiner Fähigkeit, Greise wie
Jiinglinge und Knaben und Siiuglinge und Frauen. Die Stimme war fiir einen
jeglichen gerade so, wie er im stande war sie zu empfangen-«· Diese Stimme
schweigt nie; sie spricht zum Menschen in allen Naturreichem

Jn diesem Lustspiele nun giebt uns der Dichter in personifizierter
Darstellung ein sehr lebendiges Bild seines Verständnisses für das Leben
der Natur. Die handelnden Personen entnimmt er beiden Reichen, den!
der Elementarwesen wie dem unseres Erdenlebens, wie wenn in seinen
Augen gar kein Unterschied und keine Trennung zwischen beiden bestände.
Wohin der Dichter seinen Blick wendet, ob auf die Erde oder in die

I) Jn seiner Vorlesung ,,iiber die wesentlichen Eigenschaften der Materie«-
2) In der Abhandlung ,,iiber die Sonne«, wo er von der Entdeckung Masinyths

redet, daß die Oberfläche der Sonne aus lauter einzelnen Körpern bestehr.
Z) ,,Kaufmann von Venedig« V, i, Vers 62 ff.
«) Vgl. Weftcoth Einleitung zum tiodpel at« St. Lohn.
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Luft oder auf das Wasser, er sieht alles von Naturgeisterm die auf ver-
schiedenen Stufen des Daseins stehen, bewohnt und beseelt von Kräften,
durch welche die Natur-Erscheinungen bewirktwerden. Wenn wir irgendwo
und irgendwie in der Natur eine Kraft sich äußern sehen und könnten
sie wirklich ganz und gar so sehen, wie sie in Wahrheit ist, so würden
wir sie als die Äußerung irgend eines Lebens erkennen, und würden zu«
gleich finden, daß sie mit irgend einer, wenn auch noch so negativen Art
von Bewußtsein verbunden ist. Diese Vorstellung einer allseitig belebten
Natur nnd eines das ganze All durchströmenden Lebens findet in folgen-
den Versen ihren sinnbildlichenAusdruck (V, s)-

,,Jhr Elfen von den Hiigeln, Bächen, Hainen,
Und ihr, die ihr am Strand, spurlosen Fußes
Zur Ebbezeit Ueptunus jagt, und flieht,
Wenn er zurückkehrtz halbe Zwerge, die ihr
Beim Mosidschein Ringlein auf dem Rasen zieht,
Wovon das Schaf nicht frißt, die ihr zur Kurzweil
Die nächtigen Pilze macht; die ihr am Klang
Der Abendglocken euch erfreut; mit deren Hilfe
(Seid ihr gleich schwache Fäntcheiy ich am Mittag
Die Sonn« umhiillh aufriihrerische Wind’ entboten,
Die grüne See mit den: azurnen Himmelszelt
In lauten Kampf gesetzt, zum Donner-Schrecken
Den Blitz gesellt, und Jovis Baum gespalten
Mit seinem eig’nen Keile nnd den Grund
Des Vorgebirgs erschüttert, ausgerauft am Knorren
Die Fichk und Leder. Griifte sprangen ans
Auf mein Geheiß, erweckten ihre Toten,
Und gaben sie heraus durch meiner Kunst
Gewalfgeii Zwang«

Als die Gestalten, welche in jenem Spiele (lV, s) auftreten, das
vor Ferdinand nnd Miranda nach deren Verlobung von ,,Halb-Puppeii«
aufgeführt wird, wie Prospero selbst dieselben nennt, stellt Shakespeare
sich Elenieiitarweseii vor, welche ihre Form lediglich dem schöpferischen
Gedanken und der Einbilduiigslraft Prosperos verdanken. »An deinen!
Gedanken hänge ich«, sagt Ariel zu seinen! Meister; und auch darin ist
eine gewisse Wahrheit über das Verhältnis des Menschen zur Elementars
welt ausgesprochen. Nur solange Ariel dein Prospero dienstbar ist, ge:
ivinnt er durch diesen Gestalt und wird durch den Geist dieses seines
Meisters eines höheren Lebens teilhaftig. —— Erinnert werden mag hierzu
auch an den Vers Goethes:

Wer sie kennte,
Die Elemente,
Ihre Kraft
Und Eigenschaft,
Wäre Meister
iibck die Geistes!

Beweise für das Vorhandensein einer Eleinentarwelt sowie überhaupt
dafür, das; der Mensch von einer mit Bewußtsein ansgestatteteiy wenn
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auch unsichtbaren Welt umgeben ist, sind uns heutzutage in reicheiPFülle
durch die spiritistischeii Sitzungeii geboten worden; und gerade in Bezug
auf niehrere solcher Fälle, in welchen Menschen sich den sogenannten
»Kontrollen« unterwerfen, glaube ich, daß diese Dichtung des ,,Sturmes«
einige äußerst wertvolle und wichtige Lehren enthält.

Aus dem soeben erwähnten Verlobungsspiel ersehen wir, wie sich
Profpero der Elementarwelt gegenüber« verhält, wie er sie durch sein
höheres Wissen beherrscht und wie sehr er seine iiber sie errungene Macht
zu schätzen weiß. Aber dieses magische Können ist ihm nicht Selbstzwech
nicht das Endziel seines Strebens, sondern nur etwas Nebensächliches, ein
Durchgangszustand, eine bestimmte Stufe seiner geiftigsmystischen Entwicke-
lung. Jn dieser Szene giebt uns Shakespeare auch seine Anschauung
von den Kräften, welche sowohl bei den physikalischen Experimenten wie
bei den Materialisationen in spiritifiifchen Sißungen wirken. Die bei solchen
Gelegenheiten in Thätigkeit tretenden Kräfte gehören nieistens, wenn auch
nicht immer derselben Rangordnung an, wie Ariel und dessen untergeord-
nete Genossen, ein niederes Geistervolk, welches genügendes Bewußtsein
besitzt, um jedem Rufe Prosperos folgen, beliebige Gestalt annehmen und
jederzeit gerade so reden zu können, wie es den Gedanken, Wünschen und
Phantasien Prosperos entspricht. Der ganze Vorgang ist ein Gaukelspieh
die wunderhübsche Vision nur »ein eitles Trugbild seiner Kunst-«. Das
sind keine Kräfte, von welchen wir Offenbarungen zur Erhebung unserer
Seele erhoffen sollten; «) im Gegenteile, sie lernen ja ers·t von uns Men-
schen; sie sind von Natur dem Menschen unterthan, sie folgen seinen
Gedanken und nehmen deren Gestalt und Ausdruck an. Aus einer anderen
Stelle unseres Stückes aber können wir lernen, daß wir diese Wesen nicht
lediglich als eine Mischusig von Jntelligenz und Kraft ohne Seele auf-
zufassen haben. Ariel liebt die Freiheit, versteht sich auf Scherz und Lust
und ist bis zu einem gewissen Grad auch für Mitleid empfänglich. Dieses
Gefühl äußert sich in der Szene (V, U, in welcher er die unglückliche
Lage von Prosperos Feinden beschreibt und dann sagt:

Ariel. »Dein Zauber greift sie so gewaltig an,
daß, wenn du jetzt sie sähest, dein Gemiit
Sich wohl erweichtr.

prospero Glaubst du das wirklich, Geist?
Ariel. Das meine, wär’ ich Mensch, wiikd’ sich erweichen.

Prospekte. Auch meines soll’s
Hast du, der Luft nur ist, Gefühl und Regung
Von ihrer Not, und sollte nicht ich selbst,
Ein Wesen ihrer Art, das Leid empfindet,
Gleich wie fie selbst, noch mehr mich rühren lassenP«

Der Schluß des eingelegteii Theaterspiels für Miranda und Ferdinand
(lV, s) enthält noch eine sehr ernste Wahrheit, indem Prospero zu seinen
Kindern sagt:

l) Ausnahmsweise jedoch werden Lehren von höherer, sittlich-geistiger Bedeutung
auch auf mediumistifchen oder somnambulen Wege erhalten und haben sich schon
mehrfach von geradezu regenerierender Kraft erwiesen. (Der Herausgeber-J
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Das Fest ist jetzt zu Ende; unsre Spieler,
Wie ich euch sagte, waren Geister, nnd
Sind aufgelöst in Luft, in feinste Luft.
Wie dieses Scheines lockrer Bau, so werden einst
Die wolkenhohen Türme und Paläste,
Die hehren Tempel, selbst der ganze Erdball,
Und was daran nur Teil hat, untergehn
Und, wie dies leere Schaugepräns erblaßt,
spurlos verschwinden. Wir sind von gleichem Stoff
Gemacht, wie Träume sind; und unser kurzes Leben
Umschließt ein Schlaf. —-

Jeh fasse diese Stelle Shakespeares als seine Bestätigung der Utisicht
auf, daß diese Welt, so wie sie sieh uns darstellt, eine Schöpfung oder
eine PlÆse des Denkens ist.

Der Dichte: zeigt uns in diesem Lustspiele auch, wie geringen Wert
ein Prospero auf die erlangten magischen Kräfte legt. Diese knüpfen
sich nur nebensächlich an eine besondere Stufe der Entwickelung, welche
er durchzumachen hat. So sagt er an der Stelle, wo seine Feinde reus
mütig werden und er somit den Zweck der von ihm aufgewandten Magie
erfüllt hat (V, s)-

. . . »Doch diese rohe Zauberei
Schwök ich hier ab; und hab’ ich erst, wie jetzt
Ichs thue, himmlische Musik gefordert,
Durch diesen luft’gen Zauber ihren Sinn
Zu wandeln, so zerbreckf ich meinen Stab,
Begrabe klaftertief ihn in die Erde;
Und tiefer als ein Senkblei je geforscht,
Will ich mein Buch ertränkeicf

Weiter hören wir ihn gegen Ende des Stückes sagen:
. . . »Und am Morgen friih

Fiihr’ ich euch dann zum Schisf, und so nach Napel;
Dort hab’ ich Hoffnung die Vermählungsfeier
Von diesen Herzgeliebten anzusehn
Dann zieh’ ich in mein Mailand, wo mir jeder
Dritter Gedanke soll das Grab sein«

Prospero hat ein höheres Reich als diese Welt erkannt. Zu diesem
Reiche ist für den Vollendeten das Grab der Zugang. Diesem höheren
Sein im 2111 will Prospero bis an das Ende seines Erdenlebens seine
Gedanken zuwenden, und in diesem Reiche will er, obwohl noch durch
dieses Leben an das Jrdisehe gefesselt, doch soviel in seiner Macht liegt,
weilen. Jn dem kleinen Buche ,,Licht auf den Weg«, welches eben das ist,
was sein Titel besagt, findet sich der kürzeste Ausdruck des eben erwähnten
Gedankens wiedergegeben in den Worten: »Richte das Auge und das Ohr
auf das, was unsichtbar und was unhörbar iß. Lebe im Ewigen«

F
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keit reichhaltiger an zugleich beweiskräftigeit und inhaltlich inter-
essanten Fällem als das eigentliche Traumi und Schlafleben, ist
das Grenzgebiet zwischen Schlaf und Wachen. Da die hierher

gehörigen Fälle, welche man am besten als ,,Wachträume« bezeichnet,
wenn sie irgendwie auffällig sind, eine deutlichere Spur im Gedächtnis
zurücklasfen müssen, als die meist völlig erinnerungslosen Traumbilderdes
Tiefschlafs, ist dies sehr erklärlich. So übersteigt denn auch bei Anwen-
dung der Wahrfcheinlichkeitsrechnung die Zahl der Fälle von Zusammen«
treffen derartiger Wachträunie mit einem wirklichen Ereignis xim ein ganz
bedeutendes die bei bloßem Zufall zu erwartende Ziffer.

Unter diese Gruppe dürfte auch der bereits als Beispiel der Gruppe C.
(S. 3i0) berichtete Fall eingereiht werden. Diesem das Gefühl be·
treffenden Fall reihen wir hier zunächst ein Beispiel an, wo nur das
Gehör« telepathisch afsiziert erscheint. Jn folgendem Fall1) berichtet Frau
Stent aus Ealing Dem, H Singapore Road, früher Dienerin eines
Frl. Craigie, 8. UicGillsCollege 2lvenue, Montreah

i· Juli ist-s.
»Um is. Oktober wurde ich dadurch geweckt, daß ich mich zweimal von unsrer

alten Magd rufen hörte, die in einem Krankenhause zu Chelfea lag. Ich hörte sie
auch einmal »Reggy« rufen (einen der jungen Herren des Hauses, in dem wir zu-
sammen dienten). Es war erst Wz Uhr, aber ich konnte nicht mehr schlafen, stand
auf und kleidete mich an.«) Es war mir an diesem Tage nicht möglich, zum Kranken·
hause zu gehen; denn meine Herrin hatte Besuch; aber am folgenden Tage ging ich
hin . . . . Sie hatte zweimal nach mir und einmal »Reggy« gerufen (so berichtete
mir die Kranke in dem ihr benachbarten Bette) und war um die Zeit gestorben,
XV- Uhr, genau um die Zeit, wo ich mich rufen hörte« Ein späterer Brief fiigt
hinzu: »Ich habe niemals vordem etwas ähnliches erlebt und sie rief uns sehr
deutlich, ich träumte nicht» Jn Verfolg weiterer Nachfragen erklärt die Zeugin,
daß sie die jetzige Adresse des E. Morris verloren hat und bemerkt: ,,Elisabeth
Mumbrey (die Gestochne) war meine intimste Freundin nnd mir mehr als eine
Schwestey obschon nicht verwandt. Herr Reggy war der Sohn der Dame, bei der
wir zusammen dienten, ste hatte ihn sehr gern, und er ging, so oft er Zeit hatte,
zum Krankenhaufq um sie zu besuchen« Der leitende Arzt des Chelseaslcrankenhauses
schreibt dem Herausgeber: »Ich finde, daß Elisabeth Mumbrey in unserm Kranken«
hause vom is. Juli bis is. Oktober i88i, an welchem Tage sie starb, gewesen ift.««
Eine von ihm geschriebene postkarte an Mr. Craigie lden Reggy vorstehenden Berichts)
mit dem poststempel des Sterbetages giebt die Zeit des Todes an mit «« Uhr so Min.

I) Kaki. IX. Nr. i5S, l, S. us·
I) Ein Uachtragsberichtbemerkthierzu: »Ich erzählte es dem Hauswirt C. Man-is,

und wir wanderten uns, was es wohl bedente«.
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Mis Stent fiigt noch hinzu, daß sie den Tod nicht erwartete, da es ihrer Freundin,
die an einem alten Kopfleideit litt, zuletzt anscheinend besser ging.

Der folgende Fall I) bietet eine Gesichtserscheinung Es schreibt
Herr Runcinam Oak Villa, Geraldine Road, Wandsworth:

s. Mai rege.
Am Morgen des 2. Dezember l883 um ungefähr 7 Uhr hatte ich einen Traum,

der in eine wache Hallucination iiberging, wie folgt: Ich träumte, Herr J. H. Haggit
läge auf meinem Bette neben mir außerhalb der Bettkissen Ich träumte, ich sähe
ihn dort und sah ihn auch nach dem Traum noch. Ich richtete mich auf und ftützte
mich auf den rechten Ellenbogen und sah nach ihm in dem Dämmerlicht, im Zimmer
brannte eine schwache Gasftamme Ich dachte: ,,Bin ich wach oder ist dies ein
Traum» Ich kann mir diese Frage jetzt noch nicht zur vollen Befriedigung beant-
worten, ich kann nicht sagen, wann mein Traum in Wachen iiberging Allein ich
bin sicher, daß ich, als die Gestalt verschwand, so klar und wach war, wie ich es jetzt
bin. Er war in grauen Wollstoff gekleidet, wie ich ihn gewöhnlich gesehen hatte;
er war so von mir abgewandt, daß ich sein Angesicht nur teilweise sehen konnte.
Aber ich war sicher, daß er es war. Ich war erschreckt und entsetzt, meinen Traum
als Wirklichkeit zu sehen, —— wie ich damals dachte. Ich wollte ihn eben anreden,
als er in einem Augenblick verschwunden war. Jch erwähnte das Erlebnis noch an

demselben Tage bei Herrn G. Aynsley Z. Glover Terrace, South-Shields. Ich war
den ganzen Tag infolge der ungewöhnlichen Erscheinung vom Morgen bedriickt und
äußerte mich daher gegenüber dem Genannten und noch einem andern zweimal über
den Vorfall. Ich erhielt, meine ich, am folgenden Tage eine Nachricht, wonach Mr. H.
etwa 6 Stunden nach seiner traumhaften Anwesenheit bei mir gestorben war. Jrh
wußte, daß Herr H. krank war, er war seit S Jahren leidend, an Bronchial-Asthma,
da er indes bereits solange trotz des schweren Leidens lebte, dachte ich, er werde auch
noch länger leben und hatte von seinem Tode keine Ahnung. Ich glaube, dies war
nur ein natiirlicher Zufall. Ich denke nicht orthodox in Beziehung auf Religion.

Thom. Runcinam
Das Datum dieses Todes wird in den Todesnachrichten der Harlington und

Stocktonszeitung bestätigt. Ferner bestätigt Herr Aynsley in einem Schreiben vom
2o. Mai kam» daß Herr Runcinan ihm seinen Wachtraum an dem fraglichen Tage
genau so, wie er eben erzählt ist, erzählt hat und daß er hinterher in Erfahrung ge-
bracht hat, daß Mr. H. etwa 6 Stunden nach dem Traum gestorben ist.

Nachträglichhat noch Herr Hodgson, einer der Mitarbeiter des Werks, konsiatiert,
daß der Verstorbene nach Mitteilung einer Dienstmagd desselben um die fragliche Zeit
bereits im Todeskampf gelegen hat. Eine Auszeichnung, welche Herr K. von seinem
Erlebnis gemacht hatte, war nicht mehr aufzusindem

Die auf der Grenze zwischen Schlaf· und Tagleben auftretendeii
Wachträume bildendas natürlichste Bindeglied mit den weitaus interessans
testen Fällen unseres Erscheinungsgebietz nämlich den mitten in das
normale Tagleben hineinschlagenden Hallucinationen geistig
normaler Individuen. Jn dem theoretischen, der psychologischen und
physiologischen Natur der Hallucinationen gewidmeten Übergangskapitel
zu dieser Klasse von Fällen wird mit Recht ausgeführt, daß die Hallucinai
tion lediglich ein Wachtrautii ist. Ihr physiologischer Entstehungsherd
ist zweifellos nicht in der phäitoinenalen Außenwelt zu suchen; allerdings
dürfen hier gewisse anscheinend für das Gegenteil sprechende hochintei

l) Nr. us, l, S. 433.
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ressante Experimente der französischen Physiologepi Binet und Feret nicht
unerwähnt bleiben. Dieselben haben an der Salpetriere Geisteskrauke,
welche an GesichtsiHallucinationen litten, mit Prismen, Linsen nnd Spie-
geln operieren lassen und dabei mehrfach die ausfallende Erfahrung ge«
macht, daß solche Kranke, denen doch die bei den jeweilig angewandten
Gläsern zu erkvartenden optischen Brechungss und Reflexwirkungen un-
bekannt sein mußten, dennoch ihre halluciiiatorischen Gesichtsbilder genau
den optischen Gesetzen geniäß wahrzunehmen behaupteten, sie halten sich
durch diese vom gewöhnlichen physiologischen Standpunkte aus höchst
paradoxe Erscheinung für genötigt, wenigstens einen Lokalisations- und
Erregungspunkt der Hallucinatioiy den sie point de repere nennen, im
äußeren Sinnenraum anzunehmen. Allein auch diese Thatsache wird
weit natürlicher und befriedigender durch eine unbewußte Ge-
dankenübertragung seitens der mit den Wirkungen optischer Juftrus
mente gut vertrauten Experimentatoreii auf jene hypnotischeu Versuchs-
subjekte erklärt und liefert somit zugleich ein ferneres wisseiischaftlich
,,elegantes« Argument für die Thatsächlichkeit der·Telepathie.

Der physiologische Ausgangspunkt der Hallucination liegt im Gehirn,
sei es nun uuniittelbar in den Sinnescentren oder zunächst in der Hirn-
rinde, als dem Sitz des Vorstellungsvermögensz jedenfalls entsteht die
Hallucination im Gegensatz zu den normalen, auf centripetaler (von außen
nach innen verlaufender)Nervenerregung beruhenden Sinneswahrnehmun-
gen durch eine peripherisch (von innen nach außen) verlaufendeProjektion
der Sinnesempsiiidung in den Sinnenraunn Physiologisch betrachtet unter«
scheidet sich also auch die telepathische Empsindung in nichts von den
rein subjektiven, täuschenden Träumen und Hallucinationen siebers oder
geisteskranker Individuen. Aber erkenntnistheoretisch ist für sie doch
ein erheblicher Unterschied zu konstatieren. Erkenntnistheoretischnämlich
hat die telepathische Hallucination denselben Grad von Objektivität zu
beanspruchen, wie die normale gesunde Sinneswahrnehmung Denn un-

widerleglich steht auf der Grundlage apriorischer Philosophie und exakter
Naturwissenschaft jener kritische Jdealismus fest, der die Objekte unserer
Sinneswahrnehmungen nur als äußere Erregungsfaktoren unserer Sinnes·
bilder gelten läßt, und kein wahrhaft Gebildeter wird sich noch zu jenem
naiven Realisinus der Anschauung bekennen, der die äußeren Objekte
sozusagen mit Haut und Haar in unseren Anfchauungsrauni eingehen läßt.
Wenn nun eine Empfindung nicht auf eine endursachliche krankhafte Altera-
tion des Gehirns zurückgeführt werden kann, vielmehr eben dadurch den
Charakter einer telepathischen erhält, daß ihre Erregungsursache außer-
halb des Gehirns in einem mit ihr zeitlich zusammentreffendeu wirklichen
Ereignis zu suchen ist, so ist sie erkenntnistheoretisch den normalen Sinnes-
wahrnehmungen vollstöndig gleichwertig; nur daß sie nicht durch die ge«
wöhnlichen Mitte! des physischen Naturlaufs, sondern auf einem unserer
empirischen Forschung bislang noch unbekannten Wege vermittelt wird.

Bei ihrer schroffen Gegensätzlichkeit zum gewöhnlichen Vorstellungss
und Etupsiiiduiigsverlauf bieten diese Hallucinationen geistig gesunder Indi-
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viduen trotz ihrer relativen Seltenheit ein weit besseres Argument für die
Telepathie überhaupt, als die zahlreicheren schwächeren Fälle. Dies gilt
auch vom Standpunkte der Wahrscheinlichkeitsrechnung aus. Jn einem
Zeitraum von 12 Jahren hatte nach den statistischen Erhebungen unseres
Werkes je eine unter 90 Personen die Hallucinatiom daß sie wachend
deutlich eine bekannte Stimme hörte, und je eine unter 248 sah in diesem
Zustande ein bekanntes Gesicht oder eine bekannte Gestalt. Danach be-
rechnet sich die Wahrscheinlichkeit des Eintretens einer Gesichts- oder Ge-
hörsihallucinatioii dieser Art innerhalb XZ Stunden vor oder nach dem
Tode der Person, deren Stimme anscheinend gehört oder deren Gestalt
gesehen wurde, auf l:l500000 bezw. lxq Utx MS. Wenn wir nun
über mindestens is Fälle des Zusammentresfens von Gehörs- und 31 bei
GesichtsHallucinationen mit entsprechenden räumlich entfernten Vorgängen
auf Grund zuverlässiger Berichte verfügen, so würde sich die Wahrschein-
lichkeit, daß dies nicht dem Zufall zuzuschreiben ist, ausdrücken durch das
Verhältnis von einer Trillion zu Eins, bezw. von Tausend Billion mal
Trillion Trillion Trillionen zu Eins. Jemandem, für den »bloß Zahlen
beweisen«, dürften solche Verhältnisse am Ende doch imponierem

Wie die Hallucination überhaupt, so spielt auch die telepathische
Hallucination auf allen Sinnesorganeiy es kommen solche vor, bei denen
entweder das Gehör, das Tastgefühl, das Gesicht oder selbst der Geruch
allein oder in Verbindung mit anderen Sinnen affcziert erscheint. Die
Gesichtsi und darnach die GehörssUsfektionen sind am häufigsten. Alls
Beispiel einer telepathischen GehörssHallucination diene ein Fall1), welcher
von einem englischen Arzt aus Italien T) berichtet wird.

22. Oktober wes.
»Ich behandelte hier vor einigen Jahren ein englisches Mädchen, das an Blut«

speien litt. Diese rief mich eines Tages zu ihrer (iibrigens gesunden) jiingeren
Schwester, die, wie sie sich ansdriicktq infolge eines absarden Traumes sich die Seele
ausschreie, ich fand ihre Schwester in dem geschilderten Zustande (h7sterischen Kräm-
pfen u. s. w.) vor, dieselbe erzählte mir, es sei kein Traum gewesen, vielmehr habe
sie in völlig wachem Zustande die Stimme ihrer dritten (in England abwesenden)
Schwester vom Garten her rufen hören: ,,Georgie, Georgie, ich muß dich sehen, bevor
ich sterbe« Durch Schmeichelm Schelten und Ermahnen brachte ich die Kleine zur
Ruhe, und schon dachte niemand mehr an den Vorfall, als nach Ablauf der fiir einen
Brief von England erforderlichen Zeit ein solcher eintraf, der den Tod dieser Schwester
meldete. Weitere Nachforschungen ergaben, daß mit Riicksicht auf die geographische
Zeitdifferenz der Tod genau um die Zeit eingetreten war, wo die Kleine die Stimme
vom Garten her gehört hatte, und daß es genau die Worte gewesen waren, welche
die Sterbende gesprochen.«

Als Beispiel einer Gesichtsasfektion wählen wir folgendes aus einer
etwas entlegeneren Zeit um deswillen aus, weil es gerichtlich bezeugt
worden ist. Z)

s) Nr. 27o, I1, S. me.
T) Derselbe wünscht seinen Namen aus Furcht vor den Uufklärungsvoriirteilen

seiner Kollegen nicht mit veröffentlicht zu sehen.
«) Nr. Ho, ll S. sei; ff.
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»Die »Buckiugtsu.w, Bodiorci nnd Hort-Lord Chr-ansah« vom l. November 1828

meidet, daß am Sonnabend den 25. Oktober 1828 William Edden, ein Gärtner, auf
der Chaussee zwischen Aylesbury und Thame tot mit mehreren zerbrochenen Rippen
aufgefunden wurde. Bei der Leichenschau vom s. November ward das Verdikt auf
Verdacht des Mordes gegen unbekannte Thäter abgegeben.

Die »Bualriughu.m Gewerbe« vom 22. August ls29 erstattet sodann Bericht von
der Verhaftung eines Sewell, der seinem Vater geschrieben hatte, er kenne den Mörder
Eddens. Er beschuldigte einen Mann namens Einer, und beide wurden zur Verant-
wortung gezogen vor die Untersuchungs-Juki« zu Aylesbury am 22. August keep.
Dieselbe bestand aus Lord Nugent, sir J. D. Ring, Herr R. Browne und anderen
Geschworenen Am ersten Tage der Verhandlung gab hier Frau Edden, die Gattin
des Ermordeten, folgendes Zeugnis ab: ,,Als mir der Leichnam meines Gatten ins
Haus gebracht war, sandte ich aus gewissen Gründen zu Tyley er solle kommen und
die Leiche sehen. Jch schickte 5 oder 6 mal zu ihm. Ich hatte meine besonderen
Griinde dazu, die ich niemals öffentlich mitteilen wollte . . . . Jch will meine Griinde
angeben, wenn Sie, meine Herren, mich in Gegenwart Tylers darnach fragen, selbst
wenn dadurch mein Leben in Gefahr kommen sollte. Als ich gerade ein Hemd plättete,
am SonnabendAbend, da mein Gatte ermordet wurde, kam etwas über mich, raschelte
etwas hinter mir, ich dachte, mein Gatte käme zu mir. Ich sah auf und glaubte
seine Stimme von meinem Mahagonitisch her zu vernehmen, als ich mich vom Plätten
umwandte Jch eilte aus dem Hause und schrie: O Gott! mein Mann ist ermordet
und seine Rippen sind zerbrochenz meine Nachbarin Frau Chester war die erste, der
ich es sagte«

sit J. D. Ring: ,,Hatten Sie irgend einen vernünftigen Grund, zu denken,
Jhr Gatte sei ermordet?«« — »Nein, ich glaubte, ich sähe meines Gatten Gestalt und
den Mann, der es gethan, und dieser Mann war Tyley und das war der Grund,
weswegen ich zu ihm schickte . . . · Als meine Nachbarn mich fragten, was vorge-
fallen sei, als ich aus dem Hause stürzte, erzählte ich ihnen, daß ich meines Gatten
Erscheinung gesehen hatte, — als ich es zu Frau Chester sagte, sprach ich: »Mein
Gatte ist ermordet, und seine Rippen find zerschlagen, ich habe ihn bei dem Mahagoni-
tisch gesehen! Ich sagte ihr aber nicht, wer es gethan habe. Frau Chester antwortete,
ich wäre schreckhaft, da mein Mann schon einmal auf der Straße iiberfallen wäre.
sDem Ermordeten war bereits früher einmal nachgestellh er hatte aber damals seine
Angreifer iiberwältigt.) Infolgedessen, was ich gesehen hatte, suchte ich meinen Mann,
bis mir so elend wurde, daß ich nicht weiter gehen konnte«

Lord Uugentx »Was brachte Sie auf den Gedanken, daß Jhres Gatten Rippen
zerschlagen seien» — »Er hielt seine Hand so! ssie hebt ihren Arm auf) und ich sah
einen Hammer oder etwas ähnliches und mir kam der Gedanke, daß seine Rippen
zerbrochen seien« — Sewell gab an, daß der Mord mittels eines Hammerr aus-
geführt sei. Diese Verhandlungen wurden am St. August und is. September fort«
gesetzt und endeten damit, daß beide Gefangenen in Ermangelung hinreichender Be»
weise frei gelassen wurden. Sewell behauptete, er sei bloß Zuschauer gewesen und
seine Beschuldigungen gegen Tyler enthielten so viele Widersprüche, daß sie zu einer
Anklage nicht ausreichtem Die Untersuchung wurde aber am U. Februar tust) wieder
aufgenommen und jetzt wurden Sewell, Tyler und ein dritter, namens Gardner, in
Anklage versetzt.

Die Hauptverhandluug (siehe die ,,Buokiugl1am Gan-tm« vom is. März lese)
fand vor den Asftsen zn Buckinghain statt vor einer »Gra.ud-Jury« unter dem Vorfitz
des Mr. Vaughan; doch findet sich in dem Protokoll des Zeugnisses der Frau Edden
zu dieser Verhandlung keine Erwähnung ihrer Vision. Sewell und Tyler wurden fiir
schuldig erkannt und unter Betheuerung ihrer Unschuld hingerichtet am s. März 183o.·«
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Frl. Browne schreibt von Farnham Castle im Januar lese« an Herrn Guruey
einen Bericht iiber die vorstehende Vision, welcher völlig mit dem erzählten überein—
stimmt; sie fiigt hinzu: ,,Das Weib bestand auf seinem Zeugnis von der Erscheinung
Infolgedessen wurden die Beschuldigten verhaftet, und da einige Jndizienbeweise
hinzukamem von zwei Beamten, meinem Vater Oberst Robert Browne und dem Rom
Charles Acksield vernommen. Der Mörder wurde dann angeklagt und von den Assisen
verurteilt Jrh darf wohl hinzufügen, daß Oberst Browne durchaus frei von jedem
Aberglauben und ungläubig gegen Geistergeschichten war; er kam nach Hause und
sagte lachend: »Heute haben wir einen Geist vor’s Gericht citiert Wir werden sehen,
wie diese Geschichte sich bestätigt.«

Uns erübrigt noch, die Klasse der wechselseitigen und der kollektiven
Fälle (P und G) durch ein Beispiel darzustellen. Jn der Auswahl des»
selben I) verfolge ich zugleich noch den Nebenzwech an demselben den-
jenigen Einwand zu veranschaulicheiy welcher sich iueines Erachtens bei
diesem wie auch bei allen übrigen wechselseitigen Fällen gegen deren Auf«
fassung als solche überhaupt erheben läßt und auf welchen ich sogleich
noch eingehe. Ein Kommandant der indischen Marine, T. W. Ayless
bury, wohnhaft in Sutton (SurreY), berichtet:

Dezember lage.
,,Der Schreiber dieser Zeilen fiel, 13 Jahre alt, bei einer Landung an der Insel

Bell7, östlich von Java iiber Bord und wäre beinahe ertrunken. Als er, nachdem er

zu verschiedenen Malen unter-gegangen, wieder an die Oberfläche kam, rief der Junge
,,Mutter«. Dies erheiterte die Bootsleute, welche ihn später noch oft deswegen zum
besten hatten. Einige Monate später, nach Rtickkehr in England, kam der Junge nach
Haus, sagte, indem er seiner Mutter den iiberstandenen Unfall erzählte: »Als ich unter
Wasser war, sah ich euch alle in diesem Zimmer sitzen, ihr arbeitetet an etwas weißem,
ich sah euch alle, — Mutter, Emilie, Elisa, und Ellenl« Da sagte seine Mutter so-
gleich: »Wie wunderbar! —- und ikh hörte dich nach mir aufschreien.« Die Zeit
des Unfalls entsprach, mit Rücksicht auf die östliche Längendisserenz der Zeit, da die
Stimme gehört ward«

In einem späteren Schreiben fiigt der Konnnandant hinzu: »Ich sah deutlich
die Gesichter meiner Mutter und meiner Schwestern, das Zimmer und seine Einrichtung,
besonders die alten venetianischeii Jalousiem Meine älteste Schwester saß zunächst
der Mutter·« Er schreibt, wie der Unfall in der frtihen Morgenzeit bei heftigem
Seegang geschehen sei, kann jedoch die Zeit nicht mehr nachder Uhr bestimmen.
Andrerseits wird von einer seiner Schwestern bestätigt, daß der Schrei .,Mutterl«
nicht nur von der Mutter, sondern zugleich auch von ihr und den anderen Schwesterii
vernommen sei, und zwar in rascher Wiederholung zweimal, zuletzt schrecklich wie der
Schrei eines sterbenden. »Wir alle fuhren zusammen und Mutter sagte zu mir;
»Geh vor die Thiir und sieh zu, was draußen istl« Jch eilte sofort auf die Straße
und blieb dort einige Minuten stehen, aber alles war still und nichts zu sehen, es
war ein lieblicher Abend, kein Lüftchen regte sich.« Die Mutter habe sogleich angst-
voll ihres Sohnes gedacht nnd sich den Vorfall am folgenden Tage niedergeschrieben;
es sei 9 Uhr abends gewesen. Bei einer östlichen Längendisferenz von etwa 7 Stun-
den würde mit der Zeit in England allerdings die friihe Morgenzeit des folgenden
Tages fiir den Ort des Unfalls zusammentreffen.

Gurney selbst rechnet vorstehenden Fall unter die kollektiven (Klasse
G.), seine wechselseitige Natur zieht er aber nur deshalb in Zweifel,

«) Nr. ZU, II, S. 227.
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weil die Gesichtshalluciiiation des Ertrinkenden vielleicht nur ein subjektiv
veranlaßtes Traunibild gewesen sei. Letzteres scheint jedoch wohl durch
die genaue Porträtähnlichkeit mit dem wirklichen Zustande ausgeschlossen
zu sein. Dagegen ist unabläugbar, daß die Annahme einer wechsel-
seitigen Telepathie in diesem Falle, ebenso wie in vielen ähnlichen, frag-
würdig ist. Es lassen sich eben sämtliche angeblich gegenseitigen Fälle
auch durch einen mit Fernwirkung verbundenen hellsehenden Zu«
stand des einen Urhebers erklären und durch diese Annahme wird die«
jenige einer wechselseitigen Telepathie, also zweier sich kreuzender Fern-
Wirkungen, überfliissig Ein etwaiges Kriteriuin der Telepathie dürfte
wohl nur in dem Nachweise besonderer zur Fernwirkung disponierender
physiologischer und psychologischer Zustände in der Person der Urheber
zu suchen sein. Jm letzten Fall ist ein solcher Zustand auf seiten der
in der Heimat versamnielten Familienglieder des Berichterstatters schwer
vorauszusetzen.

s!-

Nichts würde mir überhaupt verkehrter erscheinen, als den Gesichts-
punkt der Telepathie — ganz abgesehen davon, daß derselbe an und für
sich selbst noch keine zureichende Erkenntnis ihres Wesens ist — auch nur
für alle in dem vorliegenden Wert« gesannnelten glaubwürdigen inystischen
Chatsachen als ausreichende Erklärung aufzustellem Das hieße soviel als
die Planimetrie für ausreichend zu halten, um auch stereometrische Aufgaben
zu lösen oder — um bei übersinnlichen Thatsachen zu bleiben — durch den
Hypnotismus auch die Thatsachen des Mesmerismus und Sonniambulismus
für abgethan zu halten· Richtig ist, daß man möglichst weit mit dem ein-
fachsten Erklärungsprinzip auszukommen versuchen muß. Das Gesetz der
Sparsamkeit mit Erklärungsgrüiiden darf aber nicht übertrieben werden.

Nichts bestätigt die Möglichkeit der übersinnlichen Thatsachen besser,
als die Einsicht, daß die übersinnlichen Kräfte sich nicht minder als die
sinnlich phänomenalen komplizieren und sich verdichten können in verschie-
denen Aggregatzustäiidem deren scharfe Abgrenzung freilich in jedem ein-
zelnen Fall nicht wohl Inöglich ist.

Die telepathisch wirkende Kraft verdichtet sich zur sinnlichen (physischen)
Fernwirkung, zur Doppelgängered ja zur Materialisatioiy und wir werden
wohl noch an einzelnen dem besprochenen Werke selbst zu entnehmenden
Beispielen den Nachweis führen können, daß nach Abteufung eines ge-
wissen Flächengebiets die übersinnliche ebenso gut wie jede andere entwicke-
lungsfähige Wissenschaft stets wieder in die Tiefe führt. Jede Richtung
der diskursiven Erkenntnis ist schrankenlos und der vom sinnlichen nur

durch die psychologische Empsindungsschwelle getrennte übersinnliche
Phänomenalisnius ist nur die andere Hälfte eines nach allen Diinensioneii
sich verzweigenden Gewebes von Ursachen und Wirkungen ohne Anfang
und ohne Ende.

F
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II. Dir Izaiiviliiii Kaiser! Hniednickzek
Tit· wenden uns hier, wie bei Wilhelm I, gleich zu den Einzel-

heiten und beginnen mit den Eltern, deren Stellung wir zunächst
untersuchen. Es heißt: »Sei, si in nucieoima solus collooetuiy pareutes

habt-bunt mugnum for-innrem, ipse unten: habebiii name-n wagt-um in ten-is lon-
ginquis eterit felix in operibus wie-«) — ,,Besindet sich die Sonne allein im elften
Hause, so haben die Eltern des Geborenen großes Glück; er selbst aber hat einen
iiber weite Länder verbreiteten Namen and wird in seinen Thaten gliicklich sein.« —

Weiter: »Wie-wie domjnns domns solis in domo vol exaltutioue sue cum domino
partie Patron: oxistens in aljquo angulorum hier-it, Peter· nat-i dignitzatem vel do—
miniam habuorit-."2) — »Wenn der Herr des Hauses der Sonne sich in seinem
Hause oder Exaltation besindet und zugleich mit dem Herrn des »Teils des Vaters«
in einem Eckhause steht, so wird der Vater des Geborenen Macht und Ansehen haben«
— Die Sonne steht in der Wage, deren Herrin, die Venus, sich ebenfalls
in derselben nnd im zehnten Hause befindet. Pers patris ist die Ent-
fernung des Saturns von der Sonne, projiziert vom 2lscendenten, und
fällt auf 30 29« g, also in das zehnte Haus und das der Venus. Da
sich nun Pars patris im königlichen Hause besindet und der Sonne als
Bedeutet des Vaters die Könige zugeeignet sind, so wird jeder Astrolog
die Stellung des Vaters sofort heraussinden können.

Für die Existenz von Geschwistern fehlen die Anzeichen bis auf den
Umstand, daß sich der Herr des dritten Hauses in einem weiblichen Zeichen
besindeh was auf das Vorhandensein einer Schwester deutet.3)

Hinsichtlich der Eigenschaften des Geistes, Charakters und Gemütes
sind hauptsächlich Merkur und Mond zu betrachten. Merkur besindet sich
im Hause der Venus und steht in plaktischeni Trigon zu Jupiter. Über
diese Konstellation heißt es: »— ostendjt ingoniosos not-dates, intelligente-s,
acerrimi ingevjj potestate kais-Iowa, omuia negotia prospere exequentes, omnibns
prsepositos potentissjmse merito dignitatiy et qui semper ex suis actibus laudens
tur et place-at, public-um oktioiuiu traotantes.«4) — Sie macht ,,geniale, ins-herzte,
intelligente, durch die größte Geisteskraft glänzende Leute, welche alle Geschäfte mit
gutem Erfolg ausfiihren und immer von ihren Handlungen Lob und Beifall ernten,
die durch den Verdienst der größten Würde 2llleu vorgesetzt sind und Cpublioum
oktioinay Staatsgeschäfte betreiben«

Für die hohe Jntelligenz Kaiser Friedrichs sinden wir eine ganze
Reihe anderer Anzeichen: »Wenn sich Merkur und Mond im Trigon anblickeiy so
machen sie geniale Leute «5) —- ,,Jst Merkur von der Venus in ihr Haus aufgenom-
men (er steht in der Wage), hauptsächlich in einem Eckhaus der Figur, so verheißt

I) Spec. AstroL P. WH- — S) Spec: AstroL p. Wo. — 3)spec.Ast1-o1.p.201.
«) Kantzoa P. no. — s) Spec. AstroL p- 55o.
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er scharfes Denken. I) — »Im allgemeinen werden vorzügliche Gcnies geboren, wenn
sich mehrere Planeten im Trigon der Luft befinden, nämlich in den Zwillingem der
Wage und dem Wassermann.«2) lJn der Wage stehen Merkur, Venus, Mars und
Sonne, im Wassermann Jupiter.) — ,,Merkur in der Wage oder dem Wasserinann
giebt so lkerrliche Geistesgabeiy wie nirgends anders« s) — »Vrei Planeten im Trigon
der Luft in Begleitung des Merkur verleihen die vorziiglichsten Geiftesgaben und
tiefes Wissen.«4) — »Saturn im Hause des Merkur giebt Genie und Weisheit.«5) —-

Saturn ist in der Jungfrau und somit in diesem Hause.
Den frommen Charakter Kaiser Friedrichs kennzeichnen folgende Aus«

sprüchw ,,Befinden sieh Jupiter, Venus oder der Vrachenkopfim neunten oder dritten
Haus, so kennzeichnen sie den Geborenen als einen beständigen Christen, welcher Gott
und die Frommen liebt-«) (Ver Drachenkopf befindet sich im neunten und Jupiter
im dritten Haus) —— »Wenn sich der Mond im dritten Haus befindet, sei es nun bei
einer Tages- oder Nachtgeburh so bedeutet er einen seinen Glauben und dessen Vor«
schriften liebenden Menschen, und zwar hauptsächlich bei einer Tagesgeburt« (wie
ikier).7) — ,,Merkur im Hause der Venus giebt viele Freunde und uracht einen Men-
schen, welcher den Scherz liebt, Gott fiirchtet, viel Liebe giebt und empfängt, der
weislkeitsvoll handelt und edle, bedeutende Männer um sich schart.«8)

Um den Charakter richtig zu beurteilen, ist das aufsteigende Zeichen
zu betrachten: ,,Fixe Zeichen machen den Geist des Geborene-n das Recht liebend,

I) U. a. O. — T) Spec. Ast-nd. P. 555. —- 3) Spec. Ast-rol- p. 555·
«) Spec. Pistol. p· 557. — Z) Spec. Ast-nd. P. III. —— C) Spec. AstroL p. ZU.
7) Spec· Astrol p. Irr. —- 8) Spec. Astrol p. t52.
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wahrhaft und untriiglich, fest und beständig in seinem Vorhaben, gerecht, zufrieden
mit seinem Besitz, geduldig. fleißig, das Edle liebend und nicht veränderlich.« I) —

Fixe Zeichen sind: Stier, Löwe, Skorpion und Wassermann Der Skorpion
ist Uscendent —- Es muß fernerhin ein Zllmnthen des Mondortes aus-

gezogen werden, welcher Jupiter ist. Von deinselben heißt es: »Wenn er

gut affiziert ist macht er ehrenhafte, religiöse, gerechte, wohlthätige großmiitige Leute,
Herrscher. glänzende Männck mit großen Plänen von gemäßigter Gravitäh die klug,
offen und aufrichtig sind und geordnet leben«s) —- Weiterhin ist Mars als Herr
des Ascendenten zu betrachtem welcher Liebe zum Kriegswesen und milii
tärische Tüchtigkeit verleiht-Z-

,,Wcnn sich Vrnus im zehnten Hiuse ohne feindlichen Uspekt des Merkur be-
sindet, so be» tzt der Geborene ein treues Gemiit und bewahrt treu ihm Unvertrautesf 4;
— Venus befindet sich im zehnten Hause in KonjunktionMerkurs, welcher ein guter
Aspett ist. — »Wenn sich der Mond im dritten Hause befindet, so ist der Geborene
friedfertig gegen seine Geschwister« und Verwandte-«· Z)

Auch für die Heiterkeit und den herzgewinnenden Humor Kaiser
Friedrichs haben wir Anzeichen, denn es heißt: »Wenn sich Venus im zehnten
oder siebenten Hause befindet und Merkur dieselbe in gutem Aspekt bestrahlt, so wird
der Geborene ein heiteres Gesicht besitzeiwss tüber den Aspekt des Merkur zur
Venus haben wir soeben gesprochenk — ,,Wenn Venus der Almuthen des Ortes
des Merkur ist, so macht sie fröhliche, heitere, schöne, angenehme Leute mit edlem
Anstand, gute, wohlthätigh barmherzige, feinsinnige und elegante Menschen.«7) —

Almuthen des Ortes des Merkurs ist derjenige Planet, welcher die nieisten
Würden daselbst besitzt und dies ist, als in ihrem Haus befindlich,Venus.

Hinsichtlich der Ehren und Würden heißt es: »Wenn du über die Ehren-
stellen und (etwaiges Herrschaft des Geborene« urteilen willst, so mußt du bei den
Fixsternen erster und zweiter Größe beginnen und zusehen, ob du einem derselben im
Uscendentem zehnten, siebenten oder vierten Hause oder mit der Sonne bei einer
Tagesgeburt sindest. Und wenn sich solche Sterne an zwei, drei oder mehr Orten der
Figur finden, und der Geborene überdies von königlichem Stamme ist, so wird er ein
großer und berühmter König sein-«) — Jm zehnten Hause sind Vindemiatrixz
Rabenflügel und das Haupt der Jungfrau von der Natur des Mars und
Merkur; mit der Sonne Spica von der Natur des Mars und der Venus,
sowie Urcturus von der Natur des Jupiter und Mars; im ersten Hause
2lntares, das Haupt der Ophiuchus und das des Herkules sowie der
Stachel des Skorpions von der Natur des Mars und Merkur; im vierten
Hause Scheat, Markab, das Haupt der Tlndromeda und 21lgenib, sämtlich
von der Natur des Jupiter und Mars oder des Mars und Merkur; im
siebenten Hause sind: Capella von der Natur des Mars und Merkur,
Uldebaran von der des Mars und der Venus, Rigel und Bellatrix von
der Natur des Jupiter, Mars und Merkur. — Wir werden auf diese
schon bei Wilhelm I vorhandenen Konstellationen zurückkonimenz zunächst
jedoch heißt es: ,,So1 Si u. pluribus et ijsdem metutiuuljbus pluuetis cis-cum-
dutsus instit, — natur; maguum djguitutum hubebit.«9) Wenn die Sonne von
mehreren vor ihr aufgehenden Planeten umgeben ist, so wird der Geborene eine hohe

I) Spec. Ärmel. p- s72. -— I) Spec. Astr0I. P. 573. —- 3) Spec· Agnel. p. IN.
«) Spec. Astrol p. See. — Z) Rantzou v. 75. — s) Spec. Astrol P. sey.
7) Spec. Ast-wol. v. 573. —- 8) Spec. AZtrOL p· ist. — 9) Spec. AstroL p- ists.
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Würde bekleiden« — Die Sonne ist von Mars, Venus und Merkur um-
geben, welche vor der Sonne aufgehen, jedoch verbrannt oder unter ihren
Strahlen verborgen liegen; darum ist auch die Würde nicht von Dauer.

Wir treffen hier ferner wieder auf einen derselben Aussprüche über
die Ehren und Würden wie bei Wilhelm I, denn es heißt: »wenn sich ein
königlicher Stern von der Natur des Mars und Jupiter im Ascendenten oder zehnten
Hause oder bei Sonne oder Mond befindet, so wird der Geborene von hohem Sinn
und hoher Stellung und ein Feldherr sein, welcher Städte und Lager erobert; seine
kriegerischen Befehle haben guten Erfolg, und er ist ein Sieger, der in gutem An·
denken bleibt.«1)

Der Gedrittschein zwischen Jupiter und Mars verheißt ebenfalls den
großen und berühmten Feldherrn.2)

Wir wenden uns nun zu der Ehe und den Kindern, wobei zunächst
zuzusehen ist, ob sich der Mond in einem fruchtbaren oder doppeltem
Zeichen befindet, in welchem Fall eine Ehe überhaupt stattsindet und
fruchtbar ist. I) Da sich der Mond sowohl in einem fruchtbaren als auch
zugleich in einem doppelten Zeichen besindet, nämlich dem der Fische, so
sind die erwähnten Bedingungen gegeben. Hinsichtlich etwaiger der Ehe-
schließung sich entgegenstellenden Schwierigkeiten ist ebenfalls wieder der
Mond zu betrachten und zuzusehen, ob feine Stellung stark oder schwach
ist; ist sie stark, so sind keine Hindernisse vorhanden. 's) Positiv ist in dieser
Nativität kein Planet stark zu nennen, relativ jedoch sind Jupiter und
Mond die stärksten Planeten der Figur, weshalb nach obigem Aussprache
gesagt werden muß, daß keine Hindernisse vorhanden sind.

,,Fixsterne im siebenten Hause begliickeir in der Ehe nach den Jiinglingsjahren
und vermehren die Schönheit der Frau-»Es) — Es wird also die Lebenszeit, das
beginnende Mannesalter, angedeutet, in welchem Kaiser Friedrich seine
Ehe (am 25. Jan. l858) schloß. —— Auch dafür, daß sie nicht in der
Heimat abgeschlossen wurde, haben wir ein Anzeichen, denn es heißt:
»Über den Ort, wo jemand heiratet, existiert folgende Regel: Wenn die Bedeutet
(der Ehe) Zeichen — es ist zu verstehen Häuser — wie das dritte oder neunte ein-
nehmen oder in fremden Zeichem in denen sie keine Hauptwiirde haben, sich befinden, so
sagen die Astrologem daß der Geborene außerhalb seines Vaterlandes heiraten werde« C)
— Der Mond als Bedeutet der Ehe befindet sich im dritten Hause im
Zeichen der Fische, in welchem er keine Hauptwürde besitzt, und mithin
ist obige Bedingung erfüllt. —- Hauptwürden sind das Haus und die Er·
höhungz das Haus des Mondes ist der Krebs und seine Erhöhung
der Stier.

Auch auf die Frage nach der Zahl der Frauen erhalten wir Antwort,
denn es heißt: 7) »Wenn der Mond mit keinem Planeten körperlich verbunden ist,
so siehe zu, wie viel direkte Planeten, die frei von den Strahlen der Sonne sind nnd
sich nicht in ihrer Vernichtung oder ihrem Fall befinden, den Mond genau ansehen.
Daraus kannst du leicht die Zahl der Frauen entnehmen-«« — Der Mond steht nur

I) Spec. AStroL p- 695. —- 9) Spec. Astr01.p. III. — J) Spec. AstroL p. 7Z3.
«) Spec. AstroL p. TO. — Z) Spec. Ast-rat. P. Wo. — «) Spec. Ast-rol- p. 757.
7) Spec. AstroL p. 752.

U«
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zu einem einzigen Planeten, dem Saturn, in Aspekh weshalb wir also nur

auf eine einzige Gattin schließen können. Einen weiteren dies bestätigenden
Ausspruch finden wir in den Worten: ,,Numerus planetarum iuver medium
coeli et, Vouerem existeutium uumerumuxorum nat-i signjtioatÆh — »Die Zahl
der zwischen der Mitte des Himmels und der Venus befindlichen Planeten bezeichnet
die Zahl der Frauen« —

Was nun die Frage anlangt, welcher der Gatten zuerst stirbt, so
haben wir bei deren Beantwortung die relative Stärke und Schwäche von
Sonne und Mond als Mann und Frau bedeutend zu betrachten.2) Wir
wollen dem Leser an einem Beispiel darlegen, wie minutiös die Stärken
und Schwächen der Planeten in der Astrologie gegen einander abgewogen
werden.
O im elsten Hans . . . «« Starken im Hause ihres Falles . . «« Schwächen

mit Spica . . . . - - 5 » mit Mars verbunden. . - 5 »

als männl Planet i. e. . in einem weiblichen Grad Z »

männL Zeichen . . . z ,, leer im Lauf . . . . . . 2 ,,

iiber der Erde - . - - . 2 » aufdemvetbkanntenWegD 2 »

n« stärken 16 Schwächen
H Starken
2 Schwächen

C Frei von den Sonnenstrahlen in Opposition Saturns 4 Schwächen
u. nicht verbrannt. . . . 5 Stärker! leer im Lauf. . . . 2 »

westlich von der Sonne . . . 2 ,,
M

im zunehmenden Licht . . . 2 »

6 Schwäche«
in seiner Triplicität . . . . s ,,

im dritten Haus . - . - . 1 ,,

als weibl. Planet in weibl.
Zeichen . . . . . . . . Z ,,

in einem weiblichen Grad . Z »

alsNachtplanetunter der Erde 2 ,,

21 Starken
6 Schwächen

is Stärken
Der Mond ist also stärker als die Sonne, weshalb wir sagen müssen,

daß die Lebensdauer des Mannes eine kürzere ist, als die der Gemahlin.4)
Hinsichtlich der in der Ehe herrschenden Eintracht heißt es: »Wie sich

die Herren des ersten und siebenten Hauses zur Venus verhalten, so ist die Eintracht
der Ehe.«-««) — Herr des ersten Hauses ist der Mars, welcher sich im Hause
der Venus und bei derselben befindet; Herr des siebenten Hauses ist die
Venus selbst. Mithin find wir berechtigt, auf eine einträchtige und glück-
liche Ehe zu schließen.

Ohne uns auf die weiblichen Charaktereigenschaften et. der Gemahlin
hier einzulassen, wenden wir uns zu den Kindern. Es wurde bereits er·
wähnt, daß der in einem fruchtbaren Zeichen besindliche Mond Kinder ver-

I) Spec AstroL p. ist-«, -- L) Spec. Agnel. p. 754.
s) Der verbrannte Weg ist die Strecke der Ekliptik von 130 Wage bis 150 Skorpion.
«) Spec. Ast-J. p- 754 —- -·-) Spec. AstroL p. Es.
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heißt. Es konnnt nun darauf an, die Zahl derselben zu bestimmen. Hierüber
heißt es: ,,Betrachte den Planeten, welcher den Herrn des Hauses der Kinder an-
sieht, und nach der Zahl der zwischen beiden befindlichen Zeichen wird sich die Zahl
der Kinder richten.«) ·— Das Haus der Kinder ist das fünfte, Herr des-
selben der Mars, welchen Jupiter ini Trigon ansieht. Zwischen beiden
liegen die Anfänge folgender Zeichen: der Fische, des Widders, des Stier-s,
der Zwillinge, des Krebses, des Löwen, der Jungfrau und der Wage,
also acht Zeichen, welchen die acht Kinder Kaiser Friedrichs: Wilhelm,
Charlotte, Heinrich, Victoria, Sophie, Margaretha, Sigismund und Wal-
demar entsprechen. Auch dafür, daß die letzten beiden Prinzen starben,
haben wir ein Anzeichen, denn es heißt: »wenn das Teil der Kinder inner-
halb der Grenzen des Saturn fällt and Ungliicksplaneten dasselbe bestrahlen, so ver-
kündet dies den Tod eines Teiles der Kinder des Geborenen.«s) — Das Teil der
Kinder ist die vom Ascendenten aus projizierte Entfernung vom Jupiter
zum Saturn und entfällt auf 240 Cl« der Zwillinge Die Grenzen eines
Planeten sind die ihm in den zwölf Hinnnelszeichen zugehörenden Grade;
in den Zwillingen erstrecken sieh die Grenzen des Saturn vom U. bis
30. Grad, weshalb das Teil der Kinder in dieselben fällt. Es wird
fernerhin von Saturn in plaitischer Quadratur und von Mars in plaks
tischem Trigon bestrahlt, womit obige Bedingungen gegeben sind. — Auch
dafür, daß Kaiser Wilhelm II bei der Geburt eine Verletzung (des Armes)
erlitt, haben wir ein Anzeichen, denn es heißt: »Der-unm- quintse domus
iu decima sigailicaty quocl lilii ipsius tin-di laedsutuis in suis corporibus.«3) -—

,,Wenn der Herr des fünften Hauses im zehnten ist, so werden Kinder des Ge-
borenen an ihren Körpern verletzt.« — Der Spruch erwähnt allerdings die
näheren Unistände der Verletzung nicht, wir sinden sie aber bei der Na-
tivität Kaiser Wilhelm; II klar bezeichnet. — Der Plural ist erstens
Sprachgebrauclh welcher nicht notwendig alle Kinder involvieren muß,
und zweitens entzieht es sich der öffentlichen Kenntnis, ob ähnliche Fälle
sich nicht wiederholt haben.

Für die Eintracht zwischen Vater und Kindern und die Freude, welche
Kaiser Friedrich an denselben erlebte, sprechen folgende sähe: »Wenn zwischen«
den Herren des ersten und fünften Hauses ein gliicklicher Aspelt besteht, so wird zwischen
Vatern und Kindern gegenseitige Liebe und Eintracht herrschen.« «) — Der Herr des
ersten wie des fünften Hauses ist der Mars, infolgedessen, da eben der-
selbe Planet beide Häuser beherrscht, die Verhältnisse gar nicht günstiger
liegen könnten. — »sol it: uudecima dat- gaudium per li1ios.«5) »Die Sonne im
elften Haus giebt Freude an den Kindern« — »Das-via Jupiter Venerem trino
uspectu ask-erexit, nat-us bonum et gaudium ex tiljjs oonsequaturBs —— »Wenn
Jupiter Venus im Trigon anblickh so erlebt der Geborene Gutes und Freude an
seinen Kindern«

Hinsichtlich der Würden der Kinder haben wir die Herren des fünften
und elften Hauses und ihren Ort in der Figur zu betrachten. Herr des
fünften Hauses ist der Mars, Herr des elften die Venns, beide befinden

I) Spec. Ast-sei. p. ers. — 2) Spec. Astkol n. ers. — s) Spec. Astko1.p. us.
4) Spec. AstroL p. Hi. — S) Spec. Ast-wi- p. AS. —- C) Spec. AstraL p. Ue.



358 Sphinx V, II. — Dezember wes.

sich im Himmelsherz, im Hause der Ehren, und Venus steht noch dazu
in ihrem eigenen Hause, der Wage· Folglich fallen den Kindern die
höchsten Ehren und Würden zu.

Wenn wir etwas über die Freunde sagen wollen, so Inüssen wir den
im elften Hause besindlicheii Planeten und das Teil der Freunde betrachten,
welches die vom Ascendenten projizierte Entfernung des Merkur vom
Mond ist und auf W« Z5« der Zwillinge entfällt. — Jm elften Hause
befindet sich die Sonne, von der es heißt: »Die Sonne giebt die Freundschaft
von Königen und Mächtigen sowie von Ratgebern eines Königs« I) —— Der Sinn
ist klar. — Um so stärker sind diese Freundschaften und um so größer
überhaupt die Beliebtheit Friedrichs, als die Sonne genau mit Spica,
welche samt Regulus der freundlichste Fixstern ist, dessen Anwesenheit jedem
Planeten fünf Starken verleiht, verbunden ist.

Das Teil der Freunde fällt genau auf den Anfang des elften Hauses,
dem der Freunde, was auf sehr zahlreiche Freunde und große Beliebtheit
deutet. Weiter ist Venus zu betrachten, welche als Herrin des elften
Hauses glückliche, aufrichtige Freundschaften giebt.2) —— Venus ist gleichs
zeitig Almuthen der Freunde, d. h. der Planet, welcher im elften Hause,
am Ort von dessen Herrn, am Ort des Teiles der Freunde und der
Venus die ineisten Würden besitztz da dieselbe mit Mars als Herrn des
ersten Hauses verbunden ist, so bezeichnet sie auch in dieser Eigenschaft
zahlreiche treue Freunde.Z) — »Wenn viele Planeten mit dem Herrn des Uscens
denten vergesellschaftet find oder ihn anblickeiy so deutet dies auf große Beliebtheit.«·I)
— Mit dem Mars als Herrn des Ascendenten sind die Sonne, Venus
und Mercur durch Gegenwart und Jupiter durch Trigon verbunden,
womit obige Bedingung gegeben ist, denn nur Saturn und Mond sind
außerhalb des 2lspektes. — »wenn sich der Herr des fünften Hauses im zehnten
befindet, so bedeutet es Freundschaft und Freude von und durch Fürsten und große
Männer-»Es) Es könnte noch eine ganze Reihe ähnlicher Uussprüche an-

geführt werden, jedoch wollen wir nur noch einen einzigen citieren, welcher
die Popularität Kaiser Friedrichs bezeichnet. Es heißt über Mars als
Herrn der Geburt:6) ,,Wird Mars im zehnten Hause gefunden, so schenkt er dem
Geborenen die Liebe und Zuneigung des Volkes« 7)

Die Vermögensverhältiiisse und Reisen wollen wir hier nur kurz
berühren. Die ersteren werden nach dem Stand des Glücksrades und
seines Herren beurteilt. Das Glücksrad besindet sich U« 47« des Wid-
ders und samt seinem Herrn, dem Mars, in Eckhäuserm was auf Reich-
tum deutet, der, weil sich das Glücksrad im Hause der Eltern befindet,
ererbt ists)

Bezüglich der Reisen sei erwähnt, daß de: Mond im dritte« Haus
I) Rantzoix p- 2572 Vgl. Junctin p. 789. -— «) Rantzou Zog.
V) Bangen. p. 269. Vgl. Spec. Ast-rol- p. 789. -— «) Spec. AstxoL p- 790.
Z) Spec. Ästrol P. W(-
l3) Herr der Geburt ist der Planet, welcher an den fünf hylegialischen Orten,

dem ersten und zehnten Hause, Sonne, Mond und Gliicksrad die meisten Würden
besitzt.

7) Spec. AstruL p. IN. — S) Spec. Amsel. P. 635 u. säg-
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,,die Reisen vervielfacht; der Gebotene verweilt selten fest an einem und demselbenOrt.«1)
Jupiter im dritten und der Draehenkopf im neunten Haus begünstigen
diese Reisen einesteils, andernteils üben der Drachenschwanz im dritten
und Saturn im neunten Haus einen ungünstigen Einfluß aus, so daß also
ein Teil der Reisen glücklichen, der andere ungliicklichen Erfolg hat. Jch
mache darauf aufcnerksaiiy daß Saturn Ulmutheit der Krankheiten ist und
wende mich zu diesen selbst.

Was die Krankheiten anlangt, so sind das Zeichen des sechsten Hauses
(der Stier), dessen Herr (die Venus), der Ascendendent mit seinen! Herrn
(Skorpion und Mars), der Almutheii der Krankheiten (hier Saturn) und
der Mond zu betrachten. —— Es heißt nun hinsichtlich der Gesundheit im
allgemeinen: »lut"-rustii· vulotudinariii eonstitutio est illa, quoquo. in qui; male—
Hei supm sigujlicntores vuletudiuis versank: medium coeli o1Svsutu1·.«2) — Eine un-

glückliche Konstitution hinsichtlich der Gesundheit ist auch jene, in welcher die unglück-
lichen Planeten sich iiber die Bedeuter der Gesundheit gegen die Mitte des Himmels
erheben-« Die Bedeutet· der Krankheiten sind naturgemäß auch Bedeutet
der Gesundheit, je nach ihrer Stellung. Von denselben sind die Unglücks-
Planeten Saturn und Mars dem oberen Meridian näher, als das erste
und sechste Haus und der Mond. Nur Venus ist dem Meridian näher,
jedoch ift dieselbe riiekläufig und ncithin ebenfalls in unglücklicheni Stand.
Alles zusammengenommen deutet auf wankende Gesundheit.

Saturn als Ulinuthen der Krankheiten befindet sich in einem stummen
Zeichen, nämlich dem der Jungfrau, was Verlust der Sprache anzeigt.
Der Uscendent (Skorpion) ist ein stummes Zeichen; auch der Mond steht
in einem stummen Zeichen (den Fischen) in feindlichein Aspekte (Oppo-
sition) zu Saturn. Das Zeichen des sechsten Hauses ist der Stier, welcher
den Hals, resp. Halskrankheiten betrifft oder denselben vorsteht. Z) Endlich
aber steht im sechsten Hause Algol, der verderblichste, todbringende Fixstern.
Venusals Herrin des sechsten Hauses ist rückläusig Ulle diese unglück-
lichen Konjunkturen berechtigen uns, auf eine tötliche, mit Verlust der
Sprache verbundene Halskrankheit zu schließen.4)

Detaillierteren Bezeichnungen der Krankheit begegnen wir in folgenden
Tlussprüchem »Wenn in Opposition zu den Lichterst (Sonne und Mond) ungliickliche
Planeten sich besinden, so bedeuten sie Krankheiten je nach ihrer Natur· — Saturn
verursacht Husten und Absonderungen von Speicheh Schleim :c.«5)

»Daue- si fuorit impoditu in Caucoro out ojus triplicitato a. saturuo ubsqiio
aspectu Fortune-kam, signiticat-morbos, quos vocant Aeilusxid est malumgutturis.«7)
-—- »Wenn der Mond im Krebs oder in einem Zeichen seiner Triplicität vom Saturn
verhindert ist, ohne Uspekt der Gliicksplastetem so bezeichnet es eine Krankheit, welche
man 21cila, d. h. eine Krankheit der Kehle nennt«

Der Mond ist ein feuchter Planet, welchem die wässerige Triplicität
I) Bangen. p. 7s. — 2) Spec. Anteil. p. 269·
«) Vgl. Bangen. p- Zs u. Hauffx Der Ustrolog und Seher von München, Heil-

bronn und Leipzig Use, P. te.
«) Spec. Ast-rot. p. 267 u. Läg.
Z) Spec. Aatrol resp. Tetrabjbl Pt-ol. Lib. IlI. cap 2 p. 26«7.
C) Ueila ist offenbar der arabischsinedizinischen Terminologie entlehnt.
««·) Spec. Astroi. p. Yo. -
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(also die Zeichen des Krebses, des Skorpions und der Fische) zugeeiguet
sind. Er selbst befindet sich in den Fischen ohne Aspekt von Jupiter oder
Venus und wird von Saturn durch Opposition verhindert; also ist obiger
Spruch zntreffend. weiterhin heißt es: »Statut-n als Almnthen der Krank-
heiten bedeutet, daß der Geborene an Krankheiten leiden wird, die kalter und trockene:-
Uatur Cnach galenischer Theorie) sind und in gleicherUrt lange währen wie Krebs 2c.«1)
-— »Wenn der Mond bei einer Tagesgeburt unter der Erde unglücklich bestrahlt sich
befindet, deutet er auf Lungenkrankheiten.«9)— Ver Mond steht genau dreiunddreißig
Grad vom untern Meridian im Gegenschein Saturns, dem schlimmsten Aspekt —

»Der Krebs im sechsten, achten (er besindet sich in demselben) oder zwölften Haus
verursacht unter den Krankheiten Husten, Schwindsuchh Lnngenentzündung.«3)

Hinsichtlich des Alters, in welchen! die Krankheiten eintreten, stoßen
wir auf folgende Angabe: «Saturn westlich vom Meridian giebt die Krankheiten
in späterem Ulter.«4)

Um die Lebensdauer zu erforschen, haben wir wieder den Ulcochoden
zu betrachten, welcher Saturn ist, weil dieser Planet im Zeichen des Hylechs
(der Sonne) eine Hauptwürde (Exaltation) besitzt und frei von Rückläusigs
keit, sowie von den Strahlen der Sonne ist. Da er sich demnach in
gutem Stand und dein Hinnnelsherz nahe befindet, so verleiht er seine
höheren Jahre, nämlich 57.5)

Wir wenden uns nun zur Bestimmung der Todesart. Bedeutet des
Todes ist Saturn als Almuthen der Krankheiten und des Todes. Letzterer
ist der Planet, welcher an folgenden Orten die Ineisten Würden besitzt:
an der Spitze des achten Hauses, am Orte des Herrn desselben, am Orte
des ,,Teils des Todes« und seines Herrn, im achten Haus von der Sonne
und am Orte seines Herrn, im Ascendenten und am Orte seines Herrn,
endlich an den Orten der Herren der Triplicitäten des vierten und achten
Hauses. Teilnehinende Bedeuter sind Jupiter als Herr des ,,Teils des
Todes« U90 U« des Schützesy und Merkur als Herr des achten Hauses.

Bei Ptolemäus heißt es nun:«««) »Wenn daher Saturn der Herr der Krank-
heiten ist, so erfolgt der Tod nach langer Krankheit. Jst aber Jupiter Herr des
Todes, so zweifeln wir nicht, daß der Tod durch Lungenentziiiidung oder sehr iible
Geriiche sputride Bronchitisll herbeigefiihrt wird, —- Wenn aber Merkur Herr des
Todes ist, so ist seine Ursache Husten oder liberstiissiger 21uswurf.« Die genannten
drei Planeten sind die gemeinsamen Bedeuter des Todes, und das über
sie Gesagte giebt —— zusammengefaßt — ein tresfendes Bild des furchts
baren Leidens, welchem Kaiser Friedrich, der Vielgeliebte, erlag.

Das Teil des Todes in einein Eckhaus 7) und der plaktische Trigon
des achten Hauses zu Jupiter und Venus8) deuten darauf, daß Kaiser
Friedrich in der Heimat, und der Stand des Merkur als Herrn des achten
Hauses im zehnten darauf, daß er in den höchsten Ehren und Würden
starb. 9)

I) Spec. Ast-rol- p. soc. — s) Spec. Ast-rot p- 296. — s) Spec. Astroi. P. Its.
«) Spec. AstroL p. ZOS.
J) Spec. Astrol p. 353 u. Ist« — C) TetrubibL l«ib. lll. cap. 13.
«) Spec. AstroL p- 48Z.·-—— s) Spec. AStroL p. sie's. -—— V) Spec. AstroL p. VI.
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Buddhas stkeben und Kehre,
dem »Jsuddlzisiilrlzru Haksan-mag« von sublzådtsa Birlislzu narlztrzälzlt

von

Dr. Yaphaeksie-eher.
e

II. Die kehre.
uddhas Lehre, zu der wir uns jetzt wenden, ist durch die Über-

lieferungen der Urahats erhalten und in den heiligen Schriften,
den drei buddhistischen Büchersaiiiiiiliingeii oder Pitakas (sutru-,

läuten-a- nnd Abhjäarma-Pituku) aufgezeichnet. Dies geschah drei Jahr-
hunderte nach Buddhas Tode unter der Regierung des Königs Rczoka
(259——222 v. Chr) Jm Laufe der Zeit aber hat sich in diese heiligen
Bücher inanches Jrrtüiiiliche und Unechte eingeschlicheiy namentlich Zu:
fätze naturwisseiischaftlichen Inhalts: von der Entstehung der Welt, der
Form und Beschaffenheit der Erde 2c. —— Dinge, welche die Buddhalehre,
die ihr Uugenmerk nur auf das innere Wesen der Welt und des Mens
schen richtet und insofern auch der europäischen Naturwissenschaft ganz
vorurteilsfrei gegenüber steht, nie berührt hat.

Wie bereits gesagt, verwirft der Buddhismus die Annahme, daß die
ewige Wahrheit dem Begünstigten durch göttliche Offenbarung zu teil
werde· Nur aus der Kraft ihres inneren Wesens erheben sich die Buddhas
zur höchsten Vollendung, und was sie der Menschheit verkünden, haben
sie im Zustande der Erleuchtung oder niystischeii Versenkung unmittelbar
geschaut. Solche von Buddha Gautaina geschaute und verkündete,
nicht aber durch Offenbarung empfangene Wahrheiten enthalten die drei
Pitakas

Was den Buddha bewogen hat, als Lehrer der Menschheit aufzu-
treten, war das Mitleid, das Erbarmen mit unserer Unwissenheit (uvidyu),
d. h. mit der dem Menschen angeboreneiy natürlichen Verblendnng, die
ihn die wahre Natur und den wahren Wert der Dinge, nach deren Besitz
er trachtet, nicht erkennen läßt. Der Mensch strebt von Hans aus nach
Glückseligkeit, sucht sie aber dort, wo sie nie zu finden ist, nämlich in der
sinnlichen Welt, der Welt des Jrrtnins, der Schuld, des Leidens, des
ewigen Wechsels, des Entstehens und Vergehens, der Geburt und des
Todes, das ist: des rmaufhörlicheii Kreislaufs der Wiederverkörperniigp
kurz, in der Welt, in der wir leben, oder dem ,,Saiiis:ira«.
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Die Erlösung aus dem Samsiira ist das letzte Ziel des Buddhismus.
Man wird vom Übel erlöst, sobald man den Grund oder die Ursache des
Übels aufhebt Alle Leiden, die wir im Samsilra erdulden, sind an das
nimmer endende, stets wiederkehrende (sinnliche) Leben als solches ge-
bunden: Samsüra ist identisch mit Leben. Man muß deninach die Ursache
des Lebens überhaupt aufheben, um ein Ende allem Übel zu machen.
Diese Ursache ist der Wille zum Leben, zum individuellen Dasein —

ein Begriff, oder vielmehr ein Prinzip, das, seit Schopenhauey der abend-
ländischen Welt nicht mehr fremd ist. Hebe den Willen zum Leben auf
und du erlangst die Erlösung. Die Möglichkeit dieser That ist aber offenbar
an eine Bedingung geknüpft, nämlich an die Erkenntnis: was ist
Leiden? Was ist seine Ursache? Wie wird diese beseitigt? Welches ist
der Weg, der zu ihrer Beseitigung führt?

Diese vier »HeilswahrheiteIi«, deren Erklärung in dem Buche von
der ,,Verkündigung»der iuoralischen Weltordnung« enthalten ist, sind, wie
man leicht sieht, so initeinander verknüpft, daß aus der Erkenntnis der
ersten: was ist Leiden? auch die Erkenntnis der übrigen folgt; oder daß
die Antwort aus die erste Frage zugleich die anderen drei beantwortet.
Das Leiden ist das Dasein als Einzelwesen (als Jchheit). Damit ist
gesagt, daß die Ursache des Einzeldaseins, d. h. der egoistische Wille in
all seinen Formen, auch die Ursache des Leidens ist. Also kann die
Ursache des Leidens beseitigt werden nur durch die völlige Versiichtnng
des Willens zum Einzeldaseim und der Weg zu dieser Vernichtung ist
kein anderer als die Ausrottung des Egoismus, mit welchem auch die
Wurzel alles Bösen, Un rechten ausgerottet ist. Derjenige, welcher diesen
Weg wandert, wird also stets nur das Rechte sowohl denkest, als wollen
und thun. Der Buddhismus spezialisiert dies folgendermaßen: der Weg,
der zur Aufhebung des Leidens führt, ist der erhabene ,,achtteilige
Pfad, der da heißt: rechte Erkenntnis (frei von Vorurteilen, Aber«
glauben nnd Wahn), rechtes Wollen (dem höchsten Ziele zugewandt,
würdig des edlen und erleuchteten Menschen) rechtes Wort (gütig, ein-
fach, wahrhaftig), rechte That (friedfertig, rechtschaffeiy wohlwollend und
rein), rechtes Leben (ein solches, das keinem lebenden Wesen Nachteil
oder Schaden bringt), rechtes Streben (allein auf Überwindung der Un«
wissenheih der Begierden nnd des Willens zum Leben gerichtet), rechtes
Denken (stets auf die heilige Lehre und die Satzung gerichtet) rechtes
Sichversenken (völliges Zurückziehen der Sinne, des Wahrnehmens und
Denkens von den Außendingem und Aufgehen des Selbstbewußtseins und
des Willens im Nirwäna)«.

Daß die Befriedigung der Leidenschaften und das Trachten nach
finnlichen Genüssen, als stärkster Ausdruck des Egoismus, niithiii des
Willens zum Leben, das gerade Gegenteil vom rechten Wege, also ein
Jrrweg, der Weg der Weltkinder ist, braucht nicht besonders betont zu
werden. Aber auch die Selbstpeinigung und Askese, d. h. die gewalt-
same Abtötnng des Leibes, in der manche brahmanische Lehrer das
Mittel zur Erlangung der Vollkommenheit erblicken, wird vom Buddhis-
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ums, der sein Tlugenmerk allein auf Läuterung des inneren Menschen,
des Herzens und Willens richtet, als eine Verirrung verworfen, welche
nicht einmal zu einer glücklichen Wiederverkörperung, viel weniger zur
Erlösung führe. Der Mittelweg allein — worunter freilich nicht die
»goldene Mittelstraße« Hut-en mediocrjtas) des Horaz zu verstehen ist —

niündet in Nirwana, die letzte Station vor dem absoluten ewigen Frieden
oder dem Paranirwäna Der Unterschied zwischen Nirwsina und Para-
nirwiina ist der, daß, während das ersiere ein noch dem irdischen Dasein
angehörendey das letzte ein erst im Tode erreichbarer Zustand ist· Das
Wort »Nirwäna« bedeutet Erloschenseim Ausgewehtseiih -— »gleich einer
Flamme, die der Wind ausweht, oder die aus Mangel an Nahrung er-

lischt« Was erloschen ist, ist der Wille zum Leben, demnach jede Leiden·
schaft, jedes Verlangen, jede Furcht, jeder Schnierz Nirwkina ist, kurz,
das Nicht des Sauisiira, ein Zustand, dessen bloße nach der Aufhebung
des irdischen Daseins beginnende Fortsetzung das Paranirwiina ist. Man
kann auch Nirwana als die ideale Vorausnahnie(2lnticipation) des (realen)
Paranirwåna bezeichnen. Man kann auch sagen: ist der ewige selige
Friede bloß in uns (d. h. uns immanent), so ist dies Nirwana; sind
dagegen wir im ewigen seligen (bereits dem transscendenten Gebiet
angehörenden) Frieden, — so ist dies Paranirwiina Daraus, daß für
Samsiira Nirwiina notwendig = Nichts ist, darf selbstverständlich nicht
— nach dem Beispiel einiger abendländifchen Gelehrten — geschlossen
werden, daß es ein absolutes Nichts sei; ebensowenig freilich läßt sich
auch, vom Standpunkt des Samfüra, irgend etwas Bestimmtes iiber den
Nirwana-Zustand ausmachen. Von keiner myftischen Geistes- und Willensi
verfassung, so auch nicht von Nirwana, vermögen wir eine zureichende
Vorstellung zu gewinnen, solange wir dasselbe nicht erfahren haben,
oder noch in irdischen Banden gefesselt sind. Da aber für einen 2lrahat,
der allein Nirwiina erreicht, umgekehrt Samsiira = Nichts, also das
Nirwana das Positive ist, so muß man sogar schließen, daß auch Para-
nirwsina nicht ein zerfließen ins Nichts schlechthim sondern etwas Posi-
tives, jedoch uns Verborgenes und in jedem Fall außer aller Beziehung
zum irdischen Sein 5tehendes, ist. I) ·

Nur die wenigsten Menschen — eben die Zlrahats — gelangen schon
in der gegenwärtigen Geburt zum Nirwana. Die nieisten find durch die
Wirkung ihrer Thaten in früheren Geburten von einer solchen geistigen
und moralischen Beschaffenheit, daß ihre Erlösung erst nach vielen Wieder-
verkörperungen erfolgen kann. Aber eine glückliche Wiederkehr ins
Leben erreicht jeder, der ernstlich danach trachtet. Denn unsere Wieder·
verkörperung hängt einzig und allein von uns selbst, von unserem Willen
ab. Dieser, den Kern unseres Wesens bildende Wille zum Leben (t.auhu

1) Über ,,Nirwiina« vgl. auch Ed. v. Hartmanm philosophische Fragen der
Gegenwart. wes. S. 171 ff· — Nur hat derselbe diesen Begriff indischer Weisheit
insofern gänzlich mißverstandem als er annimmt, daß die Welt als solche dieses Ziel
erreichen können, während dies doch nur fiir den Einzelnen möglich und dazu eben
seine sehr ofttnalige Wiederverkörperung nötig ·ift.
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oder sanskrit t1-jsl1nu) ist »die eigentliche weltsehöpferische Kraft, er ist das,
was andere Religiouen sich als Gott personifiziert denken, er ist die Ursache
unseres Daseins und in Wahrheit der Erschasfey Erhalter und zugleich
(durch seine Verneinung oder Selbstaufhebung) Zerstörer aller Dinge — die
wahre Dreieinigkeit. Und nicht nur die Wiederverkörperung an sich, sondern
auch ihre Art und Beschaffenheit ist von uns abhängig; sie richtet sich genau
nach unseren Thaten in den früheren Lebensläufem und erfolgt in einer
höheren oder niedrigeren Form, je nachdem das Uberwiegende unsere frühe-
ren Verdienste oder Übelthateii find. Die strenge Notwendigkeit oder Unab-
rvendbarkeih daß die Tlrt einer Wiederverkörperring genau dem Inoralischest
Wert aller zurückgelegten Lebensliiufe entspreche, beruht auf dem Welt-
gesetze der Kausalität oder der Verkettung von Ursache und Wirkung, das
innerhalb der Inoralischeii Welt genau dieselbe Geltung hat wie in der
leiblichen. Dieses der moralischen Weltordnung zu Grunde liegende
und sie, deren zeitliches und räumliches Abbild die sichtbare, physische
Weltordnung ist, ausmachende Gesetz, dem kein lebendes Wesen sich ent-
ziehen kann, wird Karma genannt. Man sieht den Unterschied zwischen
Tanha (dem Willen zum Leben) und Karma. Das erstere ist die Ursache
des Lebens, also auch der Wiederverkörperitng als solcher; Karma da-
gegen ist die Ursache der näheren Bestimmung dieses so und nicht anders
beschasfenen Lebens. Mit anderen Worten: Karma ist »Unser indivi-
dueller Charakter, unser wahres inneres Wesen, und zugleich das, was
andere Religionen Gottes Fügung, Vorsehung oder Schicksal nennen«. Es
ist das, was Kant und nach ihm Schelling und Schopenhauer den intelli-
giblen Charakter eines Wesens nennen. Es ist der ,,Dämon«, der
Lenker unseres Lebens, des Menschen selbsteigener, freier, vorweltlicher
oder vielmehr vorzeitlicher Willensakt, demgemäß auch alle unsere Lebens-
läufe ausfallen. Von ihm gilt das orphische Wort Goethes:

»Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten,
Bist alsobald und fort und fort gediehen
Nach dem Gesetz, wonach du eingetreten.
So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen,
So sagten schon Sibyllem so Propheten;
Und keine Zeit und keine Macht zerstiickelt
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt« I) —

Nur kraft seines eigenen Willens, kraft seines Karma besteht und
entwickelt sich alles in der Welt. Einen persönlichen Gott-Schöpfer kennt
der Buddhismus nicht, verwirft demnach auch die Lehre von der Ent-
stehung der Welt ans dem Nichts. Wie die Geburt nur eine Wieder-
verkörperung, so ist die »Schöpfung« nur die Erneuerung eines unter-
gegangenen Weltkörpers oder Weltsystems, deren es unzählige giebt, und
die alle, gleich der Erde, beständigen Veränderungen unterworfen sind.
Und auf jedem dieser, teils von niedriger, teils von höher als der Mensch

«) Der—ganze tiefsinnige Uufsatz von Schopenhauey iiber die anscheinende Ub-
sichtlichkeit in den Schicksalen des Einzelnen (Parerga te. l), handelt im Grunde von
Komm.



Korbe« Buddhas Leben und Lehre. 365

stehenden Wesen bewohnten Weltkörper kann eine Wiederverkörperung
stattfinden.

Über den ersten Anfang und über das Ende des Weltalls hat
Buddha, obgleich ihm selbst beides bekannt war, nichts gelehrt, da diese
Erkenntnis erstlich die moralische Vollkommenheit des Menschen nicht
fördert, also auch zur Erlösung nicht führt, und, zweitens, nur dem auf
der höchsten Stufe menschlicher Entwicklung stehenden mitgeteilt und bei-
gebracht werden kann. Ja, einem, der die Vollendung eines Arahat
erreicht hat, entschleiern sich alle Geheimnisse von selbst. So ist das Ein-
zige, wonach der Mensch zu trachten hat, die Vollendung. Diese und
mit ihr das Rirwäna wird nur dem zu teil, welcher, der Brüderschaft der
Auserlesenen beitretend, die Welt verläßt und sich entschließt, den acht«
teiligen Pfad zu verfolgen, nämlich, neben den fünf allgemeinen, für
jeden Anhänger des Buddhismus zwingenden Gelübden (kein lebendes
Wesen zu töten; nicht zu stehlen; sich alles unerlaubten geschlechtlicheii
Umgangs zu enthalten — was für den Ausertesenem als welcher ehelos
lebt, vollkommene Keuschheit besagt; nicht zu lügen im weitesten Sinne;
keine berauschenden Getränke zu genießen), noch folgende fünf abzulegen:
sich des Essens zu ungehöriger Zeit zu enthalten; alle weltlichen und
zerstreuenden Vergnügungen zu meiden; alles, was der Eitelkeit dient, von
sich zu entfernen; jeder Weltlichkeit sowie auch dem Genuß tierischer
Nahrung zu entsagen; inimerdar in freiwilliger Armut zu leben. — Erst
durch die strenge Beobachtung auch der zwei letzten Gelübde, in welchen
im Grunde alle übrigen schon enthalten find, wird man zum eigentlichen
Jünger des Erleuchtetem Und nicht die äußere Befolgung der Gelübde,
nicht die sichtbare That ist es, was das inoralische Verdienst bestimmtz
sondern der innere Beweggrund, die Lauterkeit des Willens, aus
der die Handlungen nach den Vorschriften der Lehre von selbst folgen.
Mit anderen Worten: man muß, um wahres Verdienst sich zu erwerben,
um einer wahrhaft guten Handlung fähig sein zu können, alle Selbstsucht,
diese Hauptursache alles Bösen in der Welt, überwinden und, nicht nur
in Thaten, sondern in Worten und Gedanken, Gerechtigkeit und Wohl-
wollen allen lebenden Wesen ohne Ausnahme erweisen. Handlungen,
die zwar selbstsüchtig sind, anderen jedoch nicht schaden, können weder
gut noch böse genannt werden: sie find entweder klug oder weise oder
thöricht, je nachdem sie unser zeitliches Wohl oder unser ewiges Heil be-
fördern, oder unsern Körper und Geist schädigen. Denn das Gute und
das Böse deckt sich mit dem Pslichtgemäßen und pflichtwidrigem und
Pflichten kann nsan nur gegen andere, nicht gegen sich selbst haben:
die sogenannte »Pslicht der Selbsterhaltmng« ist nichts als eine ,,Beschö-
nigung der Selbsisucht«. Zu den Pflichten des Buddhisten gehört auch,
daß er seinem Feinde, der ihm Leid anthut, verzeihe und nicht mit gleichem
vergelte. »denn der Böse wird sein Unrecht infolge der Wirkung des
Karma in dieser oder der nächsten Geburt büßen müssen, und zwar um

so schwerer, je mehr er jetzt frohlockt und sich gegen die bessere Erkenntnis
versteckt« Keine Schuld bleibt ungestraft; aber eine zeitliche Schuld
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kann keine ewige Strafe zur Folge haben: dies würde der ewigen
Gerechtigkeit widersprechen, auf der die moralische Weltordnung, die
uns der Buddha verkündete, beruht. Aus diesem Grunde verwirft der
Buddhismus: erstlich des: Selbstmord als eine Handlung, die begangen
wird im thörichten Glauben, man könne sich den Folgen seiner Thaten
oder überhaupt seinem Karma mit Gewalt entziehen; zweitens die Lehre,
daß die Schuld der Eltern an den Kindern heimgesucht werde; drittens
die Vorstellung von einer Hölle und einem Himmel im Sinne der Ewig-
keit des Christentums und des Jslank Es giebt für die Schuld dunkle
Welten der Pein und Verzweiflung, für das Verdienst lichte Welten der
Freude. Jn beiden aber ist der Aufenthalt nicht ewig: nachdem der
Mensch die Frucht seiner Thaten genossen, muß er, da noch Wille zum
Leben in ihn: vorhanden ist, zur Erde zurück, wo ihm aufs neue die
Möglichkeit geboten ist, auf den Pfad des Heils zu gelangen, bezw. auf
demselben fortzuwandeln bis zur endlichen Vollendung, zu der auch der
Schuldigste endlich gelangt. Je größer die Schuld, um so länger die
Buße, d. h. um so zahlreicher die Wiedergeburten. Das, was wieder«
geboren wird, ist der ,,individuelle Wille zum Leben« oder die Indivi-
dualität, die, nach der Auflösung des Leibes, durch die Wirkung des
Karma wiedergeboren, d. h. in einer andern Form wieder verkörpert
wird. Die Individualität, unsere unzerstörbar-e Wesenheit, ist nicht zu
verwechseln mit dem, was die europäischen Religionen im Sinne der
Persönlichkeit ,,Seele« nennen. Diese ,,Seele« ist für den Buddhismus
nur eine Vereinigung von mannigfachen höheren und niederen, im Tode
sich in ihre Bestandteile auflösenden Kräfte. Jn jeder Wiederverkörperung
schafft sich die Individualität mit einem neuen Körper auch eine
solche neue ,,Seele«. Der Glaube an eine »unsterbliche Seele« in
diesem Sinne ist nur ein Ausdruck des egoisiischen Verlangens nach
einer persönlichen Fortdauer, ein ,,21ussiuß des verblendeten Willens
zum Leben«, demnach ein Uberglaube, und muß, gleich vielem anderen
aus dem Egoismus Entspringendem abgestreift werden, wie eine Fessel,
welche den Menschen an das Dasein kettet und die Erlösung verhindert.
— Da es nur eine Wiederverkörperung unseres Wesens, nicht der
Person giebt, so scheint es dem noch im Zustande der Unwissenheit be-
findlichen Menschen, daß das Wiedergeborene ein ganz anderes, als das
Gestorbene ist. Der Erkennende aber erkennt auch die Jdentität seines
Wesens in allen Wiederverkörperungen und erinnert sich seiner früheren
Lebensläufe, wie der Erwachte sich seiner Träume erinnert, in welchen
sein »Ich« die verschiedensten Gestalten angenommen hatte. I)

I) Wir machen den Leser auf die beiden Romane von George Sand, »Ton-
saelo« und »Die Grästn von Rudolstadtch aufmerksam, in denen die Lehre von der
Wiederverkörperung und der ,,Wiedererinnerung« einen poetischen Ausdruck in der
Gestalt des Grafen Zllbert gesunden hat. Uberhaupt sind diese Vichtungen der genialen
Frau allen zu empfehlen, die sich fiir Mystik, namentlich fiir ihre praktische, auch die
sozial-politischen Probleme bertihrende Seite interessieren. — Bemertenswerh obgleich
nicht von so hohem poetischen Wert, ist auch die mystische Klostergeschichte ,,Spiridion«
von derselben Verfasser-in.
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Was dieser Erkenntnis im Wege steht, sind die ,,zehn Fesseln«, mit
denen wir ans Leben gekettet sind, und die jeder, der nach Erlösung
trachtet, vollständig abstreifen muß. Sie heißen: l) der Glaube an eine
Unsterblichkeit der ,,Seele«,. d. h. der Persönlichkeit; 2) der Zweifel, daß
es eine moralische Weltordnung und eine Erlösung gebe; Z) der Aber-
glaube, durch äußere religiöse Handlungen zur Erlösung zu gelangen;
X) die sinnlichen Leidenschaften und Begierden; s) Haß nnd Übelwollen
gegen seine Mitwesenz H) Liebe Zum irdischen Leben; 7) Verlangen nach
einem künftigen (himmlischen) Dasein; 8) Stolz; I) geistiger Hochmut;
so) Unwissenheit (Avidyä).

Mit dein geistigen Hochmut, dem Haß und dem Übelwollen und mit
der Unwissenheit überhaupt sind offenbar auch alle speziellen Ausdrücke
dieser menschlichen Untugenden oder Schwächen ausgeschlossen, wie: der
Wahn, daß Buddhas Lehre allein zur Erlösung führe; der Haß gegen
Rndersgläubige; der Glaube an Wunder als an eine willkürliche Durch«
brechung der Naturgesetze Und so können wir, nach dieser kurzen Skizze,
die buddhistische Lehre folgendermaßen charakterisierem woraus sich ihr
spezifischer Unterschied von allen anderen Religionen und ihr vorwiegend
philosophischer Gehalt ergiebt: »Der Buddhismus lehrt die höchste
Güte und Weisheit ohne einen persönlichen Gott; eine Fortdauer des
Seins ohne eine unsterbliche Seele; eine ewige Seligkeit ohne einen ört-
lichen Himmel; eine Möglichkeit der Heiligung ohne einen stellvertretenden
Heiland; eine Erlösung, bei der jeder sein eigener Erlöser ist und welche
ohne Gebete, Opfer, Bußübungen und äußere Gebrauche, ohne geweihte
Priester, ohne Vermittelung der Heiligen nnd ohne göttliche Gnaden·
roirkung aus eigener Kraft errungen werden kann; endlich eine höchste
Vollkommenheit, welche schon in diesem Leben und auf dieser Erde erreich-
bar ist.«



Vortrag in der Sitzung vom U. Juli was.

Fortschritte des Hypnatismuzj.
ysum Publikum-non, lnspvotlzen von

Ztksert von Yohing
Dr. tue-d.
i

IV. Deutschland und Glitt-reich.
ie wichtigste und uinfassendste deutsche Arbeit der neueren Zeit ist

das im Jahre 1887 in der ,,Realenc7klopädie der gesamten medi.
zinischen Wissenschaften« erschienene Referat von Preyer und

Binswanger über den Hypnotisiiius (Band X). Der verhältnismäßig
knappe physiologische Teil ist von dem bekannten Professor der Physiologie
in Jena, preisen) bearbeitet, und faßt in treffender Kürze vom mehr physis
kalischen Gesichtspunkte aus das Wissenswerte zusammen, berücksichtigt aber
nicht die einen entgegengesetzten Standpunkt vertretenden Arbeiten des
Professors der Physiologie Beaunis (Nancy), obwohl dieselben bereits
1884—86 erschienen waren und um so mehr Anspruch auf Berück-
sichtigung haben, da gegenüber der bahnbrechenden Suggestionslehre der
physiologische Standpunkt der Jahre 1878——82 heute nicht mehr als
maßgebend angesehen werden darf.

Der pathologische von Professor Binswanger bearbeitete Teil weist
im Gegensatze dazu aufdie Wichtigkeit der alles zurückdrängeiideit Suggestionss
lehre hin. So sagt der Verfassers (S. H?):

»Wir sehen die Wcitercntwicklung der Lehren und Unschauungen sowohl im
Entwicklungsgange des einzelnen, wie Braid und Berges; und ganzer Schalen, wie
diejenige von Mesmer bis zum Marquis de puysågur und dem Abbe«- Faria, von

Charcot bis zu Richer und Ch- Fesrdy von Vuniontpallier bis zu Brömaud und
Botthew von Liebault bis zu Bernhcicn und seminis, — iiberall verdrängt die
Suggestion alle anderen Methoden der Untersuchung und begräbt scheinbar die ganzen,
früher methodisch mühselig erlaugten Versuchsergebnisse in der Flut der neuen bahn-
brechenden und mannigfaltigen Befunde.«

Die therapeutischen Versuche Binswangers sind nicht so zufrieden-
stellend, wie diejenigen anderer, wohl deshalb, weil in den meisten Fällen
technische Proceduren zur Herbeiführung der Hypnose angewendet wurden.
Jnmierhin hatte auch er Erfolge bei verschiedenen Leiden. Jn der Jahres-
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sitzung der deutschen Jrrenärzte am US. und U. September l887 warnte
Binswanger vor den Gefahren, welche die Hypnotisierung bei Geistes-
kranken mit sich bringt, — so z. B. Rückfälle bei Rekonvalescentem
Immerhin giebt er die Hypnotisierbarkeit vieler Geisteskranker zu und
sagt: ,,Bei allein Skepticismus darf man die Beschäftigung mit diesen Dingen nicht
von der Hand weisen, es sind Thatsachem die nicht wegzuleugnen sind-« —- prefer,
Obersteiner und Siemerling beteiligten sich an der Diskussion, und die zwei
ersteren wollen gerade bei Psfkchosen gute Erfolge gesehen haben.

So sehen wir, daß die berufenen Vertreter der Wissenschaft der
Frage des Hypnotisiiius innner näher treten; — und in demselben Maße
wächst die Aussicht auf die Anerkennung und Untersuchung jener selteneren
Phänomene, die mehr als irgend welche Beobachtungen anderer Art im
stande sind, zur Aufklärung oder zum Verständnis jener komplizierten
Vorgänge in der inenschlichen psyche beizutragen, welche für die heutige
Wissenschaft iin Grunde noch ein völlig unbekanntes Gebiet sind.

Jn dem erwähnten Sinn bezeichnet die Broschüre des Dr. von Kraffti
Ebing, Professors der Psychiatrie und Nervenkrankheiten an der Uni-
versität zu Graz einen der wichtigsten Fortschritte Derselbe betitelt sich
,,Eine experimentelle Studie auf dem Gebiete des HYpnotismus«I) und
stellt — neben zahlreichen interessanten psychologischeii Beobachtungen —

die Thatsache der organischen Veränderung auf suggestion, welche bisher
trotz vieler französischer Berichte noch für unsicher gehalten wurde, über
jeden Zweifel fest. Die Gewähr für die vielleicht wunderbar klingenden
Berichte übernimmt in diesem Fall eine so hervorragende, allgemein an-
erkannte Autorität, daß auch von seiten der offiziellen Wissenschaft an
eine ernste Bestreitung kaum zu denken sein wird. Auch will es uns

scheinen, als trügen die Berichte des Verfassers ganz merkwürdig zur
Aufklärung gewisser bei den sogenannten »Medien« beobachteter — und
bisher von den Gläubigen als »Wunderleistungen« angestaunter Vor«
gänge bei. — Es dürfte daher ein eingehenderes Referat für die Leser
dieses Blattes wohl wünschenswert sein.

Jn seiner Einleitung verwahrt der Verfasser sich gegen den Einwurf
der Siinulation mit folgenden Worten:

Den Vorwurf, daß die persönlichkeih welche nur ungern sich zu den Versuchen
vor dem Verein der Arzte hergab, eine Schwindleriii sei, muß ich unbedingt zurück·
weisen.

Jch kann die landläustge Annahme, daß alle Hysterische zu Täuschung und
Simulation neigen, nicht acceptiereit Sie wird durch zahlreiche Ausnahmeswiders
legt, faßt vielfach aus oberflächlicher Beobachtung und mangelhafter Sachkenntnis,
indem sie autosuggestive Selbsttäuschuiig mit abstchtlichem Betrug verwechselt

Die Persönlichkeit, welche Gegenstand der folgenden Beobachtungen war, scheute
die Experimentatioic und Demonstration und war froh, wenn man sie in Ruhe ließ.
Ihre Angaben bezüglich ihrer Vitu auto setzt, erwiesen sich bei eingezogener Er«
kundigung bei Behörden und privaten als wahrheitsgetreu bis auf ronianhafte auto-
suggestive Ausschmiickungeiy Erinnerungstäuschungen und Liicken ihrer Lebensgeschichte.

I) Bei Ente, Stuttgart, lass.
syst» W, se.

«
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die durch krankhafte Bewußtlosigkeitszustände ausgefiillt und nicht erinnerlich waren.
Die Kranke wäre die vollendetste Schauspielerin, die je gelebt hat, wenn das
was sie bot, unecht wäre. Überdies miißte sie dazu Spezialstndien in der Sihule
Charcoks oder der von Uancy gemacht haben.

Aus seinen sämtlichen Versuchen geht für KrasftsEbing die Thatsache
hervor, i. daß die Phänomene des Hypnotismus psychischssuggestiver Natur sind;
2. daß die posthypnotische Suggestion zum Entstehen von Uutohypnose führt.

Sein Versuchsobjekt Jlma S., eine HYstero-Epileptische, hatte in der
Hypuose einen Diebstahl ausgeführt. ·— Das war der Grund, warum

sie der Sicherheitsbehörde in Graz zur Beobachtung übergeben wurde.
Ihre im Dezeinber l887 niedergeschriebene Anto-Biographie, welche im
wesentlichen mit den auf anderem Wege eingezogenen Erkundigungen
übereinstimmy lautet wie folgt:

»Ich besuchte die Klosterschule bis zu meinem U. Jahre. Ich kränkelte damals,
hatte schon Monate am Fieber gelitten und bekam zudem die Bleichsucht Es war
an einem Wintermorgem In der Stadt war Wochenmarkt Ich stand am Fenster
und schaute dem Treiben der Menschen zu. Unser Kloster lag am Ufer der Eh»
gegenüber der berühmte Wallfahrtsort V. Damals war noch keine Verbindungs-
briicke, man verkehrte auf einem Flossr. So war es auch an dem erwähnten Morgen.
Männer, Weiber, Wagen, Pferde, alles drängte sich so schnell wie möglich hinüber«
zukommen. Da, auf einmal, mitten im Strom, brach das Floß. Menschen und Tiere
sanken in einem Knäuel zusammen zwischen den Eisstößen ins Wasser. Wie mir bei
diesem Anblick wurde, weiß ich nicht. Man sagte mir nachher, ich sei erstarrt wie
eine Statue stundenlang dagestanden, ohne ein Lebenszeichen von mir geben zu
können 1). Der mich behandelnde Arzt schläferte mich öfters ein und so wurde ich
wieder gesund. In der Folge fchläferten mich die Klosterfrauen ab und zu zum
Spaß ein. Jch schlief fest und wußte nicht, was mit mir geschah.

In den folgenden Jahren geschah es nun öfter, daß plötzlich meine Glieder er-

starrten. Jch strengte mich in solchen Krisen, die 10 Minuten, manchmal auch eine
Stunde dauerten, unerhört an, nur einen Finger zu riihren oder einen Ton hervor-
zubringen, aber es ging nicht. Gegen Ende des Anfalls hatte ich das Gefühl, als
wenn alles Blut nach dem Kopf steigen möchte und es in ihm hämmerr.

ziach solchen Tlnfällem die meistens bei Nacht kamen, fiihlte ich mich am anderen
Tag unsäglich matt.

Im te. Jahr forderte mich die Oberin des Klosters auf, in den Orden zu
treten. Ich fühlte keinen eigentlichen Beruf für das Ordensleben, aber da mich alle
liebten, da es mir hängte, diese stillen Bäume, in denen ich meine Kindheit verlebt,
verlassen zu sollen und es meines Vaters Freude und Wunsch war, willigte ich ein.
Die Z Jahre meines Noviziats waren vorüber. Ich erhielt zum letztenmal Erlaubnis,
die Ferien zu Hause zu verbringen. Da lernte ich meinen Cousin kennen. Er redete
mir aus, ins Kloster zurückzukehren, denn er liebe mich und könne ohne mich nicht
leben. Solche Sprache hatte ich nie gehört. Was soll ich weiter sagen? Ich wußte,
daß ich unglücklich war, denn ich liebte ihn auch. Mein Vater war außer sich, als
er von dieser geplanten Verbindunghörte. Emmerich beschwor mich, mit ihm zu gehen,
auch ohne Einwillignng des Vaters, aber das thun konnte ich nicht.

Ich ging znriick ins Kloster gebrochenen Herzens. Der Tag meiner Einkleidung
nahte heran. stumpf, gleichgiiltig verbrachte ich die Nacht in der Kapelle, aber

I) Schreckkatalepsiin
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beten konnte ich nicht. Ich ging zum Altar nicht als Braut Christi, sondern um ein
gebrochenes Herz ins Grab zu tragen. Die Ceremonie war voriiberz es war mir so,
als wenn ich träumte· Die Zeit verstrich, ich lernte vergessen, wenn auch nicht ver·
schmerzen. Jch war von den Mitschwestern geachtet, von unsrer Oberin bevorzugt.
Da traf mich ein Sshlag wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel und seitdem ist
mein Leben vernichtet.

Unter den Klosterschweftern war es Schwester Beatrix, die Sekretärin der
Oberin, die mir mit einer fast strasbaren Neigung zugethan war. Ich hatte sie fiir
das Muster alles Gdlen und Guten gehalten; war sie doch die Lehrerin und Führerin
meiner Jugend gewesen! Ach, wie täuschte ich mich!

Eines Abends gingen wir vom Refektoriirm in unsere Zellen. Ich wollte mich
gerade zur Ruhe begeben, als Schwester Beatrix bei mir eintrat, mit der Bitte, ihr
bei ihren Arbeiten zu helfen. Jch willigte ein. Wir mochten bis etwa to Uhr ge-
arbeitet haben, als ich miide zu werden anfing. Da sagte sie, ich möchte miih ein·
schläfern lassen, dann könnte ich wieder leichter arbeiten. Ich ließ es mir gefallen.
Jch erwachte mit einem Gefühl, als wenn ich von hinten gepackt würde und nicht
weiter könnte. Mit Gewalt riß ich mich los und die Perlen meines Rosenkranzes
rollten mir zu Füßen. Ich hatte nämlich das Kreuz meines Rosenkranzes irgendwo
eingezwitngt und konnte nicht weiter. Jn der Hand hielt ich einen mir unbekannten
Gegenstand Vor Entsetzen wollte ich schreien, aber jemand wehrte es mir und zerrte
mich sort. Ich war so bestürzt, daß ich willenlos folgte. Jn der Zelle angelangt,
erkannte ich, daß ich die Geldkassette der Schwester Oberin in den Hiinden hielt, und
vor mir stand bleich, zitternd Schwester Beatrix. Ich fragte, was das alles zu be.
deuten habe. Sie flehte und versprach alles zu sagen, wenn ich gelobe, von den
Vorsiillen der Nacht zu schweigen. Von Mitleid, Überraschung iiberwältigh leistete
ich das Gelöbnis.

Sie gestand mir, daß sie seit Jahren den Husaren des Bischofs glühend liebe
und immer gehosst habe, einmal in den Besitz einer größeren Geldsumme zu ge«
langen, um dann mit dem Geliebten ins Ausland zu fliehen. Der Zufall wollte,
daß gerade heute, als sie mit der Oberin Rechnung machte, diese eine zum Ankauf
eines Gutes bestimmte Summe erhielt und in der Kassette verschloß. Dazu hatte
Schwester Beatrix gerade die pforteninspektioii übernommen und sie beschloß, diese
Gelegenheit nicht unbeniitzt voriibergehen zu lassen.

Die That allein vollfiihren konnte oder wollte sie nicht und so beschloß sie, mich
zur Vollsiihrung ihres Verbrechens zu benutzen. Jm Schlaf führte sie mich in einen
unbeniitztenKorridor, von dessen Vorhandensein ich nicht die mindeste Kenntnis besaß.
Von da aus bezeichnete sie mir das Arbeitszimmer der Äbtissin und hieß mich von
dort die Geldkassette herausholen. Wenn ich nicht zufällig meinen Rosenkranz ein-
gezwängt hätte, wäre ich nie zur Kenntnis dieser verruchten That gekommen. Sie
redete mir zu, mit ihr zu fliehen, da ich ja auch nicht fürs Klosterleben tauge·

Als ich diese Schwester, die mir von Kindheit auf Tugend und Sittlichkeit ge«
predigt, die ich mir stets zum Vorbild genommen hatte, jetzt vor mir knieend solch
ein Geständnis ablegen hörte und ihr leidenschaftlich erregtes Gesicht sah, da iibers
mannte mich namenlose Bitterkeit. Hatte sie doch in mir das Vertrauen in die
Menschheit und alles Gute und Edle zerstört.

Der Anblick dieses Weibes war mir unendlich peinlich, denn nichts entschuldigte
ihre wahnwißige That. War ich nicht viel jiinger wie sie? ciebte ich nicht auch
innig und wahr? Aber seitdem ich das Ordenskleid angelegt, erschien mir selbst der
Gedanke an Jhn eine Sünde.

Jn dieser bittern Stunde lernte ich außer der Selbstbehertschung die MMlchOW
kenntnis. Jch bin alt geworden in jener Stunde, im Herzen steinalt.

As«
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Griiner Rasen deekt jetzt das Grab des Weibes, das so viel Unheil verschulden
mein und sein eigenes Lebensglück vernichtet hat. Nach dem, was geschehen, wußte
ich nicht, wie mir war und was ich anfangen solle.

Die Glocke zur Mette ertönte. Die Schwester ging und sagte: Bis ich zuriicks
komme, wirst du iiberlegt haben, daß ich recht habe.

Aus Furcht verschloß sie die Thüre meiner Zelle.
Jch wußte, daß sie vor einer Stunde nicht zuriickkommeii könne und überlegte,

was ich jetzt thun solle. Ich hätte das Geld gern zuriickgetragem aber ich wußte
den Weg nicht und mein Rosenkranz war ein stummer Zeuge wider mich.

Mit der Elenden fortgehen, das wolltc ich nicht. Ich weiß nicht, wie mir der
Gedanke kam, aber ich wollte sie, die mich elend gemacht, auch leiden sehen. Sie
sollte die Früchte ihrer That auch nicht genießen. Das Fenster meiner im ersten
Stock gelegenen Zelle ging auf den Garten. Jch nahm die Kassette und sprang
durchs Fenster. Wie lange ich lag, weiß ich nicht. Als ich zu mir kam, klang mir
das »Da profunclisW aus der Kapelle herüber. Jch wußte, daß die Mette bald zu
Ende und beeilte mich, meine Kräfte zusammennehmend, fortzukommen. Jch ging in
die Küche, vertauschte mein Ordensgewand mit einem Mägdeanzuz schlich mich hinter
die Kapelle, wartete, bis diese leer, begab mich in die Sakristei, legte die Kassette zu
den Meßgewändern, sicher, daß man sie dort finden werde. Von da gelangte ich ins
Freie und ging schnell weiter. Das Blut rann mir über das Gesicht. Vor Aufregung
und Blutverlust konnte ich niich kaum aufrecht erhalten. Jch erinnere mich nur, daß
mir war, ich sähe lauter Fratzengesichtey höre einen wilden Lauf hinter mir und be-
komme von entsetzlichen Gestalten ein rotes Tuch vor die Augen gehalten. Ich lief
immer schneller, die Gestalten mir nach, bis zum Hause meines Vaters, wo ich mit
letzter Anstrengung an der Glocke riß und dann bewußtlos zusammenbrach.

Wochenlang schwebte ich zwischen Leben und Tod. Überreizung der Nerven und
Fieber, lautete die Diagnose der Ärzte. Meine starke Natur siegte endlich iiber die
Krankheit. Nach todesähnlichem Schlaf genas ich langsam körperlich, aber in meinem
Geiste war es Nacht volle zwei Jahre. Diese zwei Jahre sind aus meiner Erinne-
rung gestrichem Wie aus einein schweren Traume erwacht, glaubte ich noch immer
im Kloster zu sein und konnte nicht begreifen, wie ich mich im Vaterhause befinde.
Nach und nach erinnerte ich mich jener entsetzlichen Nacht. Jch meinte, daß es erst
gestern gewesen wäre. Mit aller Schonung theilte man mir meinen gewesenen Zu·
stand mit. Jch erkannte mit Entsetzen, daß mein Vater und alle der Meinung waren,
ich hätte das Geld entwendet und dann, von Reue gepackt, es in der Sakristei nieder-
gelegt. Es schnitt mir ins Herz, aber ich ließ sie bei ihrem Glauben (l), hatte ich
doch der Elenden Schweigen gelobt! Und Emerich glaubte auch an meine Schuld!
Jch sah es ihm an. Ach, ich war dem Wahnsinn nahe. Er wußte ja nicht, daß ich
das blinde Werkzeug eines teuflischen Weibes gewesen! Aus dieser Fiille von Schmach,
in die ich gestürzt, konnte mich nur ein Meer von Liebe retten. Diese Liebe zu mir
— besaß er nicht. Er machte mich fast wahnsinnig durch sein Mitleid und seine
Nähe. Das Leben erschien mir unerträglich. Oft wandelte ich an den Ufern der
Eh» überlegend, was tiefer sei —- mein Kummer oder das glitzernde Wasser drunten,
aber die Erinnerung an den lieben Gott hielt mich von meinem grausen Vorhaben
ab. Jch konnte den vorwurfsvollen Blick meines Vaters nicht mehr ertragen und
beschloß, fortzugehen. Eines Tages sagte mir der Vater, Emerich habe um meine
Hand angehalten. Ich fühlte, daß es zu spät war, denn Eins stand mir klar vor
der Seele, daß zwischen uns beiden das Glück unmöglich ist.

Er hat durch seine Bitte um meine Hand zwar die Schmach von mir genommen,
die mich unfehlbar in den Tod getrieben hätte, aber ausgelöscht hat er jene bitteren
Stunden nicht. Seine Zweifel an mir lagen wie ein Fluch zwischen uns.
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Einige Tage später reiste mein Vater in Geschäften fort. Jch hielt die Zeit
fiir gekommen, um meinen Plan auszuführen. Aber ich brauchte Geld! Unter
schicklichen Vorwänden suchte ich mir welches von Verwandten und Freunden auszu-
leihen, aber vergebens. Jch konnte mir nicht anders helfen, nahm aus der Kasse
meines Vaters 600 si., indem ich in einem Briefe ihn um Verzeihung bat· und ihn
zugleich bevollmächtigte, die geuommene Summe aus meinem miitterlichen Vermögen
sich zurückzuerstatten. Ich war mir klar bewußt, was ich verlor, als ich das Vater-
haus heimlich verließ

Von da an schiitzte mich niemand vor schlimmen Erfahrungen, vor dem Einblick
in die Nachtseiten des Lebens Jch fühlte gleichwohl in mir die Kraft, wie viele
Tausende. mit triibem, miidem Herzen weiter zu leben und die Psiicht zu thun. So
fand ich Entsagung und endlich auch Ruhe. Ich sah ein, daß nur ein völlig neues
und thätiges Leben mich gesund machen könne. Mein Plan war, nach A. zu gehen
und eine pcrssende Stelle als Erzieherin zu suchen. Ohne Vokumente, Zeugnisse
wurde ich liberall abgewiesen Jn den Zeitungen las ins, da« mein Vater iiberall
nach mir forscben ließ. Außerdem wurde ich von Unverschämten Anträgen belästigt,
die mir das Blut in den Kopf trieben und denen ein alleinstehendes Mädchen nicht
auszuweichen vermag. In dieser Lage schoß mir die Idee durch den Kopf, Männer«
kleider anzulegen und dadurch vor jeder Verfolgung mich sicher zu stellen. Gedacht,
gethan. Niemand wäre es eiugesallen, in dem blassen Studenten von heute das
Mädchen von gestern zu suchen.

Für diese That verdammte mich später die Läfterzungel Ich las in der Zeitung,
daß auf einer Pußta ein Erzieher gesucht werde. Jch reiste hin, fand Beifall und
ward ErzieherH von 2 lieben Mädchen von 7 und 9 Jahren. Jch war schon 2 Jahre
in dieser Stellung Man liebte den stillen Lehrer mit dem Mädehengesicht Vie Frau
des Hauses gab mir deutlich genug zu verstehen, ich möchte ihr mehr als der Lehrer
sein. Sie ahnte ia mein wahres Geschlecht nicht! Aus diesem Grunde verließ ich
das Haus und beschloß nach Pest zu gehen«

Ein schon i886 in Pest wiederum in der Hypnose ausgeführter Dieb-
stahl wurde die Veranlassung, daß die Patientin zuerst dem Rochusspitah
dann der I. med. Klinik zu Pest zur Beobachtung überwiesen wurde.
Professor Dr. Laufenauer und Docent Dr. Jendrassik nahmen wäh-
rend dieser Zeit eingehende Untersuchungen an der Patientin vor. Jhre
Diagnose lautete: Hysterokatalepsie mit temporärer Bewußtlosigkeit und
dauernder Uuzurechsiungsfähigkeit Die Einblickz welche Patientin wäh-
rend ihrer Verkleidungals Erzieher in das Treiben der Männerwelt betont,
rief in ihr einen so uniiberwiiidlicheit Widerwilleu gegen das männliche
Geschlecht hervor, daß sie von nun an, bei dem ihr angeborenen leiden-
schaftlichen Liebesbedürfuiz ihre ganze Neigung und Hingebung, deren
sie fähig war, syinpathischeii Personen weiblichen Geschlechtes zuwandte.
Daher fiel sie oft während ihres Aufenthaltes im Krankenhausedem weib-
lichen Dienstpersonal durch Äußerungen konträrer Sexualempsinduiig lästig.

Dr. Jendrassik stellte mit ihr folgende seinem Bericht entnommene
Experimente organischer Veränderung an.

I) Aktenmäßig konstatiert. Patientin fälschte sich Vokumente, auf den Namen
Julius Horvuth lautend. Sie gestand auch mir die Fälschung der Votumentr. erinnerte
sich dieser Thatsachh da sie im luciden Zustand gehandelt hatte und entschuldigte sie
mit damaliger Notlage. -
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Ein Blatt Schreibpapier an den linken Unterschenkel gebunden und als Sens-
papier suggeriert, erzeugt am anderen Morgen Rötung und kleine Blasen.

Wenn man Patientin morgens den Rand einer Ztindholzschachtel an den rechten
Unterarm drückte, ein andermal interskapular den Rand eines MeßcYlinders, oder eine
Vose am Oberam und diese Gegenstände als glühend suggerierte, so war jeweils am

Nachmittag eine Brandblase in Form des betreffenden Objekts zu sehen und eine
Brandwnndh deren Narben noch vorhanden sein miissem Wenn man ihr auf die
linke Seite etwas drtickte und als gliihend suggerierte, so entstand die Brandwunde
auf der rechten Seite symmetrisch und im Spiegelbild, z. B. eine Wäschemarke a.

wurde auf die linke Schulter gedrückt. Es entstand das Bild b auf der homologen
rechten Seite mit ganz scharfen! Rändern. Das richtige Bild wäre gewesen c.

a. b. a.VIII)
Ausfühkckchek beschreibt Verfasser seine Versuche in den Juniheften

l888 des ,,Neurologischen Centralblattes«. Mit Hilfe einer barmherzigen
Schwester, welche von der Patientin geliebt wurde und darüber entrüstet
war, daß man ihr die Wundmale Christi beibringe, entfloh Jlma am
E. Oktober !887 nach Graz, —- woselbst sie den oben erwähnten Dieb-
stahl ausführte und in die Behandlung des Prof. von KrafftiEbing
kam. In seinem Bericht unterscheidet der letztere drei Zustände und zwar
bezeichnet er mit I den luciden oder wachen Zustand,

mit II den hypnotischem
mit III den autohypnotischen Zustand.

Die Versuche von Fernwirkung der Medikaniente sielen negativ aus.
Wohl aber konnten Lähmungen suggeriert werden, bei denen der Muskel-
tonus ganz verschwand — Ohne Reaktion und Schmerzäußerung ertrug
sie die stärksten elektrischen Pinselströine, die ein Simulant nicht ertragen
könnte. Ebenso gelangen Transfertversuche, Transmutationen (Verwand-
lungen) dcr Persönlichkeit, negative und positive Hallucinationen (hypno-
kklch Und posthypnotischx Die Suggestion eines kalten Bade-s erzeugte
allgemeinen Tremor, sibrilläre Zuckungen der ObersExtremitäten und
Ouerfaltung der Haut in der Handwurzelgegend (cutis unser-ins) — Über
den Einstuß der suggestion auf die Körpertemperatur und die Wirkung
des Magneten wird ausführlich berichtet. Das Ergebnis scheint zu be-
weisen, daß die Hände des Experimentierenden als das wirksame
Zlgens anzusehen sind. I) ——- Centripetale Striche beseitigen vorhandene
Kontrakturem sind aber unwirksam, sobald der Experimentierende einen
Handschuh anzieht. ·— Wenn die Hände eines anderen als die des Experi-
nientierenden suggeriert werden, bleibt der Erfolg aus.

Über die suggestive Einwirkung auf die körperliche Sphäre wurde
eine große Anzahl verschiedener Experimente angestellh von denen unter
anderen einige deutlich zeigen, daß mächtiger selbst als die stärksten phars

I) dxGegenteil freilich scheint sich aus den Versuchen des Professor Rollet
zu ergeben.
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niaceutischen Mittel, wie Ricinusöh die gegenteilige suggestion wirkt.
Jnteressant sind auch noch besonders die folgenden gelungenen Versuche

is. XlL Zum Schluß klebt der Experimentator der Patientin zwei Stückchen
englisches Psiaster auf den Riicken und suggeriert sie als Blasen ziehend. Außerdem
zeichnet er mit dem Perkussionshammer ein Kreuz 7 on: lang auf die Haut iiber
dem Biceps des linken Armes und suggeriert der Patientin, daß am folgenden Tag
daselbst um 12 Uhr ein rotes Kreuz erscheinen solle. Versetzung in l.

U. XII. Die Möglichkeit, daß diese suggestion sich erfiille, wird bezweifeltn Um
U Uhr heute wundert sich patientia, daß sie am rechten Oberarm eine juckende,
excoriirte Stelle habe. Sie könne sich doch nicht erinnern, sich daselbst verletzt zu
haben. Sie will morgens beim waschen schon etwas bemerkt haben. Die Unter·
suchung ergiebt, daß am rechten Arm an ganz homologer Stelle, wie es am Vortag
links markiert war, ein rotes, 7 an: langes Kreuz mit teilweise durch Kratzen exeos
ritrter Fläche zu sehen iß. Der Querbalken ist weniger ausgebildet und verblaßt bis
5 Uhr abends bis auf i am breites, exeoriirtes Stiick des linken Kreuzartns

U. ll. Jn Gegenwart von Prof. Lipp bekommt Patientin heute in der Hyp-
nose einen aus Zinkblech geschnittenen Metallbuchstaben I( nach innen vom linken
Schulterblatt auf die Haut gedriickt und es wird ihr befohlen, daß morgen Nach-
mittag genau im Umfang der Platte eine blutrote Hautfläche zu sinden sein muß.
Zugleich wird, um Reizassekte zu vermeiden, suggeriert, an dieser Stelle diirfe kein
Jucken entstehen. Darauf wird der Thorax und Riicken von Professor Lipp mittelst
Gazebinde und Watte so gedeckt, daß die Suggestionsstelle absolut unzugänglich ist,
der Verband sxmal versiegelt, ein Deckverband gemacht, dieser noch 2mal ver-
siegelt und das benutzte Siegel vom Prof. Lipp mitgenommen. Patientin weiß offenbar
nichts von den Vorgängen in der Hkpnosh nachdem sie in l versetzt ist.

es. ll. Nachmittags: Wieder Versetzung in Zustand ll. Professor Lipp nebst
zahlreichen Arzten untersuchen den Verband, studen ihn sowie die Siegel unverletzt.

An der suggerierten Stelle zeigte sich eine 5,5 am lange, c« am breite, unregel-
mäßig gestaltete Platte, an welcher die Hornschicht der Haut losgelöst und noch durch
am Randesder bloßgelegten Fläche hlingende Fetzen erkennbar iß. An den Rändern
ist diese Platte feucht, während der mittlere Teil noch von dem Rest der Hornschicht
bedeckt ist, die sich sehr trocken ansiihlt und gelblich aussieht. Die unmittelbare Nach«
barschaft der Platte ist getötet. Von dem rechten Rand derselben geht ein 4 om

langer, 2 am breiter Schenkel schief nach rechts unten, ein Z om langer nach rechts
oben (also ein K darstellend) Auch auf diesen Schenkeln ist die Oberhaut gelockert
und näßt die unterliegende Hautschichh die Umgebung der Schenkel ist getötet, jedoch
ohne alle Spur von Entziindung —-

Dieser suggestiv erzeugte trophoneurotische nekrobiotische Prozeß verläuft mit
schwacher Eiterung in wenigen Tagen und verheilt dann.

Daß auch durch Autosuggestion solche Figuren erzeugt werden können,
dafür spricht eine diesbezügliche Beobachtung. Angeblich wurde Patientiu
nachts von einem Manne besucht, der mit einer Feder unter ihre linke
Brust ein B und W beschrieb. Am nächsten Morgen war diese auf hallus
cinatorischidelirantekn Wege erzeugte Bisigur deutlich ausgebildet, das W
undeutlich.

Die suggestion ist bei der Patientin allniächtig und ändert ihr Ge-
bahren und ihren Charakter beliebig ab. So suggerierte der Professor
ihr die verschiedenen Altersstufen hintereinander, — nämlich, daß sie ein tsjähs
riges, dann ein 7-, 8-, is» Zojähriges Mädchen sei. Je den Anschauungen und
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dem Gesichtskreis— der betreffenden suggerierten Altersstufe entsprechend
fielen die Antworten aus; ebenso sind die Handschriften grundverschieden «

und gleiches! in der Qrthographiz in der Steilheit der Züge, in der Un-
beholfenheit der Buchstaben, einmal vollkommen denen einer 6jährigen;
wenige Minuten darauf aber läßt die zierliche, siießende und orthoi
graphisch richtige Handschrift eine 20jährige erkennen. — Diese auch in
ähnlicher— Weise vielfach in Frankreich angestellten Versuche dürften von

einiger Bedeutung sein für die Erklärung der sogenannten mechanischen
»Schreib- und Sprech-Mediuiiischaft«. Aus Versuchen solcher Natur, die in
noch viel ausgedehnterem Maße von den Forschern auf diesem Gebiet
vorgenommen werden sollten, scheint hervorzugehen, daß der Hypnotisiiius
in erster Linie dazu berufen ist, die occulten Vorgänge ihres geheimnis-
vollen Schleiers zu entkleiden und durch das willkürliche wissenschaftliche
Experiment die Gesetziiiäßigkeit solcher Erscheinungen nachzuweisen — zu-
gleich aber auch vielfach die mit niangelnder Objektivität nach den Herzens·
wünschen gestaltete Erklärung umzustoßem Das gilt von der Stigmatis
sation und dem Gedankenleseiy wie von dem dramatischen Talent der
Somnambulew Diese drei sgroßen Gebiete boten und bieten noch heute
den GeistersGläubigen ein willkonmieiies Material zur Stützung ihrer
Hypothese Während bei den Experimenten organischer Veränderung,
wie sie v. KrafftsEbing anstellte, niemand an verniittelnde Wesenheiten
denken wird, wurden noch im Jahre l875 allerdings von Laien ange-
stellte Beobachtungen derselben Art für den Spiritismus verwerthet.1)

Man darf also wohl bei dem umfassenden Material von Berichten
über occulte Dinge annehmen, daß denselben, ebenso wie der Stigma-
tisation, richtige Beobachtungen zu Grunde liegen. Nur die vorschnelle
Erklärung derselben und der Aufbau kühner philosophischer Systeme dürfte
vom wissenschaftlicheii Standpunkt aus unstatthaft sein, so lange das
Material nicht von den zahlreichen ihm anhaftenden Jrrtüniern gereinigt ist.

«) It! des! »Psychischen Studien«, Jahrgang 1875 S· Zur, berichtet J. M. Roberts
in diesem Sinne iiber das Medium Fokfterz Die Anfangsbuchstaben W. R. M) eines
dem Medium unbekannten, auf einem Zettel geschriebenen Namens erschienen deutlich
lesbar auf der Haut des Armes, und ebenso die Buchstaben eines gedachten Namens
(B. c.) auf dem Handriickeii des Mediums

AK



Die therayeutisrlje Verwertung des Hyynotismiixä
Von

Zerdinand Wams.
f

och vor kurzer Zeit konnte man den deutschen Ärzten den Vorwurf
nicht ersparen, daß sie sich nicht hinreichend — wir wollen hier
unerörtert lassen, aus welchen Gründen — um den Hypnotismus

und verwandte Erscheinungen künnuerten, während in Frankreich dies Ge-
biet längst von tonangebenden Gelehrten nicht nur studiert, sondern nach
den verschiedensten Richtungen hin auch praktisch verwertet werde.

Dieser Vorwurf ist heute nicht mehr gerechtfertigt —— es ist anders
geworden! Wir dürfen die deutschen Ärzte jetzt nicht mehr der Jgnoranz
zeihenl Dies beweisen seit dem Jahre 1887 (1) Namen wie Baierlacher,
Binswangey Bleuler, Ewald, Forel, FreY, Fränkel, Hähnle, Hering, Hückeh
Jendrassih KrasftsEbing,Mendel, Meynert, Moll, Nußbaum, Obersteiney
prefer, Rieger, Schnitzley Seeligmüller, Sperling, Stille, Strümpelh
Wernicke u. a. —- lauter Männer, welche, wie verschieden sie auch über
den Wert des Hypnotisiiius urteilen, doch wenigstens überhaupt Urteile
fällen und Stellung nehmest, also den Hypnotisinus als wissenschaftlich
dislutierbaren Gegenstand würdigen und denselben in den Kreis praktischer
Bestrebungen zu ziehen sich beinüheik

Den Franzosen freilich soll sicherlich unbestritten das Verdienst bleiben,
nachdrücklichst auf diesen vergessenen Gegenstand wieder hingewiesen und
denselben wissenschaftlich so ausgebaut zu haben, das; er berufen scheint,
in dieser Form Epoche-in der Geschichte der Medizin zu machen und
dereinst unsere scheinbar so fest begriitidete inaterialistische Weltanschauung
gänzlich snnzugestalteih Aber wir wissen, wie leicht gerade auf diesem
an das wunderbare streifenden Gebiete sanguinische Temperamente sich
,,ungenau beobachteten Thatsachen'« hingeben. Daher bedurfte es dringend
wissenschaftlicher Bestätigung» von anderer Itamentlich auch von deutscher
Seite. Endlich raffte Inan sich hierzu auf! Galt es doch, diese neuen
Thatsachen ans ihrem Laienduitstkreis zu entrücken in die Höhen wissen-
schaftlicher Forschung; galt es doch die Annahme und Verwertung eines
wichtigen, neuen Heilfaktors.

Daß dieser nun heute auch bei uns bereits wissenschaftlich aner-
kannt und thatsächlich verwertet wird, das beweist u. a. die neueste, um-
fassende Schrift des den Lesern der ,,Sphisix« bereits aus einigen sorg-
fältigen Arbeiten bekannten Dr. Tllbert Freiherrn von SchrencksNotzing:
»Ein Beitrag zur Therapeutischeii Verwertung des Hypnotismus«.1)

Gegenüber einem ablehnenden Verhalten Berliner Professoren hat
jüngst in Deutschland die angesehene medizinische Fakultät zu München
durch die Annahme dieser Schrift als Dissertationsarbeit in amtlicher Form
ihre Stinnne für den Hypnotisiiius abgegeben. Damit ist die hypnotische
Therapie auch bei uns gleichsam gerechtfertigt und anderen therapeus
tischen Verfahren gleichgestellt. Eben diese für die ganze hypnotische Be-

!) rciszig xsss vei F. C. w. nagst, 94 s. (2 mach.
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wegung wichtige Zustimmung einer deutschen hervorragenden gelehrten
Körperschaft erreicht zu haben, ist das nicht zu unterfchätzeiide Verdienst
des Verfassers. ·

Trotz strenger Ausschließung des ganzen niesmerischeii Gebietes,
das in dieser Schrift nicht — wie in der Bernheiiiifcheii —— für Hypno-
tismus erklärt wird, nimmt der Verfasser den mesmerischen Erschei-
nungen gegenüber keinen ablehnenden Standpunkt ein und urteilt nicht
ohne gründliche Prüfung über diese Erscheinungen ab, wie dies in den
meisten anderen derartigen modernen Arbeiten geschieht; und in der That
wird eine der itächftesi Aufgaben unserer Wissenschaft darin bestehen müssen,
durch exakte Beobachtungen, mit Ausschluß aller Arten von Suggeftioneiy

»für odek gegen die Selbständigkeit und Thatsüchlichkeit des Mesmerissuus
Beweise zu erbringen. Wir empfinden es wohlthuend, daß der Verfasser
die bekannten banalen aprioristischeii Angriffe auf denselben nnterlassen hat.

Die Schrift zerfällh abgesehen von einem uknfangreichen und genauen
Verzeichnis einschlägiger d. h. therapeutischihypnotischer Litteratur (4?6
Schriften werden zitiert!), in zwei Abschnitte. — Jn dem ersten liefert
der Verfasser uns einen vergleichenden Überblick über die Entwicklung
der hypnotifchett Therapie in allen europäifchen Kultur-Kindern. Hierbei
wird naturgemäß am längsten und eingehendsten bei Frankreich verweilt.
Nach Aufzählung einiger Vorläufer wird der Standpunkt der Pariser
Schule —- ,,artifizielle Neurofe«, (Charkot) — und der Nancyer Schule
— ,,psychischer Zustand mit vermehrter Suggestibilität«, Ciöbeault und
Bernheim) —- präzifierh sodann näher auf die beiderfeitigen Auffassungeiy
Einteilungen in Stadien und Graden te. eingegangen, sowie auf die Mittel
und Wege, bei den hypnotischeit Experimenten die Simulation der Versuchs-
personen auszuschließen. Letzteres ist namentlich wichtig zur richtigen Be-
urteilung der intermediären Hypnofen d. h. der leichteren Formen mit er-

haltenem Bewußtsein, wie sie am häufigsten vorkommen. Schließlich werden
wir mit denjenigen Schriftstellern bekannt gemacht, welche auf Grund der
lebhaften Controversen zwischen Nancy und Paris sich für einen ver-
mittelnden Standpunkt T) entscheiden, den Dr. von Notzing ebenfalls in so
fern teilt, als er der Ansicht ist, daß zwar die Suggeftion bei Hervor-
rufung hypnotischer Zustände eine große Rolle spielt, aber nicht als die
einzige Ursache für die Hypnose zu betrachten ist. Denn eine Reihe tech-
nischer Prozeduren (Fixation u. a.) ruft andere und tiefere Hypnosen
hervor. Die Art der Hypnofe ist demnach von den Mitteln der Hervor-
rufung abhängig, sodaß man im allgeineinen eine suggestive Hypnose von
einer technischen Hypnose Z) unterscheiden kann, wobei übrigens zu be-

1) Der Standpunkt des Verfassers trägt den verschiedenen Schulen Rechnung,
giebt ihre Vorziige zu, erkennt aber auch ihre Fehler an, ist also ein vermittelnden
Auch dieses unterscheidet die vorliegende Schrift vorteilhaft von zahlreichen anderen,
die nur einer Schule oder Richtung gewidmet find, und beweist wie der Verf. —- bei
lobenswerter Kürze der Darstellung — sehr vorsichtig in feinen Schlußfolgerungen ist.

E) Der von uns gewählte Ausdruck ,,technische Hypnofe« (im Gegensatz zurSuggestions-H7pnose) dürfte nicht unpassend fein; ,,artisiziell« könnte ja auch eine
snggestiv erzeugte Hypnofe fein im Gegensatz zur fpontanen Hypnofr.
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rücksichtigeii ist, daß auch bei der inechaitischeii Hervorrufung des Schlafes
häufig die Autoisuggestion eine Rolle spielt. Wendet man nun freilich
als hypnogenes Mittel die konlbinierte Methode an, und zwar mit Be«
rücksichtiguiig der Individualität in jedem einzelnen Falle, so wird man
ain schnellsten zum Ziel gelangen und am ehesten gegen nachteiligeFolgen
gesichert sein. Jedoch ist dabei ferner festzuhalten, daß forcierte technische
Prozeduren leicht pathologische Hypnosen provozieren und demnach zu
unterlassen sind, während oberflächlicheSuggestivihypnosen keine Gefahren
bringen und — dies ist wichtig! -— für therapeutische Zwecke im allge-
meinen genügen, ja meistens sogar vorzuziehen sind.

Der Verfasser bespricht dann weiter die Leistungen der übrigen
Nationen, um die Reaktion zu zeigen, welche die neue Heilniethode in
der Medizin hervorgerufen hat. Jn dieser Übersicht dürften wohl die
Leistungen der Skandinavier und Dänen ein besonderes Jnteresse bean-
spruchen. Obwohl sie ihre Untersuchungen offenbar mit großer Nüchtern-
heit und Vorsicht anstellten, erhielten sie auffallend günstige therapeutische
Resultate, und ihre Verhältniszahlen für die empfänglichen Individuen
koinmen denen der Franzosen sehr nahe. ——— Den aus der ganzen Über·
ficht gezogenen Schlußfolgerungen hinsichtlich der Regeln und Bedingungen
für die Anwendung der Hypnose können wir nur beistinnnein

Jin zweiten Abschnitte fügt der Verfasser den kursorisch niitgeteilteii
Erfahrungen anderer Arzte eine Reihe selbstbehandelter Fälle hinzu, die
ihm von dem Direktor des Münchener Krankenhauses, Geheimrat von
Zieinss en, für feine Untersuchungen zur Verfügung gestellt wurden und
welche gewissermaßen als Paradigmen für seine Methode anzusehen sind.
Obwohl die Schwierigkeiten, welche dem Verfasser sowohl in einem ver-
hältnismäßig ungeeigneten Krankenmateriah wie auch in dem bei den
Patienten herrschenden Vorurteil und einer für solche Versuche ungeeig-
neten Ortlichkeit entgegengetreten sind, recht bedeutende gewesen zu sein
scheinen, so gelang es ihm doch in der Mehrzahl der Fälle, günstige, bei
einzelnen Kranken sogar auffallende Heilerfolge zu erzielen. Diese Mit·
teilungen sind aber auch schon als kasuistischer Beitrag sehr willkommen,
denn eine reichhaltige, möglichst genau darstellende Casuistik ist die wichtigste
Grundlage für eine allgemeinere Anwendung dieses Heilverfahrens

Fiigt ein Arzt seinen persönlichen Erfahrungen diejenigen anderer
bei, dazu seinen eigenen Erfolgen auch seine Fehler und Mißerfolge, kurzen
theoretischen Erörterungen einige praktische Winke, so erhalten wir, —

was wir brauchen — gewissermaßen ein Konipendium für die therapeui
tische Anwendung des hypnotischen Verfahrens zum Gebrauch für Arzte.
Ein derartig brauchbares und in dem erwähnten Sinne völlig ausreichendes
Buch lieferte uns Rotzing in dieser seiner neuesten Veröffentlichung.

F
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iiiiirzrre Bemerkungen.

I
Dei! Thetis-Iris.

Die alten Träume von Glanz und von Glück,
Jch glaubte sie längst überwunden,
Und immer noch führt sie mir einmal zurück
Ein Hauch in bangsamen standest.
Da packt niich ein Schnierz in den Tiefen der Brust,
Ich sehe die alten Genossen,
Den schwankenden Zug von versunkener Lust,
Die alten flimmernden Possen.
Noch einmal rüttelt der Ehrgeiz mich,
Der alte frivole Geselle,
Der längst vom ernüchterteii Busen mir schlich
Und mied meines Hauses Schwellr.
Noch einmal bethöri mich der äußere Schein,
Doch nur auf kurze Sekunden,
Denn, blick" ich nur fest mir ins Herze hinein,
So hab’ ich inich wieder gefunden.
Die alten Träume, sie find ja nett-seht,
Sie wurzeln ja nicht mehr im Innern,
Und kommen sie jetzt noch, sie kommen zu spät,
Ein Hauch nur, ein flüchtig Erinnertu
Dies Herze, es hat sich gewandelt so sehr,
Erstrebet allein sich den Frieden,
Verlanget nach Glanz und nach Ruhm ja nicht mehr
Und hat sich in Demut beschieden.
Stör’ nimmer den Frieden, vergangene Zeit,
Und laß meinen Geist sich bereiten
Zu einem Leben, erhaben weit
Ob Rauni und irdischen Zeiten.

list-n. Edelmut-n.
I



-·----—,- »--» ---z.--.--s-. .- --P— 

Kiirzere Bemerkungen. Zss
Graun: und Leben.

c'
. . . Wir sind aus gleichem Stoff
Gemacht, wie Träume sind; und unser kurzes Leben
Umschließt ein Schlaf.

Shakespeares ,,Sturm« (lV, L)
Schopenhauer beinerkt hierzu in feinem Hauptwerk: Nach vielen

solchen Dichterstellen möge es auch mir vergönnt sein, mich durch ein
Gleichnis auszudrücken. Das Leben und die Träume sind Blätter eines
und des nämlichen Buches. Das Lesen im Zusammenhange heißt wirk-
liches Leben. Wenn aber die jedesmalige Lesestuiide (der Tag) zu Ende
und die Erholungszeit gekommen ist, so blättern wir oft noch inüssig und
schlagen ohne Ordnung und Zusannnenhang, bald hier, bald dort ein
Blatt auf: oft ist es ein schon gelesenes, oft ein noch unbekanntes, aber
immer aus demselben Buche. So ein einzeln gelesenes Blatt ist zwar
außer Zusammenhnng mit der folgerechten Durchlesung: doch steht es
hierdurch nicht so gar sehr hinter dieser zurück, wenn man bedenkt, daß
auch das Ganze der folgerechten cektiire ebenso aus dem Stegreife an-
hebt und endigt und sonach nur als ein größeres einzelnes Blatt an-
zusehen ist· (»Die wen xk.« «» nun. s. 2x.)

F'

Zum zweit-n Gesicht in sthlegwigsksulslrims
Der Maler Heinrich Simonssen, über 60 Jahre alt, in Törsi

büll, Nordschleswig, ist alles andere eher als ein abergläubischer Mann
zu nennen und hat eine sehr entschiedene Abneigung gegen alles
MYstische. Derselbe erzählt glaubwiirdig Folgendes: Seine Mitteilung
an den Referenten leitete er mit der Bemerkung ein: »So etwas mag
ich nicht, denke und glaube nicht daran. Jedoch muß ich einräumen,
daß Wunderliches vorkommt, was jedenfalls ich nicht erklären kann. ·

Folgendes ist thatsächliclx
»vor Jahren wohnten in meinem Hause, außer meiner Frau nnd meinen

Kindern, meine alte Schwiegermutter und ein jiingerer Bruder von mir, ein Tischler-
geselle. Nachts einmal weckte mich meine Frau mit den Worten: ,, »Was mag doch
das sein? Da ist ein Rumoren mit den Moorbrettern (die bei der Torffabrikation
gebraucht und sonst auf dem Hausbodeii verwahrt werdend, als wenn jemand sie
wegtrage «« Ich stand auf, ging zuerst zu meinem Bruder, den ich schlafend fand.
Die Bretter lagen wie gewöhnlich. -- Kurz nachher starb meine Schwiegermutter.
Mein Bruder sollte ihren Sarg machen. Die dazu erforderlichen Bretter sollten aus
Gravensteiiy eine Meile weit, hergeholt werden. Dazu fand sich jedoch keine Gelegen-
heit. Jn dieser Verlegenheit holte mein Bruder von den Moorbrettern auf dem

«) Wir verweisen hierzu unsere Leser auf den Aufsatz von Dr. Kuhlenbeck
in unsern Januar- bis Märzheften i887, sowie auf die Uachträge zu diesem Gegen-
stande im lll. Bande S. en, sitz, 538 und im W, 278. — Nach weiteren Erkundigungem
welche wir iiber die Person des Heim. Simonssen eingezogen haben, wird uns
derselbe als ein durchaus znverlässiger und Vertrauen erweckender Mann geschildert.

(Ver Herausgeber-J
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Boden, um daraus den Sarg zu machen. Diese kamen nun vom Boden gerade
mit dem Geräusch herunter, welches kurz zuvor meine Frau gehört hatte«

tslolnrioli sit-sonnen.
Als Simonssen dem Referenten eines Abends im März l887 dies

erzählte, saß seine Frau daneben und bestätigte ihrerseits dies Vor·
kommnis Derselbe berichtet ferner:

»Ich bin aus der Stadt Flensburg in Schleswig gebürtig. Als ich noch ein
Knabe war, kam dort eines Tages eine Tante von mir unerwartet in das Haus
meiner Eltern. Diese Tante konditionierte damals als Hausmamsell bei einem Kauf«
mann in Flensburg Eines Tages schickte die Frau des Kaufmanns meine Tante
in die große Stube des Hauses, um von dort etwas zu holen. Ohne an etwas Der-
artiges zu denken, wozu auch keinerlei Veranlassung war, wird meine Tante beim
Eintritt in jene Stube ganz bestürzt. Dieselbe liegt vor ihr in voller Ausstattung
einer Leichenstubr. In der Mitte stand ein Sarg, in dem der Haushery der Kauf«
mann, lag, Lichter u. s. w. um ihn herum. Zuriickkommend zur Hausfrau erzählte
sie derselben das soeben Geschautr. Letztere, geärgert und erziirnt dadurckh verlangte-
daß meine Tante sofort das Haus dort verlassen solle. Diese fand Aufnahme bei
meinen Eltern. Etwa Wg Monat darnach starb jener Kaufmann. Alles von
meiner Tante Geschaute ging in Erfiillung. Nun wiinschte die Witwe des Kauf-
manns, meine Tante möge zu ihr zurückkehren, und dies geschah auch«

seine. sit-sonnen.
Über einen andern Fall des in jenen Gegenden sehr häufiger!

»Zweiten Gesichtes« wird uns folgendes berichtet:
,,Zufolge Aufforderung teile ich wahrheitsgetreu folgendes Vorkommnis in

meiner Familie mit: Ies Matthiesen, mein Bruder, jetzt Pächter von Friedrichs-
höhe bei Flensburg, sollte in früheren Jahren die väterliche Landstelle in Becken an
der Flensburger Föhrde übernehmen, verlobte sich mit Cäcilie Korff, der Tochter
eines wohlhabenden Landmannes, und feierte mit derselben Verlobungssest in unserm
elterlichen Hause. Als die Gäste nachts vom Hause abfuhren, und auch die Braut
ihren Wagen besteigen wollte, geht sie ins Haus zurück, um ein vergessenes Tuch zu
holen. Als sie in die Stube tritt, ist dieselbe vor ihren Augen verändert, vergrößert,
hat helle Wände, der Ofen steht an einer andern Stelle u. s. w. In der Mitte der
Stube sieht sie eine Teiche mit eingefallenem Gesicht, aber mit Locken, im Sarge liegen.

Bald darnach kam sie als Frau in das Haus. Dasselbe ward umgebaut. Der
Ofen in der Stube wurde umgesetzt Mein Bruder bestellte ausdrücklich dunkle
Tapeten siir das Zimmer; durch einen unerwarteten Umstand jedoch erhielt dasselbe
nichtsdestoweniger helle Tapeten. Meine Schwägerin bekam die Schwindsucht und
starb ungefähr 5 Jahre nach ihrer Verheiratung. Im Vorgefiihl des Todes bestimmte
sie, man solle ihr nicht Locken im Sarge anlegen· Zu ihrem Begräbnis kam indes
ein Familienmitglied, welches von jener Bestimmung nichts wußte, es meinte, das
Gesicht der Leiche sei zu sehr eingefallen, und milderte diesen Eindruck durch Anlegen
von Locken.

Sporn-n, Uordschleswig den u· Oktober wer. cattsarina sum-lesen.
Uber die Aufrichtigkeit und Zuverlässigkeit dieses Frl. Matthiesen

haben wir von dem Prediger jener Gemeinde eine durchaus befriedigende
Auskunft erhalten. Aus dem Dorfe Engskov geht uns weiter folgender
Bericht über einen etwas verwickelten Fall zu:

»Wir, die Unterzeichneten Eheleute, bezeugen aus Wunsch als wahr das fol-
gende Vorkommnis: Am 26. Januar ins( starb in unsern! jetzigen Hause in Engskow
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dessen vormaliger langjähriger Besitzer, der Parcellist Johann Hausen als Ein-
mieter. Zwei Tage vor dessen Tode hörte ich, die Ehefran, aus der Nähe, daß
in seinem Krankenzimmer etwas laut klirrend zu Boden fiel. Jch trete ein und
frage: Was war das? Ver Kranke richtet sickk auf und wiederholt: Ja, was war
das? — Er starb, stand im Sarg, sollte am nächsten Tage begraben werden. Zum
Begräbnis kamen aus der Ferne zwei seiner Söhne und schliefen wegen Raumtnangels
in dem Bett, worin ihr Vater gestorben war. Friih morgens am Begräbnistage
wachen beide gleichzeitig auf und rufen: Was war das? Ja, was war das? wieder«
hole ich, der Ehetnan n. Sehr friih war ickk ausgestanden, war in jene Stube ge·
treten, nm etwas von dort zu holen, und hatte im Dunkeln eine Lampe umgeworfem
welche laut klirrend zu Boden fiel.

Engskoiz 22. Juni was.
« Pakceilist Rast-use Iielssn und Ehefrau

catttarinu stolze« in Engskov, Uordschleswig
Der Ortsprediger bezeugt uns, daß Parcellist Rasmus Nielsen und

Ehefrau achtungswerte, verständige Leute sind, welche ohne Zweifel die
völlige Wahrheit haben sagen wollen. H. s.

Jn den ,,Jugend-Erinnerungen eines Schleswigsholi
steiners«1) von dem früheren ReichstagssUbgeordneteii und Minister-
Residenten Dr. Rudolph Schleiden sindet sich folgende Mitteilung:

Der Hofbauer, eine Art Verwalter des Sthleidemschen Gutes Liitgenhorit bei
Tondern, gehörte zu den im Norden häufiger vorkommenden Personen, welche nach
der Meinung des Volkes das second Sigm, ein prophetisches Ahnungsvermögem
besitzen Ein Beispiel statt vieler mag zur Erläuterung dienen. Ein Gast, der
freundliche Aufnahme in Liitgenhorn gefunden hatte, erkrankte bald nachher ernstlich
Eines Morgens erzählte der Hofbauer seinem Herrn, ihm habe geträumt, der Gast
sei gestorben und beim Begräbnis nicht durch das große Hofthor seines Landsitzes
sondern durch die an der andern Seite des Hofes befindlichePforte getragen worden,
die seit längerer Zeit nicht mehr benutzt und mit mancherlei Geriimpel verstellt war.
Der Großvater lachte ihn aus; doch wie erstaunte er, als bald darauf die Ziachricht
vom Tode des Gastfreundes eintraf und das Begräbnis sich gerade so zutrug, wie
es vorausgesagt war, weil in der vorhergegangenen Nacht ein Erdrutsch die Be-
nutzung des gewöhnlichen Weges unmöglich gemacht hatte. I. W.

I'

Stlepailxik zwischen Outteu und säugliuzx
Auf unsere Tlnfrage über diesen Gegenstand in! letzten Februarhefte

(V, 26 S. tsö f.) erhielten wir aus unserm Leserkreise eine liebenswür-
dige Zusendnng, aus der wir das Nachfolgende mitteilen. Der Bericht
redet für sich selbst nnd es würde wohl nur weniger gleichwertiger Zeugen
bedürfen, um die nicht gegen alle Fernwirkung hoffnungslos verschlosseiieic
Zweifler von solcher übersinnlicher: Verbindung (Telepathie) zu über«
Zeugen:

Jn dem Februarhefte dieses Jahres las ich den kleinen Artikel ,,Telepathie
zwischen Mutter und Kind«. Es ist dies eine so allgemeiu bekannte Thatsaihy daß
in den arbeitenden Klassen, wo leider fast allein man ja noch stillende Mütter an-
trifft, davon nur als von etwas ganz Gewöhnlichem und Natiirlichem die Rede ist.

I) Bei Bergmann in Wiesbaden was, S. z.
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Meine sämtlichen Tagelöhnerfrauen — und ich habe deren ziemlich viele gehabt auf
den verschiedenen Gütern, die wir im Laufe von 20 Jahren bewirtschaftet haben —

stimmen alle darin überein, daß, ste mögen auf dem Felde oder im Hause sein, sie
stets an dem Zuschuß der Milch in die Brust wissen können, ob das Kind erwachen
wird und hungrig ist. Buch haben sie allerdings nicht darüber geführt, weil es eben
zu selbstverständlich und häusig ist.

Ich selbst habe meine vier Kinder genährt, den ältesten Sohn nur W, den zweiten
If« Jahr und habe bei beiden, allerdings nicht oft, diese telepathischeVerbindung ver

spürt, gebe aber meiner Unaufmerksamkeit und großen Thätigkeit in der Wirtschaft
größtenteils die Schuld, wozu wohl auch bei dem ersten Kinde noch die geringe Nah
ruugsmenge kam. Bei dem dritten und vierten Kinde aber habe ich das ganz be-
stimmte Gefühl des Milchzuschusses gehabt, nicht einmal, sondern täglickz ja fast
stündlich, und wußte dann stets, daß das Kindchen bald wachen würde oder, wenn
wach, dann hungrig und unruhig würde.

Besonders erinnere ich mich genau eines Falles, der mir viel Freude gemacht
hat. Als wir lsso vorübergehend in Rostock wohnten, war mein Töchterchen
20 Wochen alt; da faßte ich den Entschluß, zum erstenmale auf einige Stunden von
ihr fortzugehen, um den Thee bei Verwandten einzunehmen. Jih ging etwas vor
s Uhr fort. Nachdem ich mich einige Zeit heiter und lebhaft unterhalten hatte,
fühlte ich das eigentümliche Ziehen und Prickeln in der Brust, welches stets mit dem
Milchzuschuß verbunden ist- Da ich unmittelbar unter der Uhr saß, sah ich unwill-
kiirlich hinauf und dachte bei mir: ,,nun sollst du doch mal sehen, ob die Kleine wohl
wach oder unruhig in dieser Zeit gewesen ist.«« Es war Schlag 7 Uhr. Gegen
10 Uhr ging ich fort, und, zu Hause angekommen, war meine erste Frage, ob die
Kleine unruhig gewesen wäre? ,,Nein«, war die Antwort, sowohl von meiner eignen
alten Amme wie auch von dem Kindermädchem »nur einmal wurde sie unruhig und
da haben wir ihr etwas Milch mit einem Theelösfel gegeben-« Auf meine weitere
Frage, wann das wohl gewesen sei, erwiderten sie ,,uni ? Uhrl« I) So oft ich diese
Zusammengehörigleit auch schon bemerkt hatte, so werde ich doch nie in meinem
Leben das Gefühl unaussprechlichen Glückes vergessen, das mein Herz durchzog, und
tief beklage ich die Frauen, denen die Natur, die Erziehung oder die unvernünftige
Lebensweise versagt hat, ihr Liebstes selbst zu nähren; sie gehen dadurch eines so
süßen, reinen, unaussprechlichen Glückes verlustig, das durch nichts auf dieser Erde
ersetzt werden kann.

Ich habe mein liebes Töchterchen 15 Monate ohne jede andere Nahrung ge-
stillt, und es ist mir das Entwöhnen sehr schwer angekommen. Da ich nie zu den
Miittern gehört habe, welche ihren Kindern nur auf Stunde und Minute Nahrung
geben, sondern immer so oft sie wach wurden oder Zeichen von Hunger gaben, so
bin ich imstande zu behaupten, daß man in den angeführten Fällen nicht etwa an«
nehmen kann, die ,,Telepathie«' stelle sich nur zu den gewöhnten Stunden ein, und
daß die Brust zu diesen bestimmten Stunden zulasse Daß dies nicht so ist, kann ich
bezeugen; ich weiß, welche innige und sichere Telepathie zwischen Mutter und Kind
herrscht.

lslakalulns Kretas-leis,
geb. Acker-neun.

Dettmannsdorf bei Maria-ro, den s. September sagst.
I) Wir haben uns durch nachträglicheKorrespondenz mit dem noch jetzt in Rostock

lebenden, damaligen Kindermädchety namens Minna Peters, davon überzeugt, daß
diese sich noch jetzt aus freien Stücken jenes Vorfalles sehr gut erinnert, und auch
weiß, daß als Frau Krempien sie nach der Zeit fragte, sie geantwortet habe, das
Kind sei um 7 Uhr unruhig geworden. (Ver HerausgeberJ
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Jnteressaiit wäre es, wenn sich bei dieser Art der Telepathie irgend-
wie feststellen ließe, was die bewegende Ursache derselben ist, ob also
durch das Hungergefühl des Säuglings der Milchzuschuß in der Mutter-
brust bewirkt oder etwa durch letzteres erst das Nahrungsbedürfnis im
Kinde lebhafter an gere gt wird. wahrscheinlicher ist wohl die erstere An«
nahme. Wäre die Vermittlung eine fmnliche, so würde man leicht an den
analogen Fall denken, daß in jedem nicht gesättigten Menschen die Eßlust
durch das Sehen oder Riechen wohlschmeckender Speisen besonders wach
gerufen wird· Bei dieser übersinnlicher!Verbindung aber wird man
sich vielmehr· daran erinnern, daß doch die Nahrung der Mutter nur
du rch und für das Kind von der Natur beschafft wird. sit. s.

F

Zur! Suanmstxmbulilk
erhalten wir folgenden Beitrag, der in Nebeneinanderstellung mit anderen
ähnlichen Beobachtungen für manche interessant sein dürfte:

Jn dem Aufsatze iiber ,,Hellenbachs Persönlichkeit« im Uugusthefte (Vl, Z2)
S. its. war mir besonders auffällig, daß auch er vor jedem Fieber, das ihn befiel,
den Traum hatte, von einem Stier verfolgt zu werden. Denselben Traum hatte ich
jedesmal, wenn ich die Migräne bekam. So lange ich in Norwegen lebte, war es
ein Wolf, der mich im Traume verfolgte, und ich hatte den Schmerz in der linken
Schläfe, sobald ich nach Holstein kam, wurde das oerfolgende Tier ein Stier, und der
Schmerz ging aus die rechte Schläfe über. -— Man kann daraus sehen, wie wunderbar
schmiegsam auch im Unbewußtsein die Natur ist. — Weil es in Holstein keine Wölfe
mehr giebt, wurde ein Stier daraus. S. Ueunqlisflsslfl

f

Oäurlxeneuzölzlttc Bteqlzmint und stinkt.
Jn dem kleinen schwäbischen Orte Warmbronn lebt seit 53 Jahren

als einfacher Landmann ein Dichter, dessen ureigentümliche Schaffenskraft
und warme, tiefe Empfindung ihn als einen wahren »Genius von Gottes
Gnaden«« erkennen lassen. Er nennt sich Christian Wagner von Warm-
bronn. Wem seine Lieder I) noch nicht bekannt sein sollten, dem Inöchten
wir dieselben hier enipfehlenz jedem feinsmnigen Leser werden sie manche
angenehme Stunde— bereiten können. Der Dichter zeigt besonderes Ver«
ftändnis für die Psianzenwelt nnd vor allem für das Blumenlebem aus
dem er mit Vorliebe seine Gleichnisse für die feinsten Saiten des Menschen-
lebens entnimmt; etwas ferner liegt ihm offenbar das Leben der Tiere,
obwohl er auch für die Tierwelt viel Sinn und Gemüt beweist.

Mit künstlerischer Intuition sind in diesem kleinen Büchlein viele
schwierige Fragen des Menschenlebens gelöst, an denen sich Wissenschaft
nnd Philosophie mancher Verftandesgelehrten vergeblich den Kopf zer-
brechen. Was aber an Christian Wagner ganz besonders interessant

«) »Bei Greiner u. pfcisfer in Stuttgart 1885 in erster Uuflage unter dem Titel
unserer Uberschrifh dann zum zweitenmal vermehrt in 2 Bändchen Stuttgart 1887
als ,,Sonntagsgänge« erschienen.

Sphinx H, IS. IS
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sein dürfte, das ist seine Begeisterung für indische Weltanschauung und
Naturbetrachtung, obwohl ,er sich als ein ,,ungelehrter« Mann betrachtet
wissen will; sicherlich ist er kein ,,unweiser.«

Von feiner Muse und deren Zielen hier ein Bild zu geben, würde
zu weit führen; aber ein Beispiel mag hier wenigstens (aus dem H.
Sonntag) hergesetzt werden. Er Inischt ineistens dichterische Prosa in Ub-
wechslung mit Versen. Seine Phantasie führt ihn zu einem verfallenen
Nonnenkloster in einer Waldeswildiiis Dort findet er alles übersäet mit
Rachtviolem

,,Und vom Walde herüber tönt ein seltsames Singen wie ein Lied, und weiter
wie ein anderes. — — Ja, ist dies der Nachklang, der Wiederklang der siißen Melo-
dien, die der Wald dereinst aufgenommen nnd manchmal wieder von sich giebt? Und
ist die Uachtviole nicht der einstigen Klarissinnen eine?

himmlische Gesänge
Schweben, wallen
Durch die Klostekhallen
Und die Gänge.
Zweier Schwester siiß melodisch feine,
Silber-reine
Stimmen sind es aber doch vor allen,
Die so schallen.
Tauschend warten
Ull die Bliimlein in dein Klostergarten,
Horehend schweigen
Ull die Vöglein in den Banmeszweigen
Und wann niemand wacht,
zittert durch das Fenster ihrer Zelle
Ihr Gesang, der lieblich glockenhellh
Durch die Nacht.
Rosenwangig ist die eine, mild,
Fromm und kindlich kennt sie keine Reize
Als des Glaubens sel’ge Gnadenkrenze
Und der lieben Muttergottes Bild.
Blaß und schmächtig, Leidenschaft im Blick,

»

Kann die andre von der Welt nicht scheiden.
Hinter das verhangne Chor der Freuden
Schweift ihr Sehnen stets und stets zurück«

u. s. w.

Jn dieser Weise plaudert er fort und spinnt seine sinnigen Einfälle
zu kleinen Märchen aus. Aber das Erzählen ist ihm nicht Selbstzweckz
so sagt er in seiner Einführung zum l. Teil: "

»O du Ilbendläsider mit deinem verzweifelten Rennen und Jagen und Treiben!
Du hast es bei all deinem Wissen und deiner Bildung noch nicht so weit gebracht wie
der Sohn des fernen Ostens in seiner siatiirlicheic Pietät . . . Jch möchte eine Gemeinde
griinden, deren Åcker and Wiesen Domänen des Znknnftsreiches wären, wie es meine
wenigen wirklich schon sind, — eine Freistiitte der Vertriebenenund Geächteten, ein Nähr-
ort der Armen und Verlassenem wo weder Falle noch Feuerrohr droht, sondern wo Friede
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ist und Erquickung, — wo das Gnadenbrod lißen im Hause bis an ihr Ende die
Gespielen deiner Kinder, das Kätzchesi und der Hund, sowie die treue Uährmutter
derselben, die milchgebende Kuh, und die eierlegende Henne, — wo der Martstein
stände gegen die Härte, den Undank und den Eigennutz der Menschen." Denn »Liebe
und Erbarmung« ist die einzige Münze, mit welcher du bezahlen kannst den Tribut
deines Lebens. zahle, damit dir das Schicksal nicht any-fände« (l, US). .

Dafür aber, was das Ziel seines Strebens ist, stehe hier als Beispiel
die Anfangsstrophe seines ,,cetzten Sonntags« (ll, M) angeführt:

Ein Gott nur ist’s, der bleibet ewig jung. —-

Wer Liebe aber und Begeisterung
Aufhalten kann bis in die sernste Zeit,
Jst wahrlich schon von einem Gott nicht weit! —

f

Ihrr-phila-
und die Idee der Faustsage im Morgen- und im Abendlande.

Als eine in dreifacher Beziehung — in gelehrter, philosophischer
und poetischer — hervorragende Leistungl I) müssen wir Weddes Über«
setzung des cheophilussDranias bezeichnen. Die litterarischshistorische
Skizze, welche der Verfasser seiner Arbeit vorausschickh giebt eine Ge-
schichte der Faustsage im allerweitesten Sinne: sie steigt in das graueste Alter·
tuni hinauf, entdeckt dort die religionsphilosophischenVoraussetzungen und
Quellen der Sage, und verfolgt alle ihre Wandlungen bis auf Goethe.
Wie wertvoll auch für den Mystiler eine solche Untersuchung ist, braucht
wohl nicht besonders betont zu werden. — Was die Übersetzung betrifft,
so können wir sie uns nicht besser denken.

Wir beabsichtigen in unserem nächsten Jahrgang ausführlich auf den
ungemein wertvollen Inhalt dieser interessanten Schrift einzugehen und
wollen dieselbe einstweilen unsern cesern auf das wärmsie empfohlen
haben. g, U·

f

Philosophie ifl Tlseigheii leben.
Uns liegt die neuesie Arbeit August Niemanns2)vor, ein fesselndes,

vortrefflich geschriebenes Buch, voll Geist und Originalität, das zu den
besten Grzeugnissen der populären philosophischen Litteratur der neuesten
Zeit gerechnet werden muß. Der Verfasser, ein echter und sehr unter-
richteter Denker und Menschenkenney bietet uns nicht eine fertige, in ein
System gebrachte Weltanschauung, sondern die Grundsteine, das Material
zu einer solchen. Er nennt sein Buch eine »philosophische Betrachtung-«;
ich möchte es einen philosophischen Monolog nennen, eine Auseinandw

il. s.

U) Johannes Wedd e: ,,Theophilus. D. Fanstdrasiia d. deutschen Mittelalters«,
übersetzt und nnt einer erläuternden Einleitung versehen tHermann Griining), Ham-
burg 1se8. 79 Seiten.

E) Aug. Riemann, Die Erziehung des Menschengeschlechts Dresden und
Leipzig wag. 345 Seiten.

es·
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setzung mehr mit sich selbst als init dem Leser. — In der Vorrede, die
janicht zu überschlagen ist, untersucht Niemann das Wesen der Philo-
sophie und konimt zum Schluß, daß wahre Philosophie nicht eine bestimmte
Weise des Denkens, sondern des Lebens sei« Die Weisheit lieben,
heißt nach der Erkenntnis der rechten Beschaffenheit der Seele oder der
Tugend streben und diese Erkenntnis sodann anwenden, das Ideal der
Tugend im Leben verwirklichen, also Weisheit leben, wie es Sokrates
gethan, dessen erkenntnistheoretischenStandpunkt unser Verfasser einnimmt.
Wie die Tugend von der Schönheit und Wahrheit, so ist auch die Moral
von der Wissenschaft und Religion nicht zu trennen. Die Vollkoniinens
heit, die Verähnlichung mit der Gottheit, wie Plato die Philosophie nennt,
ist unser gemeinsames, den meisten jedoch· iinbewußtes Ziel und Vorbild:
»in jedem Menschen brennt das Licht des Lebens und er sehnt sich nach dem Glücke,
das aus der Tugend quillt. Nur verschleiert sich ihm das Ziel durch seine Unvoll-
kommenheit und Schwäche, er erkennt nicht genau die eigene Seele und ihre Bedürf-
nisse, und er irrt vom Pfade ab, indem er sich über die Richtung des Weges täuscht«
(S. See; vgl. Hi) Die Vollkommenheit ist aber nicht ein unerreichbares
Ideal: unsere seelische und physische Beschaffenheit lehrt uns vielmehr,
daß die Menschheit zum Fortschritt bestimmt ist, und daß jenes allen ein-
geborene Unsichtbare »sich! des Lebens« die göttlichen, in der Vernunft
abgebildeten Ideen sind, deren immer deutlichere Entfaltung uns dereinst
naturgemäß auf eine Höhe bringen muß, von der wir ,,jetzt noch keine
Ahnung haben«. Darin besteht eben die ,,Erziehuiig des Menschen-
geschlechts«, daß der »schöpferische Guß, welcher das All nach einer nur ihm
bekannten Weise nnd zu einem nur ihm bekannten Ziele lenkt«, seine ewigen Ideen
und somit das Streben nach Wahrheit der Seele jedes einzelnen einpsianzh die zahl-
losen individuellen geistigen Vermögen und Entwicklungsgänge planvoll zusammen-
stellt, sich gegenseitig ergänzen und fördern läßt und zuin Wohl und Heil des ganzen
Menschengeschlechts verwendet. Dieser Gesichtspiinkt verbietet die Annahme eines
absoluten Irrtums und des absolut Bösen: de. Irrtum ist nur die umhiillte Wahr·
heit, das Böse nur das beschränkte Gute (S. 329. iei2). —- Um zu bestimmen, was
die Tugend sei, muß man offenbar zuerst die Seelenfrage beantworten;
diese hängt aber mit der nach der Stellung des Menschen in der Natur
zusammen, welche Frage wieder die Betrachtung der unternienschlichen
und anorgaiiischen Natur nahe legt. Im l. Abschnitte (,,Körper, Seele
nnd Geist«) werden diese Vorfragen erledigt. Es wird gezeigt, wie falsch
es ist, in Rücksicht des Lebens und der Seele zwischen Mensch und Tier,
diesem und der Pflanze zu unterscheiden. Wenn aber dieser Unterschied
nicht gilt, hat es dann noch einen Sinn, die Erde, unsere gemeinschaft-
liche Mutter, leblos zu nennen? Alle Geschöpfe sind mit der Erde nn-
auflöslich verbunden; der Mensch ist abhängig von ihr in seinem Denken
und Thun: die Überzeugung muß sich ihm aufdrängeiy »daß er vollständig
iii der Hand eines Mächtigen ruht, welcher nicht tot sein kann, während er, der
Schwache, lebt« (S. 5o). Was wir sind und haben, verdanken wir der Erde,
und aus ihrer Seele, himmlischer Natur, schöpfen wir die unsrige. Dies
würde genügen, um die Existenz einer unvergänglichen Menschenseele
außer Frage zu stellen. Es handelt sich aber um eine individuelle
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Seele und eine persönliche llnsterblichkeih Eine solche wird verbürgt
einfach durch die Thatsache, daß es Individuen, Persönlichkeiten von sehr
verschiedeneni Charakter giebt: ist unsere Seele als Teil der Weltseele
unsterblich, so muß sie es offenbar auch in allen ihren individuelleii Eigen-
schaften, als persönliche Seele sein. Die enipirische Bestätigung dieser
Unsterblichkeit, die den Mittelpunkt der christlichen Religion bildet (S. NO,
liefern die-Erscheinungen Verstorbener (S. Us f.). — Die Unsterblichkeit
ist der einzige Jnhalt der Religion, aber ebenso gut derjenige derphilos
sophie des» »göttlichen« Platon. Demnach sind Religion und Philosophie
nur dem Namen nach verschieden; und wenn das Bestreben, beide zu
verschnielzen, bis jetzt ein vergebliches geblieben, so ist es dem zuzuschreiben,
daß nicht der wahre Kern der Religion, sondern die religiösen Dogmen
in Betracht gezogen wurden: und die Dogmen keiner einzigen Religion,
mit Ausnahme des Buddhismus, vertragen sich mit der Philosophie
(S. US) Es folgt auf diese Auseinandersetzung eine ausgezeichnete Dar-
stellung der buddhistischen Lehre von der Wiederverkörpetung und der
Seelenentwicklung (S. 1s7—27).

- Der 2. Abschnitt, »Mensch und Gott«, sucht das Dasein Gottes aus
der menschlichen Natur, aus der Beschaffenheit der menschlichen Seele
nachzuweisen, oder einen solchen ,,erinnernden Gegenstand« zu sindeu, der
die Erkenntnis der ,,Brücke zwischen Gott und Welt«, nämlich der
Vernunft, so ermöglichte, wie etwa die Magnetnadel die Erkenntnis der
Weltgegenden erinöglichh und der auch selbst so handgreiflich und leicht
erkennbar wie dieses letztere Werkzeug wäre. Die Phrenologie ist nun,
wie der Verfasser glaubt, diejenige Entdeckung, die uns über die Be-
schasfenheit der Vernunft und die Gesetzmäßigkeih unter der sie steht,
somit auch über das ,,Werkzeug« aufklärt, ,,mit welchem der Mensch die Gott·
heit nnd überhaupt alles zu ergreifen befähigt ist« (S. 156).

Wie ist die Gesundheit der Seele zu erhalten? Was widerstreitet
von Natur einer gesunden Seele? Welche Form bekommt das Leben
eines seiner Gottähnlichkeit sich bewußten Menschen? Diese Fragen be-
handelt der letzte Abschnitt, »die Natur des Menschen«. Da ich in meiner
Besprechung des trefflichen Buches nicht so ausführlich sein kann, wie ich
es niöchte, und da ich hoffe, daß seine Bedeutung auch aus dem Wenigen
erhellt, was ich gesagt habe, so begnüge ich mich mit der allgemeinen
Bemerkung, daß die Moral des Verfassers sich dem ,,Wildling aus Judäa«
nähert, in dessen ursprünglichey noch nicht ,,hoffähig« gemachten Form,
d. h. dem esoterischen Christentum und somit dem Buddhismus, Pythagos
reismus und Platonismus — Ganz besonders beachtenswertist, was der Ver·
fasser über den Wahnsinn (S. 301 ff.), über Gesundheit und Krankheit
(S. 285 ff.) und über das Christentmn (S. 312 ff.) sagt. H« U,

I»

Das Ijbeusinnlickxe in der! Komqn-11ik.kenakun.
Es ist auffallend, in wie uinfassendem Maße neuerdings unsere Ro-

man- und Novellen-Schriftsteller sich der Anerkennung ,,übersinnlicher«
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Erscheinungen bedienen, um seelische Verwaiidtschafteih tiefliegeiide Nei-
gungen und dergl· zu begründen. Um nur eins herauszugreifem inöchte
ich auf die Erzählung: ,,Aus meiner Vaterstadt« von Wilhelm Jenseii1)
aufiiierksaiii machen. Der berühmte, besonders in Geniütsschilderungeii
so treffliche Novellist erzählt hierin, wie der Doppelgänger des Dichters
Paul Fleiniiiing, der in tranmverloreiieiii Zustande sich iii Kiel befindet,
seiiier nachnialigeii Geliebten und Braut Elsabe Niehusen inszReval er·

scheint, so daß sie ihn bei einem späteren persönlichen Zusammentreffen
wieder erkennt. Dann schildert Jensen auch die Vorahnung, das Hells
sehen, welches Fleimiiing empfindet, als er auf dein Gesicht der Geliebten
das traurige Verhängnis liest, welches ihrem Glück entgegeiistand Auch
die Verwendung des organischen Magnetisnius zu Heilzweckeii weiß der
Rovellist trefflich einzuslechtein or. F.

I'

Professor( von Qukliiiiiiiis Taiikiiag iilikii Hixpnoliistuiis.
Bei der so sehr unzulänglicheii Einseitigkeit der heutigen Natur:

wissenschaft ist es ein überaus erfreuliches und wohlthuendes Zeichen,
wenn ein hervorragender Mann der exakten Wissenschaft in rückhaltlosester
Weise seine gereifte allseitige Erfahrung öffentlich ausspricht. Dies that
Professor von Nußbaum im Februar dieses Jahres in eiiieiii Vortrage
vor eiiieiii allgeiiieiii gebildeten Publikum in München. — Für uns find
seine dainaligen Darleguiigen2) der ,,Neuen Heilmittel für Nerven« be-
sonders deshalb interessant, weil er darin die Wirkungen des Hypnotisiiius
und Mesnierisiiius in volleiii Uiiifaiige anerkennt. Zwar« unterscheidet
er diese beiden Arteii nicht formell, beweist aber, daß er mit beiden
Arteii sehr wohl bekannt ist, wie denn er auch dieses Fach gleich alleii
übrigen, die er beherrschy mit dem Blicke des Meisters umfaßt — von
der einfachen Massage bis zur ekstatischeii Stiginatisatioik

Wer mit den allgenieiiieii Thatsacheii noch nicht bekannt ist und einer
so unzweifelhafteii Autorität das richtige Gewicht beilegt, dem sei der
Abdruck dieses Vortrags sehr zur Lesung anenipfohlem Von den vielen dort
angeführten interessanten Thatsacheii mögen hier nur folgende hervor-
gehobeii werden:

,,Die verschiedenen Menschen besitzen sehr verschieden große Elektrizität Es
giebt Stubenmädchem meistens sind es briinette, schwarzäugige Mädchen. welihe keiner
Dame die Haare frifieren können, weil ihre Finger so elektrisch find, daß die leichten
Haare den Fingern nachlaufeii und alle in die Höhe stehen, sobald das Stuben-
mädchen die Hände voin Kopfe der Dame ivegzieht; während ein blondes, blau-
äugiges Stubenniädchen die gleichen Haare vielleicht gaiiz iniihelos glatt kämmt« lS. to.)

»Die suggestion beim magnetischen Schlafe giebt uns einen Schlüssel für weitere
wunderbare Vorgänge. Dies unbedingte Vertrauen hat ja schon tausende von wunder-
baren Heilungeii vollbrachh iind das unbedingte Vertrauen kann während des mag-

IJ »Und und Süd«, Oktober- und Uoveinberheft lass.
E) Breslau ist-s, bei Eduard Treweiidt bereits in sehr vielen Anslageii er-

schienen; Preis so Pf.
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netischen Schlafes eingeredet Cuggerierti werden. —-Zu dem berühmten Fiirsten Hohen-
lohe kam ein Mann, der wegen Zungenlähmung nicht sprechen konnte. Der Fürst
wollte die Temperatur der kranken Zunge messen and steckte einen feinen Thermos
meter unter die Zunge. Der Kranke, der mit festem Vertrauen zu ihm gekommen
war, hielt den Thermometer fiir ein Instrument, womit Hohenlohe die Zunge opes
rieren würde, stel auf die Kniee und rief mit fester Stimme aus: »Gott sei Dank,
ich bin geheilt; ich kann wieder sprecheul«« (S. H)

»Es läßt sich gar nicht leugnen, daß sich durch Suggestion, durch das Zureden
während des magnetischen Schlafes viel Unrecht, Erbschleicherei und alles mögliche
Böse erreichen läßt. — —— Das Allerbedenklichste möchte ich in dem sogen. posthyps
notischen Zustand suchen, da der Schlafende vom Magnetiseur auch Befehle bekommen
kann, welihe er erst einen oder mehrere Tage nach dem Schlafe ausführen muß und
auch wirklich ausfiihrt.« (5. 12.)

»Als ich mich vor Zo Jahren einmal mehrere Monate in Paris aushielt, waren
jeden Donnerstag abends in einem Kaffeehaus des Paluis royal Sitzungen eines
philanthropischen Vereins, wo Arzte und Nichtärzte gegen ein ganz kleines Entree
Zutritt hatten. —— Man nahm es den französischen Ärzten oft iibel, daß sie alle Leute
in diese niagitetischen Angelegenheiten einweihtenz allein da man bei der Hypnose
soviel erlebt, wovor man warnen muß, ist es gewiß fiir jedermann niitzliclh ein
wenig davon zu wissen« (S. i5).

»,,Bei dem jetzigen Stande dieser Angelegenheit konunt man viel öfter in die
Lage, noch vor solchen Experimenten warnen zu müssen, als dieselben anraten zu
diirfen.« (S. 16.) Ist. s.

« f

Hkxpnoiisklze Qrulzriikn
Das neurologische Centralblatt (1888) berichtet in Nr. H, lZ und

H über ,,einige therapeiitische Versuche mit der Hypnose,« welche von
Herrn Dr. Sperling, Ussistenteu an der Polikliiiik für Nervenkraiikheiteii
von Professor Mendel und Professor Eulenburg, angestellt nnd Initgeteilt
wurden. Die beinerkeiiswerte Einleitung zu diesen! Bericht lautet wie folgt:

,,Die dem Heilinittelschatz fiir Nervenkraiikheiteii erst neuerdings einverleibte
Hypnose hat in unserer Heiinat eine wenig giinstige Aufnahme gefunden. Der innerfte
Grund dafiir ist wohl in dem Mystizisiitus zn suchen, welcher dieses bisher unauf-
geklärte Phcinomen umgiebt, nnd welchem der auf exakte Forschung gerichtete deutsche
Geist im Grunde seines Wesens abhold ist. Indessen hieße es doch dem Fortschritt
Schranken bauen, wenn man es verschmähen wollte, ein Mittel zu prüfen, von

dessen heilsamer Wirkung glaubwiirdige Männer berichtet haben, es hieße den ganzen
Empirisinus verdammen, in dein die medizinische Wisseiischaft zum Teil hat groß
werden miissen. Sollte jemand ernstlich zu behaupten wagen, daß man die Glektrizität
als Heilmittel verwerfen müsse, weil man den innersten Grund ihrer Wirkung nicht
durchschaut habe? Oder sollte nIan alle jene Snbstanzen aus dem Arzneischatz ver-
dammen, deren Hilfe dem Arzt unentbehrlich geworden ist, ohne daß ihn! im einzel-
nen Fall das innerfte Geheimnis ihrer Wirkungsweise klar ist? . . . .

dasjenige Moment, welches schließlich zu gunsten oder ungunsten der als
Heilmittel angewandten Hypnose am meisten in die Wagschale fällt, wird der »praktische
Nutzen« sein, den dieselbe bei verstiindnisvoller Anwendung zu leisten im stande ist. —

Erweist sich die Praxis von jenem befriedigt, so wird ihrdas Biirgerrecht in der
Medizin sicher zufallen

Im Auslande hat sie es schon lange erworben. Das beweisen die zu einer
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stattlichen Litteratur angewachsenen Schriften, I) in welchen die Berichte über h7pno-
tische Heilerfolge bereits nach vielen hunderten zählen.

Der Verfasser teilt sodann in klarer präziser Form seine Erfolge mit
der Suggestionsniethode bei einigen. Fällen von traumatischer Hysteroi
Epilepsie, einigen Lähmungen (z. B. nach Typhus) u. s. w. mit und läßt
die Frage, ob in diesen Fällen ein organisches oder ein rein funktionelles
Leiden vorliegt, unentschiedeik Bei dem ersten der mitgeteilten Fälle
gesteht er mit anerkennenswerter Offenheit ein, daß er durch eine fehlers
hafte Anwendung der suggestion —- durch ein Zuviel der Beeinflussung
— einen Ohnmachtanfall herbeigeführt habe. Er schließt seinen iiicht nur
für Arzte interessanten Aufsatz mit einigen kurzen Sätzen, welche die Er«
gebnisse, zu denen er gelangt ist, zusammenfassem und von welchen beson-
ders die folgenden hier hervorgehoben werden mögen:

Z. Es wäre ein nie gut zu machender Fehler von Seiten der Ärzte, tvollten sie
sich der Forschung auf diesem Gebiete als unter ihrer Würde stehend enthalten und
dasselbe schlecht bewährten Laien-Händen überlassen.

s. Der Erfolg der therapeutischen Hypnose hängt im einzelnen Falle ab:
a. von der richtig gestellten Jndikation. Daher ist genaue Kenntnis des Krank-

heitsbildes unerläßlich
b. von der Methode zu hypnotifieren und suggeriereir. Daher sind die Resul-

tate mehr oder weniger individuell.
o. von dem persönlicher! Einfluß des Arztes auf seinen Patienten.
S. Allgemein giiltige Gesetze und Regeln fiir die Behandlung mit der Hypnose

bestehen zur Zeit noch nicht, werden sich auch kaum jemals aufstellen lassen, da mit
individueller Anlage des Charakters der Versuchspersonen gerechnet werden muß.

T. Die oft angeführten iilslen Nachwirkungen der Hypnose habe ich bei richtiger
Anwendung niemals gesehen.

f
it. s.

Gefahren des JHtzpnaligmug.
Zu diesen! jetzt in fast allen Ländern des Kontincnts erörterten

Gegenstande weisen wir unsere Leser noch ausdrücklich auf die ebenso
lehrreiche wie höchst interessante Selbstbiographie der Jlina S. hin,
welche Dr. von Notzing in seinen Besprechungen der »Fortschritte des
Hypnotisinus« in diesem Hefte (S. Z70—73) wiedergegeben hat. H· s,

J'

Hin älteste» Kerlxlsfnll von Zukunft.
Zu dem in diesem Hefte von Dr. von No tzing mitgeteilten Falle

der Jlma S. erinnert Dr. W. Rullmann in der ,,Deutschen Zeitung« T)
an folgendes ähnliche Vorkommnis aus früherer Zeit:

Es war, wenn ich nicht irre, im Frühjahr ists, daß sich in Berlin eine junge
Dame in einer gerichtlichen Untersuchung befand, welche folgenden Thatbestand er-
mittelte: Im Herbste des Jahres vorher befand sich Fräulein Klementine Miiller — dics

I) Vergleiche hierzu auch die historische Übersicht in der soeben erscheinenden
Schrift »Ein Beitrag zur therapeutischen Verwertung des H7pnotismus« von Dr. Albert
Frhrm von 5chrenck-Uot»zing,Leipzig, bei F. C. IV. Vogel wes. tpreis 2 Mart)

«) »Neues iiber den HypnotisninsG in den Morgenausgaben der Um. 6006 f.,
Wien den is. und is. September was.
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war der Uame jener Dame — als Gouvernante im Hause eines Gutsherrn in der
Gegend von Kiisirin Eines Abends giebt man in diesem Hause einen Ball, zu dem
die ganze Nachbarschaft und Ofsiziere der Kiistriner Garnison geladen waren. Fräu-
lein Klementine hatte sich nicht an dem Tanze beteiligt, obwohl man sie dazu aufge-
fordert hatte. Sie hatte über Kopfschmerzen geklagt und sich mit den Kindern schon
früher zur Ruhe begeben. Am andern Morgen vermißt die Frau des Hauses eine
Diamantbroche und ein goldenes Armband, Gegenstände von hohem Werte, die sie
auf das Nachttischcheir neben ihrem Bette gelegt hatte. In demselben Augenblicke,
da sie sich eben anschickt, die Dienerschaft ins Verhör zu nehmen, stößt das Dienst·
mädchem das im Nebenzimitier die Betten in Ordnung bringt, einen Schrei der Ver-
wunderung aus und gleich darauf bringt sie ihrer Herrin den Schinuck, den sie im
Bette der Gouvernante unter dem Kopfkissen gefunden hat. Der Gedanke liegt nahe,
daß, wenn es sich hier wirklich um einen Diebstahl handelte, die Diebin wahrsckjeins
lich Sorge getragen hätte, die gestohlenen Gegenstände in einem besseren Verstecke
aufzubewahrem als unter dem Kopfkissen ihres Bettes. Indes man zieht die Gouver-
nante zur Rechenschaft, sie weiß von allem nicht das Geringste, sie bricht in Thräiien
aus und sie beschuldigt das Dienstmädchen, daß es ihre Absicht gewesen sei, eine Un«
schuldige in einen unbegriindeten Verdacht zu bringen. Das Dieustiiiädcheti seinerseits
beteuert seine Unschuld und der rätselhafte Vorfall bleibt unanfgeklärh bis sich etwa
U« Tage später folgendes ereigneh

In einer Nacht wird die Frau des Hauses durch das Geräusch eines sallenden
Gegenstandes aus dem Schlafe geweckh Sie blickt auf und sie sieht im Lichte der
Nachtlampe eine weiße Gestalt, deren rechte Hand an den Nippfigureti utnhertastct
die auf der Marmorplatte des Kantins stehen. Eine dieser Figuren ist auf die Erde
gefallen und hat, an dem Blechverschlage des Kaniins aufschlagend, jenes Geräusch
verursacht, das die Schlafende erweckte. Die Gestalt hat ihr den Riickeii zugewendet,
aber sie kehrt sich jetzt um, nnd sie erkennt die Gouvernantr. Ihre Augen sind
fast ganz geschlossen, während sie langsam in das Nebenzimmer zuriickgehtz in der
Reithten hält sie eine kleine Porzellanvasw die sie von der Kaminplatte herabgenommen
hat. Man kann sich denken, wie dieser Vorgang auf die Dame des Hauses einwirkte,
die Zeugin desselben war; sie erholt sich endlich von ihrem Schrecken, erhebt sich von
ihrem Lager und weckt ihren Mann Als beide in das Zimmer der Gouvernante
treten, sinden sie dieselbe in festem Schlafe und unter dem Bette blickt das Weiß der
Vase hervor, die sie hier versteckt hat.

Man war nun zur Erkenntnis gelangt, daß man es mit einer Somnambulen
zu thun hatte, die in diesem unzurechnungsfähigen Zustande Handlungen ausiibte, an
die sie sich später nicht mehr erinnerte; demnach zog man es in dem Hause des Guts·
herrn vor, eine Person aus dem Dienste zu entlassen, in deren Gemiitsleben so selt-
same und unheimliche Erscheinungen zu Tage traten. Fräulein Klementine begab
fcch nach Berlin und erhielt dort eine Stellung in der Familie eines Bankiers. Eines
Tages vermißt die Frau des Hauses ein kostbares Perlen-Kollier, das sie in einer
verschlossenen Kassette aufzubewahren pflegte; und da man jetzt erst durch einen Zu«
fall Kenntnis von den Vorfällen im Hause des Gutsherrn erlangt, so veranlaßt Inan
die Polizei, die Habe der Gouvernante einer genauen Untersuchung zu unterziehen.
Man fand nichts, und in diesem Falle hat sich die Unschuld der Gouvernante klar
erwiesen, aber die gerichtliche Untersuchung trug dazu bei, daß jene seltsamen Vor-
fälle in die Gsfentlichkeit gelangten und vielfach besprochen wurden. Man nahm an
— und man war ja durch die Umstände zu dieser Annahme genötigt — daß die
Gouvernante jene Diebstähle in einem somnambulen Zustande ausfiihrte, aber man
war damals norh weit von der Erkenntnis entfernt··,»daß hier Fälle von »Auto-
hypnose« vorlagen. e

G. B.
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Amerioan Journal of Psyohology
Der erste, überaus stattliche Band der trefflichen Zeitschrift liegt ab«

geschlossen vor uns. Da wir an dieser Stelle (V, 2?3) dem ersten Hefte
das Geleitwort gaben, so sei nun auch der ganze Band erwähnt, um so
mehr, als er eine reiche Fülle von interessanten und wertvollen Mit«
teilungen enthält. Außer wertvollen Original-Abhandlungen über die
Träume und einen Fall von Paranoia mit Ansätzen zu Doppelleben wären
für die Leser der »Sphinx« von besonderer Bedeutung die Litteraturi
übersichtem welche jedesmal dem Hypnotisiiius einen gesonderten Abschnitt
einräumen. Man kann die wichtigeren litterarischen Erscheinungen auf
diesem Gebiet nicht kürzer und treffender charakterisierem sowie ihrem
wesentlichen Inhalte nach wiedergeben als es hier geschieht. Auch die
Auch die ,,Sphinx« und die Berliner Gesellschaft fiir Experimentals
Psychologie haben schmeichelhafte Beachtung gefunden.

Für den nächsten Band ist die Veröffentlichung einer Reihe von
hypnotischen Untersuchungen aus dem psychophysischeii Arbeitsraum der
Johnihophius Universität in Aussicht gestellt. Wir sehen der Publikation
mit Spannung entgegen, zumal sie das psychologische Element im Hyp-
notismus gegenüber den inedizinischeii Ansprüchen mit Entschiedenheit be«
tonen soll.

Berlin, is. Nov. ist-s.
i

Ins( beseelt.

Zur! Einführung in den Hnpnaliigmuke
Unter dieser Überschrift brachten wir in unseren! Oktoberhefte eine

Besprechung der Schrift von Ferdinand Maack, welche diesen Titel trägt I)
und auf welche wir gerne unsere Leser wiederholt aufnierksain machen.
Wir sehen uns hierbei veranlaßt, davor zu warum, mit derselben eine
andere Broschüre (von Dr. cangsdorff) zu verwechseln, welche in auffallender
Weise Titel und Ausstattiiiig der Maackscheii Schrift nachgeahnit hat nnd
offenbar den Zweck« verfolgt, allem kritischen Verfahren Hohn zu sprechen.

S. E.
S'

Einführung in die Gelzrinnnissetisrlxaftlkn
Die Anschauungen und Begriffe von der Menschheit, der Natur,

deren Gesetzen und Kräften, welche das Ergebnis der heutigen Wissens
schaft und Bildung ausniacheiy sind so sehr verschieden von jenen, welche
den Geheimwissenschaften zu Grunde liegen, daß, wer immer das Studium
dieser letzteres! ergreifen will, sich erst mit der Auffassung des Okkultisnius
vom Menschen und von der Schöpfung vertraut machen muß. Denn
während die neuere Forschung sich lediglich mit der, in den Bereich un·

serer fünf Sinne fallenden Welt befaßt und die Untersuchung dieser That·
sachen einzig sich zur Aufgabe macht, das Dasein höherer Wesen aber
samt deren Kräften und Beziehungen zur Erde und zum Menschen leugnet,

I) »Zur Einführung in das Studium des Hypnotismus nnd tierischen Magne-
tismus« (Heuser, Ueuwied lese, 27 Seiten. Preis Mk. 0,75.)
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beruht dagegen alle Geheimwissenschaft auf dem Grundsatz, daß von der
Einheit ausstrahlend die Kräfte wirkend sich zu Welten gestalten; und
wie der Tropfen auf die Wassersiäche fallend immer sich erweiternde
Kreise hervorruft, so entfaltet sich die geistige (,,göttliche«) Kraft gleichsam
in absteigendem Spiraleiigange zu den immer weiter werdenden Kreisen
zunehmender Verkörperuiig Jede tiefere Welt ist der Abglanz und ver-
dichtete Ausdruck der höheren. Wie aber die Körperwelt in steter Wechsel-
beziehung des Empfangens und Gebens zu den Welten der höhern und mehr
vergeistigten Kreise steht, so ist auch der Mensch nach Analogie des Makro-
kosmus aus mehr Geistige-n und inehr Körperlicheiii gestaltet.1) Die hieraus
folgenden Beziehungen des Menschen zu den verschiedenen Reichen der sichts
baren wie der unsichtbaren Welt und das dem Menschen eingeborene Streben
nach inuner höherer Vergeistigung als dem wahren Ziele seiner Bestimmung
bilden die grundlegende Theorie alles geheimen Wissens und Könnens.

Ein Buch, welches uns mit diesen Anschauungen okkkiltistischcr Weltaufi
fassung vertraut macht, und so in das Studium des Geheimwisseiis einführt,
ist das in diesem Jahre in dritter Auflage erschienene ,T1·nit6 ölömentaiise
de seience occu1te« von Papus.2) Das Brich widerlegt in erster
Linie das gewöhnliche Vorurteil, daß im Altertume eine ausgebildete
Wissenschaft und Kenntnis der Naturkräfte nicht bestanden habe, und sucht
nachzuweisen, wie sogar die neueren Entdeckungen, die der Dann-straft,
der Elektrizität, der Photographie, die Kenntnis der Astronomie u. s. w.
den Alten wohl bekannt gewesen. Im weitern wird die Theorie und
Methode dieser Wissenschaft des Altertums ausgeführt, wobei der Verfasser
besonders die geheimen Berechnungeii und Zahlenverhältnissz den Ter-
narius der Natur, die cyklischen Gesetze u. s. f. berücksichtigt· Nach dieser
allgemeinen Übersicht beginnt in Kapitel IV die für das Verständnis
der hermetischeu Schriften notwendige Erklärung von Sigillen, Symbolen
und Allegorieik Von besondere-n Interesse sind die Abhandlungenüber die
«SmaragdeIie Tafel« des Hernies Trismegistos, über die Tabelle des
Quaternars von Agrippa, über die Bedeutung der Sphinx, der Hieroglypheic
und Pentagramme sowie die Beschreibung des Magnum opus der Alchymistem
deren oft sehr dunkele Sprache ohne Kenntnis ihrer Symbole wohl für
jeden vollständig uswerständlich sein dürfte. Das Buch schließt mit einer
Parallele zwischen den alten und den neueren Wissenschaften, einigen Be«
nierkungen über das Studium des Okkiiltisnitis überhaupt und einem
kurzen Überblick der Geschichte des Geheiknwissens bis zur Jetztzeih Be·
nierkenswert ist noch der kurze Anhang, welcher einige bibliographische
Angaben über die einzelnen Fächer des Okkultismus enthält; diese Arbeit
ist um so verdienstvoller. als die angeführten Werke in solcher Ordnung
stehen, daß die allgeineiner und leichter faßlich gehaltenen Schriften in
erster Reihe verzeichnet sind, wogegen solche, die bereits mehr Vorkennts
nisse voraussetzem nach Maßgabe ihrer Anforderungen später genannt sind.

l) Vergl. Band lV der Sphinx S. US und 27t: »Die Seelenlehre der Kabbala.«
T) Paris bei George Carrcy Librairockiditeucz 58 Rue St» AnclråæiespArts

1888 in sit.
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Das Buch wird für eingehendes Studium der Geheimwissenschaften
und besonders auch für das Verständnis der alten und ntittelalterlichen
Schriftsteller über diesen Gegenstand als ein wertvolles Hilfsmittel dienen
können; aber auch solchen, die sich nur im allgenieinen richtige Begriffe
von dem Wesen und dem Gegenstand der Geheimwissenschaften inachen
wollen — und es wird mit jedem Tage itotweiidigey darüber etwas zu
wissest — mag dies anregend und leicht faßlich geschriebene Werkchen
enipfohlen werden. can-l ru Leinwan-

F'

Tusker Zweifel an des! Fsskstalagie
Von verschiedenen Seiten sind uns Einwendungen gegen Herrn Kiesewetters

Eintreten für die Ustrologie erhoben worden. Das nöichstliegende Bedenken ist das
schon von Zlugustinush vorgebrachtez die ungleichen Gesundheits- und Lebensver-
hältnisse von Zwillingenz allein daraus würde man zunächst doch nur zu schließen
gezwungen sein, daß die Ustrologie alleinstehend keine eingehende Deutung der Kon-
stellationesi gestattet, sondern nur etwa in Verbindung mit Chiromantie und andern
Künsten, welche einen genauen Einblick in den Charakter der Person gewähren. Jn-
dessen liegt uns nichts ferner, als hier die Weisheit der Ustrologen verteidigen, oder
gar einen Einfluß der Gestirne auf die Menschen nachweisen zu wollen. Nur ein
Parallelismus zwischen beiden ist vom theoretischen Standpunkte des Monismus aus,
nach welchem das Weltall ein einheitlicher Organismus ist, sehr wahrscheinlich;
und da scheint es uns denn doch zulässig, einmal zu sehen, wieviel denn von diesem
Parallelismus die älteren und ältesten Weisen schon vielleicht erkannt haben mögen.

Daß hierfiir ein Hinweis auf die Vergangenheit allein noch nicht genügt, ist
klar — und selbst bei dem würde auch noch erst nachzuweisen sein, wie die gleichen
Horoskope der verschiedenen zu derselben Stunde mit unserm ersten Kaiser in Berlin
gebotenen Kinder, die doch sticht Kaiser geworden sind, zu lesen sein würden, bezw.
wie deren Geschick unter den ganz gleichen Zlspekten in andern Lebensnmständen sich
gestaltetr. Da jedoch die ,,Sphinx« den Zweck verfolgt, alle Geistesrichtungem welche
die iibersinnliche Weltanschauung glauben beweisen zu können, zu Worte kommen zu
lassen, so haben wir Herrn Kiesewetters Vorschlag angenommen, einmal für das Jahr
i889 die Probe zu machen. Seine Prophezeiutigen für das nächste Jahr sind unge-
wöhnlich und sehr interessant. Wenn dieselben ganz oder zum größeren Teilzutreffen
sollten und sich diese Bestätigung etwa später noch wiederholt, dann würde man danach
den Wert -— andernfalls den Unwert — der astrologischen Weisheit schätzen können.
Wir hoffen die Prognose für das künftige Jahr im Jannarheft zum Abdruck zu
bringen, und bitten dann nur für wenige Monate, höchstens bis Ende Juli, um
Geduld!

J
(Der Herausgeber)

Bmeflmsikku
Jn demselben ging uns u. a. folgendes Schreiben zu: — Erst jetzt konnte ich

die Artikel von Dr. Raphael Koeber ,,Die Vorbereitung zur Mystik«, ferner Jhre
Nachschrift ,,Esoterische und Exoterische Naturen« und Karl zu Leiningens Aufsatz:
»Das Ziel der Mystik« aufmerksam und eingehend durchnehmen und die Folge davon
ist, daß ich mir erlaube, diese Zeilen an Sie zu richten.

Jch bin von Jugend an wissensdurstig und obwohl ich außer der gewöhnlichen
Schulbildung eigentlich, wie man sagt. ,,sonst nichts Rechtes studiert« habe, so ist mir
doch bis zum heutigen Tage manches an Kenntnissen fast mühelos zu teil geworden,
D

«

J) Do civitato Dei V, 2.
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Icpkintnisse nämlich, die ich durch Anschauung und Beobachtung gewonnen habe.
Friiher geschah dieses Schauen ausschließlich mit den physischen Sinnen, nachdem ich
aber seit 5 bis c; Jahren dem Genusse aller tierischen Substanzem dem Ulkohol und allen
narkotischen Getränken fiir immer entsagt habe, gesellte sich auch eiii innerer geistiger
Blick hinzu, welcher den äußerlichen immer mehr verdrångte und sich fortwährend obwohl
Iangsam» qgzhijdkik und zunahin Daher koniint es, daß ich bei gar »Manchein, was

ich auf wissenschaftlichein und philosophischem Gebiete lese, auf inir langst Bekanntes
und Geivußtes stoße, so daß ich oft staune, wie meine ureigenen Gedanken und Un«
schauungen hier gedruckt und von anderen niedergeschrieben sein können! —

·

Bei diesem Umstande ist es wohl begreiflich, daß mir die iii der »Sphinx«
enthaltenen Uufsätze über lsiystik ein hohes Interesse erregen und auch mein leb-
haftes Verlangen wach rufen, nicht iiiir diesen Weg zu wandeln, sondern auch das
von Dr. Koeber angedeutete höchste menschliche Ziel zu erreichen.

» » ·Ullerdings hätte aber dessen Aufsatz im Iunisljefte der «SkklMx« Uslch M

meinem vorwitzigen Verlangen sehr eingeschiichterh wenn es unerläßliche Bedingung
wäre, alle jene geforderten Studien vorher durchzumacheii um überhaupt durch das
schmale Pförtchen, welches zu jenem Wege führt, eingelassen zu werden, denn nimmer«

mehr hätte ich mich entschließen können, mit solchem Ballast uiid »WIssSU5kkC·IU« Ek-
laden einen Flug in höhere Regionen zu wagen. Ich hätte als armer unwissender
Paria wirklich gaiiz darauf verzichten müssen, wenn nicht Sie, hochgeehrter Herr
Doktor, mit Ihrer Erklärung in der betreffenden Nachschrift, daß jene Bedingungen
nicht absolut notwendig seien, mir wieder Mut und Hoffnung gemacht hätten.

· »Fiir den Fall, daß Sie mich einer Antwort würdigen können, habend; ein

Augenblickssphotogramin meines jetzigen Seelenzustandes in der Beilage» niederge-
schrieben und bitte niir auf Grund dessen gelegentlich zu sagen, wo ich mich befinde
und wie weit ich noch zu jenem Wege habe· der zur Mystik führt- KZUIIM SES Msch
ermutigen und mein Streben erleichtern? -

Indesseii te.
Steiermarh H. Oktbr. ists-z. F. B.
Gern begriiße ich Sie als Genossen auf der Bahn des gleichen Strebens; und

Gesinnungsgenossen anzutressen auf dem Wege, den Sie Sich vorgezeichnet haben,
wird auch Sie ermutigen. Wie weit wir noch bis ans Ziel haben, das freilich ver-

mag uns nur ein Meister zu sagen, der den Weg bereits einmal bis an das Ziel
zurückgelegt hat. Voch was sollte uns wohl eine ängstliche Abmessung des Wegs
nach Kaum und Zeit auch nützen? Nur der müde Wanderer zählt die Meilensteine
seines Weges; und ein Kind nur, das erst gehen lernt, schaut selbstgefällig um, wie
weit es schon gelangt ist. Soviel aber ist gewiß: wir alle find noch recht sehr weit
vom Ziele entfernt. Das sagt uns jeder Blick auf unser Ideal eines Vollendetem
das wir uns ja alle Zeit im Geiste gegenwärtig halten sollen· Ich kenne Ihre
Venkrichtung nicht näher, weiß nicht, ob Ihnen dieses Ideal, dem Sie nacheifern,
etwa in der Gestalt eines Buddha oder vielleicht in der eines Christus vorschwebh
Jeder von uns aber kann sich nicht nur leicht vergewissern, wie weit er noch von
dem Ziel entfernt ist — und sich selbst zugleich auf diese Weise am wirksamsten
fördern —, wenn er sich bei allem, was er denkt und thut, vorstellt, wie das Ideal
seines Strebens, der Buddha oder Christus, wohl in jedem einzelnen Falle gedacht
und gehandelt haben würde. Je mehr wir dem nachleben, um so näher sind wir
unserm Ziele und um so schneller kommen wir voran. Ven gleichen Dienst leistet
uns als Richtschnur, an die wir uns halten können, auch die kleine, Ihnen sicherlich
bekannte Schrift »Licht auf den Weg«l Isl- s.
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Fslirndlirins
Es senkt die Nacht mit hehrein Schweigen
Sich leise auf die müde Welt,
Und tausend lichte Sterne zeigen
Aufs neue sich am Himmelszelt
Des Mondes Silberlicht umleuchtet
Der Erde sanfte Abends-oh;
Wo sich ein Aug’ in Thränen feuchtet
Da lächelt es ihm Tröstung zu.

Natur, in deiner Abendstille
Fühlt heilig sieh das Herz bewegt,
Verstuinmend stirbt der eigne Wille,
Ein Gott sich uns im Busen regt.
Jn deinem tiefen, süßen Frieden
Vergißt man alles Erdenleid,
Und durch die Seele zieht hinieden
Die Ahnung der Unsterblichkeit.

»· F Psrll Musen.
l) Wir entnehmen diese schlichten Verse mit Bewilligung der Redaktiom dem

Wochenblatte .,Fiirs Haus«, Nr. Zog· — Sie find ein Beweis dafür, wie das »was
kaum der Verstand der Verständigen sieht, das ahnet in Unschuld ein kindlich Gemüt«
Das Gemüt birgt den wesentlichen Kern der Wahrheit sicherer in sieh als die
»exakte« Forschung.
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